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    Miriam Strong trat hinaus auf die Veranda der Bellbird-Farm. Der Morgen würde erst in einer Stunde dämmern. Sie hatte eine ruhelose Nacht hinter sich, eine Nacht voller Träume und Bilder der Vergangenheit, herauf beschworen von den Ereignissen des Tages. Als Miriam den frischen Duft des regennassen Grases und den süßen Hauch von guter roter Erde einatmete, spürte sie, wie ihre Tatkraft und Entschlossenheit zurückkehrten. Beides würde sie brauchen, denn der Kampf, der vor ihr lag, würde nicht gerade angenehm werden.

    Sie schloss die Augen und bemühte sich, die nächtlichen Bilder zu vertreiben, indem sie ihre glücklichen Stunden Revue passieren ließ. Ihr Leben hatte vor beinahe fünfundsiebzig Jahren zwar im kühleren Grün Südaustraliens begonnen, aber sie hatte doch das Gefühl, in diese heiße, sepiafarbene Welt hineingeboren zu sein, mit dem Zirpen der Grillen, dem Gelächter des Kookaburra, dem Seufzen des warmen Windes in den Bäumen. Das war ihre Heimat, und sie würde niemals fortgehen, denn hier fand sie Kraft und Trost. Auf dieser Farm im Outback hatte sie die Unwägbarkeiten des Lebens kennen gelernt, in der harten Schule voll schrecklicher Schönheit, die sie umgab. Und auf dem Farmhof hatte sie ihr erstes Pony geritten. Hier hatte sich ihr Leben abgespielt, und fast konnte sie hören, wie Lachen und Weinen in der Stille kurz vor Morgengrauen widerhallten.

    Bellbird lag in der entlegenen Nordwestecke von New South Wales, ein Queenslander-Haus mit sechs Zimmern, vor fast einem Jahrhundert erbaut. Es hatte eine Küche im hinteren Teil, ein selten benutztes Wohnzimmer und drei Schlafräume. Zwanzig Jahre zuvor war ein Badezimmer dazugekommen, und das alte Plumpsklo hinter dem Haus war bald den Termiten und den Elementen zum Opfer gefallen.

    Das unvermeidliche Wellblechdach senkte sich schräg über die breite Veranda, die rings um alle vier Seiten des Haupthauses reichte. Das Leben spielte sich zum größten Teil auf dieser Veranda ab, vor allem in der Hitze des Sommers, und Miriam hatte ein Schlafsofa mit Moskitonetz in der einen, einen Tisch mit ein paar Stühlen in der anderen Ecke aufgestellt. Etliche ramponierte Korbsessel standen hier und da zwischen riesigen Töpfen mit Farnen und anderen Grünpflanzen, die den kühlen Schatten der Bäume ringsum ergänzten. Die Bäume beherbergten Gallahs und Wellensittiche in allen Farben – und natürlich auch den winzigen Bellbird, den Glockenvogel, dessen eintöniges Flöten zu den reinsten Klängen im Busch gehörte.

    Miriam setzte sich mit einem tiefen Seufzer in einen der Korbsessel und stellte die Spieldose behutsam auf den wackligen Tisch. Darüber würde sie später nachdenken. Ihr Besucher würde bald eintreffen, und sie brauchte diesen Augenblick der Stille, um für das, was bevorstand, ihre Kräfte zu sammeln. Wie ihre Familie reagieren würde, wusste Gott allein.

    Chloe, ihre Tochter, würde wahrscheinlich sagen, sie solle nicht so viel Aufhebens machen. Unruhe jeglicher Art konnte sie nicht ausstehen. Sie versteckte sich lieber mit ihren Bildern in dem großen, weitläufigen Strandhaus an der Byron Bay. Das Mädchen hat immer nur in seinen Träumen gelebt, dachte Miriam müde. Sie schaute über den Hof hinaus und sah Chloe vor sich, das kleine Mädchen mit dem Lichtkranz aus kupferroten Haaren und diesen grünen Augen, die nichts von ihrem Strahlen verloren hatten. Vermutlich war sie glücklich, aber wer wusste das schon? Sie und Leo waren zwar geschieden, aber Miriam hatte den Verdacht, dass sie sich besser miteinander verstanden, seit sie getrennt lebten – und das konnte nur gut sein. Oder nicht? Miriam schnalzte mit der Zunge. Zu viele Dinge gingen ihr durch den Kopf, und die Probleme ihrer Familie waren ihre geringste Sorge.

    Der Gedanke an ihre Enkelinnen entlockte ihr ein Lächeln. Die beiden unterschieden sich wie Feuer und Wasser. Fiona würde das Abenteuer der bevorstehenden Schlacht wahrscheinlich genießen, aber Louise? Die arme, unterdrückte, frustrierte Louise würde die Auseinandersetzung nur als ein weiteres Problem in ihrem Leben betrachten.

    Miriam schob die Gedanken an ihre Familie beiseite und quälte sich in ihre Stiefel. Die Rückenschmerzen waren hilfreich, denn sie erinnerten sie beständig an ihre Sterblichkeit. Sie schimpfte leise, als die Schnürsenkel sich selbstständig machten und sich einfach nicht binden lassen wollten. Es war ein verdammtes Kreuz mit dem Altsein, und sie war weit davon entfernt, auf ihr Alter stolz zu sein: Sie verfluchte es. Was würde sie nicht dafür geben, noch einmal jung und gelenkig zu sein! Die ganze Nacht schlafen zu können, ohne zur Toilette zu müssen. Stundenlang über die Weiden zu reiten, ohne sich danach tagelang steif und zerschlagen zu fühlen.

    Sie zog eine Grimasse. Die Alternative war nicht verlockend, aber sie konnte nicht gut akzeptieren, was mit ihr geschah. Ihr Leben lang war sie eine Kämpferin gewesen, und sie wollte verdammt sein, wenn sie jetzt aufgab. Sie grunzte zufrieden, als es ihr endlich gelungen war, die Schnürsenkel zuzubinden. Sie warf noch einen Blick auf die Spieldose und schaute dann hinaus über die Koppel.

    Der Himmel war heller geworden; im ersten zarten Rosa der Morgendämmerung erhob sich die Silhouette der Bäume vor den dunklen Nebengebäuden. Die Vögel erwachten, und das scharfe, raspelnde Krächzen der Kakadus wurde gemildert durch das rollende, beinahe sinnliche Schettern der Elstern.

    Miriam blieb auf der Veranda. Rauch wehte aus dem Kamin des Küchenhauses, und die Vögel erhoben sich zum ersten Flug des Tages, eine Wolke aus Rosa, Weiß und Grau, während die kleinen grünen und blauen Sittiche begeistert zwischen den Gallahs umherschwirrten und Kurs auf den Billabong nahmen. Miriam beobachtete sie eine Zeit lang, und ihr scharfes Auge sah, dass die ersten Kleinen ihre Nester verlassen hatten. Eine neue Generation war flügge geworden. Bald würde es Zeit sein, ihr Platz zu machen.

    »Aber noch nicht«, flüsterte Miriam. »Ich brauche noch Zeit, um erst alles in Ordnung zu bringen.«

    Widerstrebend richtete sie ihre Aufmerksamkeit noch einmal auf die Spieldose. Das Kirschholz war mit Perlmuttintarsien verziert und trug Zeichen des Alters, die den Zauber jedoch nur verstärkten, denn diese Kratzer und Schrammen erzählten von weiten Reisen durch die ganze Welt, von Zeiten, die sie in den rauesten Gegenden der Erde verbracht hatte. Als Kind hatte Miriam sich auszumalen versucht, wie sie entstanden waren, hatte sich bemüht, die Menschen heraufzubeschwören, die diese Spieldose einst besessen und so gehütet hatten, dass sie heil überdauert hatte.

    »Bis heute«, brummte sie verärgert und betrachtete den zerbrochenen Sockel. Ihre Unachtsamkeit hatte eine Kette von Ereignissen in Gang gesetzt, die leicht außer Kontrolle geraten konnte, wenn man nicht Acht gab. Denn durch das Zerbrechen der Spieldose war ein Geheimnis ans Licht gekommen – ein Geheimnis, das das Leben ihrer ganzen Familie für immer verändern könnte.

    Sie strich mit einem Finger über den Deckel, und ihre Zweifel wuchsen. Vielleicht wäre es besser gewesen, die Geister der Vergangenheit ruhen zu lassen? Zu akzeptieren, was gefunden worden war, und es zu benutzen, um ihrer Familie zu helfen? Das hier konnte sie nicht gebrauchen – nicht jetzt. Aber wie sollte sie den Fund ignorieren? Es war der erste echte Beweis dafür, dass ihr Verdacht zutreffend gewesen war, ein handfestes Geschenk aus der Vergangenheit – und es schrie danach, dass die Wahrheit offenbart wurde.

    Ungelenk drehte sie den winzigen goldenen Schlüssel und klappte den Deckel auf. Der schwarze Harlekin tanzte mit seiner bleichen Columbine vor den wolkigen Spiegeln in vollkommener Harmonie mit den blechernen Klängen eines Strauß-Walzers, und ihr Gesichtsausdruck hinter den Masken war rätselhaft.

    Miriam betrachtete das schimmernde Kostüm des Harlekins und die zierlichen Rüschen am Kleid der Columbine. Schön war die Spieluhr, musste sie gestehen, und wahrscheinlich sehr selten, denn ein schwarzer Harlekin war ungewöhnlich. Aber schon als Kind hatte sie die glasigen Augen hinter den Masken als gespenstisch empfunden, und die gefühllose Umarmung war ihr steif und gekünstelt vorgekommen. Sie verzog das Gesicht. Vielleicht hatten die beiden immer gewusst, welches Geheimnis sich unter ihnen verbarg, und deswegen so hochmütig ausgesehen.

    Die Musik erstarb, und die Tänzer kamen zum Stehen. Miriam schloss den Deckel und versuchte die bevorstehende Ankunft ihres Besuchers zu vergessen, indem sie sich den Klängen und Düften einer Vergangenheit hingab, die sie nur aus den Erzählungen ihrer Kindheit kannte. Es war eine Zeit, in der sie noch nicht geboren war. Aber sie war dennoch die stumme, unschuldige Zeugin eines Dramas gewesen, dessen letzter Akt fünfundsiebzig Jahre später stattfinden sollte.

    
    EINS

    
      
	[image: Vignette]
      

    

    Irland 1893

    Fröstelnd zog Maureen sich den dünnen Mantel fester um die Schultern, während sie auf Henry wartete. So spät war er noch nie gekommen, und sie machte sich allmählich Sorgen. Ob oben im großen Haus etwas passiert war? Etwas, das ihn daran hinderte, sich hinauszuschleichen? Sie knirschte mit den Zähnen, um das Klappern zu unterdrücken. Es war ein weiter Weg vom Dorf in den Wald; das lange dunkle Haar klebte regennass an ihrem Kopf, und eiskalte Tropfen liefen an ihrem Hals herunter und in ihr Kleid. Aber nicht der messerscharf schneidende Wind ließ sie frieren, sondern der Gedanke, dass sie vielleicht verraten worden waren – dass er vielleicht gar nicht mehr kommen würde.

    In der Tür der verlassenen Jagdhüterhütte, in der Maureen Schutz gesucht hatte, lehnte sie sich an das raue Holz des Türpfostens und wischte sich den Regen aus dem Gesicht. Der Tag passte gut zu ihrer Stimmung, denn der Himmel war seit dem Morgen bleigrau, und es wurde zusehends dunkel. Bald würde sie gehen müssen, denn sonst würde man sie zu Hause vermissen, und sie wollte Dad nicht gern unter die Augen kommen: Er würde eine Erklärung verlangen. Aber ihre Angst, Henry zu verpassen, war zu groß. Sie hatten Dinge zu besprechen, die nicht warten konnten – nicht, wenn sie vor ihrem siebzehnten Geburtstag geklärt werden sollten.

    Das Trommeln des Regens auf dem eingestürzten Strohdach übertönte alle anderen Geräusche. Maureen stand in der rasch herabsinkenden Düsternis und spähte in die Schatten hinaus, und die Worte, die sie zu sagen hatte, überschlugen sich in ihrem Kopf. Leicht würde es nicht werden, aber sie musste Vertrauen zu Henry haben. Er würde sie doch jetzt nicht im Stich lassen?

    »Maureen.«

    Als sie die leise Stimme hörte, fuhr sie herum. Er sprang vom Pferd. Vor Glück und Erleichterung aufschluchzend, stürzte sie in seine ausgebreiteten Arme. »Ich dachte, du kommst nicht mehr«, keuchte sie.

    Er ließ die Zügel fallen, zog sie an sich und legte das Kinn auf ihren Scheitel. Zusammen flüchteten sie sich unter das eingefallene Dach. »Ich wäre auch fast nicht gekommen«, sagte er grimmig. »Mein Bruder ist da, und mein Vater bestand darauf, dass wir die Verwaltung des Anwesens besprechen. Ich bin nur hier, weil eine der Stuten fohlt; sie hat Schwierigkeiten, und ich habe mich erboten, Hilfe zu holen.«

    Widerstrebend löste er sich von ihr und strich ihr die nassen Haare aus dem Gesicht. Dann fasste er ihr Kinn mit seinen langen, eleganten Fingern. »Es tut mir Leid, Liebling. Aber ich kann nicht bleiben. Vater hat eine seiner Launen, und ich wage nicht, allzu lange wegzubleiben.«

    Maureen schaute in sein hübsches Gesicht. Henry Beecham-Fford war zweiundzwanzig. Sein blondes Haar klebte nass an seinem wohlgeformten Kopf. Er hatte blaue Augen mit dichten Wimpern, eine lange, gerade Nase und einen sinnlichen Mund, den ein adretter Schnurrbart zierte. Sie nahm seine Hand und drückte einen Kuss in die Handfläche. »Kannst du nicht wenigstens einen Augenblick bleiben?«, flehte sie. »Ich habe dich in den letzten paar Tagen so selten gesehen. Wir haben anscheinend nie Zeit, miteinander zu reden.«

    Er küsste sie, zog sie an sich und umschlang sie, und die Wärme seiner Umarmung durchflutete sie wie ein Feuer. Sie zerschmolz an seinem Körper, sie konnte ihn schmecken und atmete seinen Duft von feinem Eau de Cologne und nassem Tweed.

    »Wir treffen uns morgen nach der Jagd wieder hier«, sagte er und schob sie betrübt von sich. »Dann können wir reden.« Seine blauen Augen leuchteten humorvoll. »Was immer es ist, kann ja nicht so wichtig sein – alles, was gesagt werden muss, haben wir eben gesagt, mit diesem Kuss.«

    Sie trat einen Schritt zurück. Wenn er sie noch einmal küsste, wäre sie verloren, und sie musste sich konzentrieren. »Henry«, begann sie.

    Er legte ihr sanft den Finger an die Lippen. »Morgen«, sagte er unnachgiebig. »Wenn wir hier bleiben, laufen wir Gefahr, entdeckt zu werden, aber wenn ich bei Vater etwas erreichen will, muss ich ein pflichtbewusster Sohn sein.« Ein hastiger Kuss, und dann wandte er sich ab und griff nach dem Zügel. Er stieg in den Sattel, beugte sich herab und strich Maureen über das nasse Haar. »Lauf nach Hause, und sieh zu, dass du wieder trocken wirst, ehe du dir den Tod holst. Und vergiss nicht, dass ich dich liebe. Vertrau mir, Liebling! Wir werden einen Weg finden, für immer zusammen zu sein. Das verspreche ich dir.«

    Maureen schlang die Arme um die Taille, als er den Kopf des Pferdes herumriss und davongaloppierte. Sie blieb eine ganze Weile so stehen und lauschte dem schwindenden Hufgetrappel und dem Prasseln des Regens auf dem Blätterdach des Waldes. Sie hatte nichts weiter gesagt, denn es war klar, dass er ihr nicht zuhören würde. Er hatte es zu eilig, hatte zu viel Angst, ertappt zu werden. Aber die Gedanken, die ihr durch den Kopf gingen, gefielen ihr nicht. Konnte sie ihm vertrauen? Oder benutzte er sie nur?

    Henry entstammte einer Familie von reichen englischen Protestanten. Ihnen gehörte das Land, das sich vom Hafen bergauf erstreckte, durchzogen von einem Spinnennetz aus steinernen Mauern. Land, das in Parzellen aufgeteilt war, die wenig größer waren als die Wohnstube der O’Hallorans. Land, das kaum genug hervorbrachte, um die Bauern zu ernähren, wenn sie die Pacht bezahlt hatten. Henrys Herkunft bedeutete, dass ihre Liebe verboten war. Würde Henry die Kraft haben, sich gegen seinen tyrannischen Vater zu stellen? Liebte er sie so sehr, dass er riskieren würde, alles zu verlieren?

    Mit eingezogenem Kopf, die Arme fest um die Taille geschlungen, trat sie aus dem Schutz der Hütte und suchte sich ihren Weg durch den Wald. Er hatte gesagt, sie solle ihm vertrauen – aber konnte sie das? Wagte sie wirklich zu hoffen, dass er sein Versprechen halten würde und sie eines Tages zusammen sein würden? Würde er sie immer noch wollen, wenn die gesellschaftliche Saison begann und die Jagden und Bälle im Herrenhaus ihn in Anspruch nahmen?

    Sie glitt auf dem nassen Laub aus und stolperte über abgebrochene Äste und dorniges Gestrüpp. Ihr blieb nichts anderes übrig, als seinem Wort zu vertrauen. Aber Gott mochte ihr gnädig sein, wenn sie sich irrte.

    Ein scharfer Wind schlug ihr entgegen, als sie den Schutz des Waldes verließ und auf den Pfad gelangte, der sich zu dem Dorf am Ufer hinunterschlängelte. Er peitschte ihr das Haar aus dem Gesicht, presste ihr die Röcke an die Beine und ließ sie um ihre Knöchel flattern. Sie stemmte sich ihm entgegen und presste das Kinn tief in den Kragen ihres Mantels. Möwen schrien über dem Hafen, die Fischerboote zerrten an ihren Leinen, die Atlantikwellen donnerten gegen die steinerne Mole, und der matte Lichtschein aus den Hüttenfenstern war ein willkommener Anblick. Beinahe tränenblind kämpfte sie sich den Hang hinunter.

    Die Frauen sah sie erst, als es bereits zu spät war. Henry ließ Dan Finnigan im Stall zurück, und als er dafür gesorgt hatte, dass sein Pferd trocken war und genug Futter und Wasser hatte, rannte er über das Kopfsteinpflaster zum Haupthaus. Der Regen war noch heftiger geworden und peitschte beinahe waagerecht über den Hof. Hoffentlich war Maureen wohlbehalten zu Hause angekommen. In einer solchen Nacht jagte man nicht einmal einen Hund vor die Tür.

    Bei dem Gedanken an Maureen musste er lächeln, während er, immer zwei Stufen überspringend, die Treppe hinauf und in sein Zimmer stürmte. Das er Maureen liebte, war nicht verwunderlich; er hatte sie schon als Kind angebetet. Er riss sich die nassen Sachen vom Leib und zog sich hastig zum Abendessen um. Die Kinderzeit war die beste gewesen; die gesellschaftliche Kluft zwischen ihnen war ihm zwar schon damals bewusst gewesen, aber sie hatten mehr Freiheiten gehabt – Freiheiten, in denen ihre Freundschaft trotz der unterschiedlichen Lebensumstände hatte gedeihen können.

    Seufzend plagte er sich mit dem gestärkten Kragen und den goldenen Manschettenknöpfen. Mit dem Erwachsenwerden hatte sich das alles geändert, die Kluft war breiter geworden. Was hatte Irland nur an sich, dass es die Menschen zu solchem Hass anstachelte? Er war auf beiden Seiten nicht zu übersehen, weder in den protestantischen Enklaven noch in den katholischen Slums, aber es musste doch eine Lösung geben – eine Möglichkeit, dieses arme, ungebildete Land von seinen Jahrhunderte alten Problemen zu erlösen?

    Er band sich die Schleife um und schlüpfte in sein Jackett. Dann betrachtete er sich im Spiegel und zog spöttisch eine Augenbraue hoch. Was verstand er schon von irischer Politik, ganz zu schweigen von den Möglichkeiten, diese endlosen Kämpfe zu beenden? Er wusste nur, dass er Maureen liebte und dass er entschlossen war, einen Weg zu finden, immer mit ihr zusammen zu sein. Was kümmerte es ihn, dass sie katholisch war und dass ihr Vater zu den Unruhestiftern gehörte, die stimmgewaltig nach irischer Herrschaft riefen?

    Die unbehagliche Erinnerung daran, dass sein Vater energische Einwände gegen eine solche Verbindung erheben würde, ließ ihn stocken, als er nach dem Türknauf griff. Die Bigotterie war beiden Seiten angeboren. Hatte er die Charakterstärke, Generationen von Beecham-Ffords die Stirn zu bieten und seinem Herzen zu folgen? Konnte Maureen mit der standfesten Tradition des Hasses auf die Engländer brechen und mit ihm davonlaufen?

    »Es gibt nur eine Möglichkeit, es herauszufinden«, murmelte er, riss die Tür auf und marschierte die matt erleuchtete Galerie entlang.

    Beecham Hall war ein quadratischer Steinbau, der fast ein Jahrhundert zuvor von einem reichen Vorfahren errichtet worden war. In einsamer Pracht stand er inmitten der Hügel, die Lough Leigh vor den Westwinden schützten, die vom Atlantik hereinfegten. Die hohen, eleganten Fenster boten einen Ausblick über den übertrieben gepflegten Garten und die geschwungene, von Heckenskulpturen gesäumte Zufahrt. In den kopfsteingepflasterten Stallhof gelangte man durch einen Torbogen in einer hübschen Mauer, die von Kletterrosen und Geißblatt überwuchert war, und verborgen hinter dem großen Waschhaus lag der Küchengarten.

    Das Haus war von gutem Weideland für Rinder und Pferde umgeben, und in den Wäldern gab es ungezählte Fasane für die Jagdgesellschaften, die sein Vater jedes Jahr veranstaltete. Der Fluss, der von Lough zum Meer floss, war sehr fischreich, und die Rudel von Rehen in der Parklandschaft boten frühmorgens einen anmutigen Anblick, auch wenn sie ein Alptraum für den Wildhüter waren, der die Wilderer abzuwehren hatte. Henry hatte den größten Teil seines Lebens hier verbracht; das grüne Irland war ihm lieber als London mit seinem Getriebe und dem rauchigen Nebel. Hier, in den grünen Hügeln an der zerklüfteten Küste, hatte man Platz zum Atmen. Und die Burgruinen und baufälligen Hütten hatten etwas nahezu Mystisches an sich, das seine Künstlerseele ansprach. Und dann natürlich dieses Haus: Er liebte die hohen Decken mit ihren zierlichen Stuckarbeiten und die gemütlichen Fensterbänke, auf denen er als Junge hinter den schweren Vorhängen gesessen und gelesen hatte. Aber am meisten liebte er das Sommerhaus, denn hier konnte er sich in seine Malerei vertiefen.

    Auf dem Treppenabsatz blieb er stehen und spähte in die Nacht hinaus, während aus dem Salon leise Stimmen zu ihm heraufwehten. Dort draußen war das Sommerhaus, versteckt in einer entlegenen Ecke des Gartens, fast in Vergessenheit geraten, seit Vater neben dem Haus die Orangerie hatte bauen lassen. Henry nestelte an seiner Schleife und wünschte sich, er könne das Abendessen schwänzen und sich in seinen Schlupfwinkel flüchten – zu dem Gemälde, das fast fertig war. Aber die Pflicht rief, also eilte er seufzend das letzte Stück Treppe hinunter und durchquerte die Diele. Die Großvateruhr schlug acht, als er den Salon betrat.

    »Wo zum Teufel hast du gesteckt?«, fuhr Sir Oswald ihn an.

    Henry sah seinen Vater an, der breitbeinig wie immer vor dem Kamin saß. Sein Haar glänzte silbern im Lampenschein. Das vorzüglich geschnittene Jackett betonte seine Gestalt, die er durch die Jagd schlank hielt. »Ich war im Dorf, um Dan Finnigan zu holen«, antwortete Henry gleichmütig. »Und dann musste ich die nassen Kleider ausziehen.«

    »Hast aber ziemlich lange gebraucht, alter Junge«, näselte sein Bruder Thomas, und sein durchdringender Blick forschte in Henrys Miene nach irgendeinem Zeichen der Unaufrichtigkeit. »Du hast doch wohl nicht irgendwo eine appetitliche kleine Dirne versteckt, oder?« Er lachte schnaubend und strich sich das hellbraune Haar zurück. »Macht sicher Spaß, aber da muss einer schon ziemlich verzweifelt sein, wenn er an so einem Abend draußen unterwegs ist.«

    Henry funkelte den älteren Bruder an; ballte die Fäuste und schluckte seine Erwiderung herunter. Thomas verstand es, ihn zu reizen; er spürte seine Schwächen auf und verhöhnte sie dann.

    »Hier sind Damen anwesend«, dröhnte Sir Oswald. »Halt den Mund, Junge!«

    Thomas wurde rot. Er wandte sich ab und ging zu seiner Frau. Emma saß mit einer Handarbeit auf der niedrigen Chaiselongue und hielt den Blick gesenkt, als fürchte sie, dass man sie bemerken könne.

    »Komm zum Feuer, mein Lieber, und wärme dich auf.« Lady Miriam klopfte mit der flachen Hand neben sich auf die Couch. Sie und Henry wussten beide, wie leicht in dieser Familie Streitereien ausbrechen konnten, und Henry sah an der Haltung ihres Kinns, dass sie entschlossen war, jede Konfrontation zu vermeiden. »Wie geht es der Stute?«

    Henry wagte nicht, seinen Vater anzusehen. Er nahm sich ein Glas Sherry von dem Silbertablett auf dem Beistelltisch und setzte sich zu seiner Mutter. Die Bemerkung seines Bruders war allzu nah an der Wahrheit gewesen, und der alte Gauner besaß einen messerscharfen Verstand, wenn es darum ging, Fehltritten auf die Spur zu kommen. »Finnigan glaubt, sie kommt durch«, sagte er. »Aber das sollte ihr letztes Fohlen sein. Sie ist zu alt.«

    Lady Miriams Diamanten blitzten im Lampenlicht, als sie über ihren seidenen Rock strich. »Danke, dass du dich an einem solchen Abend auf den Weg gemacht hast«, sagte sie leise.

    Ihre scharfen blauen Augen betrachteten ihn eine ganze Weile. Dann schaute sie weg, aber Henry hatte die Frage in ihrem Blick gesehen, den Zweifel, und er fragte sich, wie lange er diesen lächerlichen Anschein noch würde wahren können. Vielleicht sollte er sich seinem Vater nach dem Abendessen stellen – es war besser, die Konfrontation selbst zu suchen, als sich auf frischer Tat ertappen und in die Defensive drängen zu lassen. Aber bei dem Gedanken bekam er ein flaues Gefühl im Magen, und kalter Schweiß rann ihm über den Rücken, während sein Vater sich darüber verbreitete, welche Unwägbarkeiten es mit sich brachte, in diesen Zeiten politischer Unruhe in Südirland einem Haushalt vorzustehen.

    Henry verschloss die Ohren vor der väterlichen Stimme und dachte an Maureen und daran, wie nass ihr Haar gewesen war, wie kalt der Wind, wie dünn ihr Mantel. Es war ungerecht, dass er so gut behütet vor dem warmen Feuer sitzen durfte, während sie durch den Regen zum Dorf zurückwandern musste. Der Gedanke schmerzte ihn so sehr, dass er ein Stöhnen unterdrücken musste. Wenn sie doch nur mehr Zeit füreinander haben könnten! Diese gestohlenen Augenblicke waren eine Plage, diese heimlichen Rendezvous, bei denen jedes Geräusch bedeuten konnte, dass man sie entdeckt hatte. Irgendetwas würde geschehen müssen – und zwar bald. Er ertrug es nicht, noch länger von ihr getrennt zu sein.

    Das Essen schien eine Ewigkeit zu dauern, und die Atmosphäre war so bedrückend, als liege ein Donnerwetter in der Luft. Sir Oswald arbeitete sich schweigend durch die fünf Gänge und nahm die Anwesenheit seiner Familie kaum zur Kenntnis. Lady Miriam tat ihr Bestes, um das gedehnte Schweigen mit Geplauder zu unterbrechen, und Thomas schwafelte von der bevorstehenden Wahl und seiner Zuversicht, dass er seinen Sitz im Parlament behalten werde.

    Thomas’ Frau stocherte in ihrem Essen herum. Im Licht der Gaslampen wirkte ihr weiches braunes Haar stumpf, und ihr blasses kleines Gesicht lag im Schatten. Sie erinnerte Henry an eine kleine graue Maus, die er als Kind einmal gehabt hatte. Aber vielleicht war das herzlos. Die arme Emma, dachte er, als er schließlich die Serviette beiseite warf und zu essen aufhörte. Ihre letzte Fehlgeburt war die dritte in ebenso vielen Jahren – wenn Thomas sich doch nur zurückhalten und der armen Kleinen ein bisschen Zeit zu ihrer Erholung gewähren wollte. Aber das war typisch für seinen älteren Bruder. Dachte immer nur an sich.

    Die Diener brachten Brandy und Zigarren. Lady Miriam rauschte aus dem Zimmer, und Emma huschte ängstlich hinterher. Die Erleichterung der beiden war mit Händen zu greifen, und Henry rutschte auf seinem Stuhl hin und her und wünschte, er könne mitgehen. Der Abend wollte kein Ende nehmen, und er sehnte sich nach der Einsamkeit seines Schlafzimmers, nach einem Bleistift und sauberem, dickem Papier zum Zeichnen. Er wollte Maureens Gesicht einfangen – ihre wunderbaren grünen Augen und ihr dunkles Haar, die sanft geschwungenen Lippen und runden Wangen und das entschieden spitzbübische Grübchen, das erschien, wenn sie lächelte. Sie war einfach vollkommen. Man musste sie einfach lieben.

    Die Stimme seines Vaters riss ihn aus seinen Gedanken. »Habe heute Morgen einen Brief von Brigadier Collingwood bekommen«, dröhnte er. »Hat für nächste Woche ein Vorstellungsgespräch in London für dich arrangiert.« Seine buschigen Brauen überschatteten schmale Augen. »Wird Zeit, dass du etwas Nützliches tust, statt hier herumzulungern wie ein weibischer Taugenichts.«

    Thomas’ hämisches Grinsen entging Henry nicht, ebenso wenig wie der streitlustige Blick seines Vaters. Er atmete tief durch und zwang sich, ruhig zu bleiben. Es war eine alte Auseinandersetzung, aber er musste fest bleiben. »Es ist nicht mein Wunsch, zur Armee zu gehen«, sagte er tonlos. »Wir haben diese Diskussion schon öfter geführt, und ich habe nicht die Absicht –«

    Sir Oswald explodierte. »Du wirst verdammt noch mal tun, was man dir sagt, du Grünschnabel!« Er schlug mit der Faust auf den Eichentisch, dass die Gläser klirrten. »Ich nehme diesen Unfug nicht länger hin. Du bist es deiner Familie schuldig, eine Lauf bahn einzuschlagen, und wenn du dich weigerst, dir selbst etwas auszusuchen, hast du dich meinen Wünschen zu fügen.«

    Henry erhob sich vom Tisch. Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen, und ein tiefer Zorn ließ ihn beben. »Ich habe mich immer bemüht, dir zu Gefallen zu sein, Vater, aber das ist anscheinend nicht möglich. Ich weiß, dass ich dir und Mutter verpflichtet bin, aber ein Leben in der Armee oder in der Kirche ist nichts für mich.« Er holte tief Luft. »Ich habe ein Talent – und zufällig bin ich davon überzeugt, dass mich dieses Talent zu etwas wirklich Lohnendem führen wird, wenn man mir erlaubt, es auszuüben. Aber das kann ich nicht, wenn ich auf irgendeinem ausländischen Schlachtfeld bis zum Hals in Schlamm stecke, gespickt von den Speeren der Eingeborenen.«

    »Talent!« Die buschigen Brauen hoben sich verblüfft und senkten sich dann wieder düster über glühenden Augen. »Papperlapapp! Du glaubst den Worten eines verzärtelten so genannten Künstlers und bildest dir tatsächlich ein, du könntest deinen Lebensunterhalt auf diese Weise bestreiten? Quatsch!« Wieder klirrten die Gläser, und die Kerzen flackerten, als die Faust wiederum auf den Tisch schlug. »Du bist zweiundzwanzig Jahre alt. Es wird Zeit, dass du erwachsen wirst.«

    Henry trat hoch erhobenen Hauptes vom Tisch zurück und reckte entschlossen das Kinn vor. »Ich bin erwachsen genug, um zu wissen, dass ich niemals ein Soldat oder Geistlicher sein werde«, sagte er steif. »Und was den Künstler betrifft, den du so verächtlich abtust, so ist er soeben von Ihrer Majestät beauftragt worden, ihr Porträt zu malen.«

    Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken, um das Zittern zu unterdrücken, und starrte seinem Vater entschlossen ins Gesicht. »Thomas hat den Beruf des Politikers ergriffen; das war seine Entscheidung. Du hast dein Geld mit Baumwollspinnereien und Zechen verdient. Ich möchte meinen eigenen Weg gehen. All das hier« – er deutete mit weiter Gebärde in den getäfelten Raum, auf Kristall und feines Eichenholz –, »all das hier wird niemals mir gehören, und als jüngerer Sohn muss ich meinen eigenen Weg gehen dürfen. Warum kannst du mich nicht so akzeptieren, wie ich bin, und es dabei belassen? Dies ist ein alter Streit, und ich habe ihn mehr als satt.«

    »Wie kannst du es wagen?« Sir Oswald war puterrot angelaufen, und in seinen grauen Augen blitzte stählerne Wut. »Ich hätte gute Lust, dir eine Tracht Prügel zu verabreichen«, schnarrte er.

    Henry knirschte mit den Zähnen, und nur das Zucken in seiner Wange ließ seine Wut erkennen, mit der er sich an die schrecklichen Schläge erinnerte, die er als Junge von seinem Vater bekommen hatte. »Ich bin kein Kind mehr, Vater«, sagte er eisig. »Du kannst mich nicht mehr durch Prügel gefügig machen.«

    »Geh mir aus den Augen!«, brüllte Sir Oswald.

    Henry verspürte einen Moment lang den Drang, seinem Vater von Maureen zu erzählen, aber Sir Oswald brannte auf einen Streit, und es hatte keinen Sinn, noch mehr Öl ins Feuer zu gießen. Ohne ein weiteres Wort verließ Henry das Zimmer.

    »Schaff deinen Arsch hier raus, Paddy Dempster, und komm erst wieder, wenn du nüchtern bist!«

    Eine kräftige Hand versetzte Paddy einen Stoß in den Rücken, sodass er über die Türschwelle des Dubliner Pubs stolperte. Er konnte sich kaum auf den Beinen halten, und nur der Arm, den das Mädchen um seine Taille geschlungen hatte, bewahrte ihn vor einem Sturz in die Gosse. Es war nicht das erste Mal, dass er aus einer Wirtschaft hinausgeworfen wurde, und mit seinen neunundzwanzig Jahren rechnete er nicht damit, dass es das letzte Mal sein würde. Das viele Bier, das er getrunken hatte, forderte seinen Tribut: Er musste sich übergeben, und das Erbrochene besudelte seine Stiefel und die Hosenaufschläge, ohne dass er darauf achtete.

    »Dann geb ich mein Geld eben anderswo aus!«, schrie er und wischte sich mit dem Ärmel über den Mund. »Von deinem stinkigen Ale muss ich sowieso kotzen.«

    »Du musst aber Glück haben, wenn dir noch irgendeiner was gibt, du besoffenes Schwein«, gab der Wirt zurück und schlug ihm die Tür vor der Nase zu.

    Paddy stand schwankend da und starrte stupide die Tür an. »Ich bring ihn um«, knurrte er und ballte die fleischigen Fäuste.

    »Komm schon, Paddy! Du hast mir ein schönes Abendessen versprochen, und mein Magen glaubt schon, dass man mir die Kehle durchgeschnitten hat.« Das Mädchen schmiegte den Kopf an seine Schulter, schlängelte den Arm unter den seinen und zog ihn voran.

    Paddy stierte auf sie hinunter und versuchte sich zu erinnern, wer zum Teufel sie war und warum er ihr ein Essen versprochen hatte. Sein verschwommener Blick milderte die harten Konturen ihres Gesichts, sodass ihr verfilztes Haar und der schmutzige Hals beinahe ansprechend aussahen. Aber er konnte sie noch durch den eigenen Gestank riechen, und die Reste des Biers, das er getrunken hatte, brodelten in seinem Bauch.

    »Komm schon«, drängte sie, und ihre Stimme wurde schrill. »Oder willst du mich die ganze Nacht warten lassen?«

    »Hau ab!«, knurrte er. »Lass mich in Ruhe!« Er bog ihre Krallenfinger auf und stieß sie von sich. Er war ein großer, starker Mann, zumal wenn das Gewicht mehrerer Pints erschwerend hinzukam. Das Mädchen war nicht darauf vorbereitet; es fiel gegen die Mauer der Schenke und rutschte in die Gosse.

    Paddy trabte schwerfällig davon. Er musste weg von ihr. Fort vom Lärm des Pubs und von dem Gestank der Gasse. In seinem Magen rumorte es, die Galle schmeckte bitter in seinem Mund, und das giftige Gekreische verfolgte ihn durch die Dunkelheit.

    »Du schuldest mir noch was«, schrie das Mädchen und sprang ihm auf den Rücken. Es versuchte ihm die Augen zu zerkratzen, und seine Beine umklammerten ihn wie eine Schraubzwinge. »Bezahl mich, du Schwein, oder ich rufe die Polizei!«

    Er schüttelte die Zudringliche ab, wie ein Hund das Regenwasser aus seinem Fell schüttelt, und sie fiel wieder auf das harte Kopfsteinpflaster. »Gib mir mein Geld!« Sie war gleich wieder auf den Beinen und sprang ihn von neuem an. »Hilfe! Polizei! Polizei! Ich werde beraubt!«, schrie sie, und er stieß sie zurück und wollte weiter die Gasse hinunterwanken. »Haltet den Dieb!«

    Paddy sah Rot. Eine scharlachrote Wolke erfüllte seine benebelte Welt und drang in seinen schmerzenden Kopf. Er musste ihr das Maul stopfen, musste sie zum Schweigen bringen, ehe die Polizei tatsächlich auftauchte. Er fuhr herum, und seine große Hand packte den dürren Hals und erstickte den Schwall von Vitriol, der ätzend durch seinen Kopf flutete. Und dann drückte er zu, drückte und drückte. Er brauchte Ruhe, Frieden, Zeit zum Nachdenken, Zeit, die schrecklichen Schmerzen in Bauch und Kopf zu lindern – und erst als sie aufhörte zu zappeln, wurde ihm klar, dass etwas schief gegangen war.

    Verwirrt und fasziniert starrte er die Hure an, als ihr die Zunge aus dem Mund und die Augen aus den Höhlen quollen. Er spürte, wie sie erschlaffte, und ließ sie los. Wie eine Lumpenpuppe fiel sie zu Boden. Er stieß sie vorsichtig mit der Stiefelspitze an, und als sie sich nicht rührte, grunzte er in dumpfem Entsetzen. Jetzt war er geliefert. Die Polizei würde jeden Augenblick hier sein, und bei seinem Vorstrafenregister würden sie ihm diesmal ganz sicher den Strick um den Hals legen.

    Er warf einen kurzen Blick über die Schulter, als Polizeipfeifen und das Getrappel von schweren Stiefeln durch die Mietshausgassen hallten. Die Biernebel waren verflogen. Nichts macht einen Mann so nüchtern wie die drohende Henkersschlinge, dachte er grimmig.

    Für einen großen Mann bewegte er sich sehr behände durch die Dunkelheit, ein Talent, das durch ein zwanzigjähriges Leben außerhalb der Gesetze geschärft worden war, eine Fähigkeit, die er schon in frühester Jugend hatte erlernen müssen, um auf der Straße zu überleben.

    Paddy schlängelte sich durch das labyrinthische Gewirr von verwahrlosten Häusern und lärmerfüllten Schenken, bis er zum Fluss kam. Der Liffey glänzte wie geschmolzenes Blei unter den jagenden Wolken und einem übellaunigen Mond. Flink kletterte Paddy über die niedrige Steinmauer und versteckte sich in einem schmalen Kanal unter einer Brücke. Er roch den fauligen Müll am Ufer und das kalte, trüb grüne Wasser, das in öliger Lautlosigkeit vorüberfloss.

    So hockte er in seinem klammen, stinkenden Versteck und schlang fröstelnd die Arme um sich. Seine Jacke war abgetragen, das Hemd darunter dünn und geflickt. Was würde er nicht geben für die elende kleine Kammer in den Welsh Valleys – für die kühle Finsternis in einer Kohlenzeche, wo die Arbeit ihm Geld in die Taschen und Essen in den Magen brächte! Warum zum Teufel war er nach Irland zurückgekommen?

    Er zog eine Grimasse, vergrub das stoppelbärtige Kinn im Kragen und betrachtete den Mond, der sich im schmutzigen Wasser spiegelte. London hatte sich als zu gefährlich erwiesen, und er war dem Gesetz zu oft um Haaresbreite entronnen, als dass er sein Glück noch weiter auf die Probe hätte stellen wollen. Er hatte sich nach Wales verzogen und dort in einem winzigen Zechendorf in den Bergen Arbeit und Kameraden gefunden, aber seine Langfinger hatten nicht lange stillhalten können, und bei einem Einbruch in eine in der Nähe gelegene Schenke wäre er beinahe ertappt worden.

    Mit schwieligen Händen rieb er sich das Gesicht. Irland hatte seine Zuflucht werden sollen; er hatte zu Menschen heimkehren wollen, denen etwas an ihm lag. Aber Mam war tot, und seine Geschwister waren auf der Suche nach dem Glück in alle Himmelsrichtungen verschwunden. In ihrem alten Cottage wohnten Fremde, und niemand wusste, was aus Dad geworden war. Er war einfach eines Morgens fortgegangen und nicht mehr zurückgekommen.

    »Ich muss hier weg«, flüsterte er. »Muss einen Weg finden, irgendwas aus mir zu machen, ehe der Henker mich erwischt.«

    Kate Kelly hielt das Baby fest im Arm, als sie aus dem Schatten hinter dem Vorhang hervortrat und dem Mann nachschaute, der da die Gasse hinunterrannte. Ihr Herz hämmerte, und sie hatte einen trockenen Mund. Sie hatte sein Gesicht im Lichtschein des Pubs ganz deutlich gesehen, und sie wusste, sie würde es niemals vergessen.

    Ein Schauder überlief sie, als sie den Blick der reglosen Gestalt zuwandte, die in der verdreckten Gasse lag. Das Mädchen sah so jung aus, so verwundbar. Seine schmutzigen Haare schwammen im Regenwasser der Gosse, und die kleinen Handflächen waren gen Himmel gerichtet. Kate bekreuzigte sich und murmelte ein Gebet, als Polizisten und Soldaten herbeigelaufen kamen. Um Gottes willen – das Mädchen war doch tot! Mussten sie es behandeln wie ein Stück Fleisch?

    Kate fuhr zusammen, als einer der Männer auf blickte. Mit schmalen Augen hielt er Ausschau nach Zeugen, und Kate wich in den Schatten zurück. Wenn sie ihnen erzählte, was sie gesehen hatte, würde die Familie Schwierigkeiten bekommen – und die konnte sie nicht gebrauchen. Sie hatten schon genug Schwierigkeiten.

    Das Baby wimmerte im Schlaf, und sie drückte den Kleinen an sich und murmelte tröstende Worte in das daunenweiche Haar. Ihr kleinster Bruder war ein Schatz, aber seine Ankunft hatte Mam erschöpft. Dad war nicht zu gebrauchen, wenn es darum ging, sich um die anderen neun Kinder zu kümmern, und so lastete die Verantwortung dafür, dass alles reibungslos lief, bis es Mam wieder besser ginge, auf Kates schmalen Schultern. Dabei hatte Dad keine Angst vor harter Arbeit; er sorgte für seine stetig wachsende Familie und war aschgrau vor Müdigkeit, wenn er abends aus der Gerberei nach Hause kam.

    Sie legte das Baby auf die Matratze zu den anderen schlafenden Kindern und kehrte zum Fenster zurück. Die Tote war weggeschafft worden, und die düstere Gasse lag da wie immer.

    »Was siehst du da? Mir war, als hätte ich Geschrei gehört.«

    Die leise Stimme ließ Kate zusammenschrecken, und sie fuhr herum. »Du solltest schlafen«, sagte sie sanft. Mam hatte dunkle Ringe um die Augen, und ihre Haut schimmerte beinahe wie Alabaster.

    »Ach, ich werde noch lange genug schlafen, wenn ich erst tot bin.« Finola Kelly winkte ab und zog sich den dünnen Schal fester um die schmalen Schultern. »Was ist denn da unten vorgegangen? Wieder eine Katzbalgerei unter den Huren?«

    Kate erzählte ihr, was sie gesehen hatte, ohne weiter auf den Mann einzugehen, den sie genau hätte beschreiben können. »Geh wieder ins Bett«, sagte sie, um das Thema zu wechseln. »Dad kommt gleich, und er wird böse, wenn er dich so früh auf den Beinen findet.«

    »Dein Dad wird für nichts mehr Augen haben. Er wird so müde sein, dass er im Stehen einschläft.« Finola Kelly packte ihre Tochter bei den Armen und schaute ihr tief in die Augen. »Pass auf, dass du nicht in die gleiche Falle tappst wie ich, Kate«, sagte sie eindringlich. »Verschwinde von hier, bevor diese Stadt dich ins Verderben stürzt.«

    »Mam?« Kate wich vor dem wilden Blick ihrer Mutter zurück. So hatte sie sie noch nie reden gehört. »Ist es das, was wir alle für dich sind – eine Falle?«

    »Ach, Kind, du bist alt genug, um zu verstehen, was ich meine. Die Welt ändert sich, und du bist noch jung genug, um das Beste draus zu machen.« Mit ihrer rauen Hand strich sie Kate eine dunkle Haarsträhne aus dem Gesicht. »Du bist achtzehn – älter, als ich war, als ich dich geboren habe. Du darfst nicht den gleichen Fehler machen wie ich und glauben, dass das Leben nichts weiter zu bieten hat. Auf deinen Schultern sitzt ein kluger Kopf, Kate. Vergeude deinen Verstand nicht!«

    »Ich weiß, dass wir es nicht leicht haben«, stammelte Kate. »Aber wenn ich erst wieder in der Gerberei arbeiten kann, wird das zusätzliche Geld uns helfen.«

    »Davon rede ich nicht«, fuhr Finola sie an. »Du musst Irland verlassen. Fahr übers Meer – und weiter, wenn du Lust hast. Bleib nicht hier, wo du nur verrottest wie wir andern, Kate, denn für uns Katholiken wird es hier nicht besser.«

    Kate verspürte ein erregendes Kribbeln, aber auch einen Anflug von Angst. Die Zimmerchen hier in dieser Dubliner Gasse waren alles, was sie kannte. Ihre Familie zu verlassen, übers Meer zu fahren und unter Fremden ein neues Leben zu beginnen, das war ein Gedanke, den sie nie ernsthaft in Betracht gezogen hatte – bis jetzt. Nun bekam ihre Phantasie Flügel. Von Amerika und von den neuen Kolonien in Australien hatte sie schon gehört; es gab Familien, deren Söhne und Töchter sich dort hingewagt hatten und Geld nach Hause schickten. Sie hatte den Geschichten von den endlosen Weiten gelauscht, von der Luft, die so rein und frisch war, dass einem die Lunge wehtat, von den Möglichkeiten, die sich in diesen fernen Gegenden boten, wo Herkunft und Religion niemanden daran hinderten, sein Glück zu machen.

    Aber die Vernunft sagte ihr, dass sie nur träumte. Langsam schüttelte sie den Kopf. »Ich weiß nicht …«

    Finola legte die Hand auf den Arm ihrer Tochter. Ihre Stimme war leise, aber der eindringliche Ton war nicht zu überhören. »Mach dir klar, wie deine Zukunft aussieht, wenn du bleibst«, flüsterte sie. »Mord und Totschlag auf der Straße, ein Haus, das du mit drei Familien teilst, kein Geld. Wenn du hier bleibst, sitzt du in der Falle. Du kriegst jedes Jahr ein Baby, und deine Seele zerfällt zu Staub.«

    Sie schüttelte den Kopf. In ihren dunklen Locken schimmerten die ersten grauen Strähnen, als sie sich zu ihren schlafenden Kindern umdrehte. »Ich möchte, dass du mehr bekommst als das hier, Kate.«

    Kate betrachtete ihre Geschwister. Sie lagen dicht nebeneinander wie Heringe auf einer Platte, und sie wusste, dass die Matratze bis zum Morgen durchnässt sein würde. Sie holte tief Luft, und zum ersten Mal bemerkte sie, wie feucht und verkommen die beiden Kammern unter dem Dach des dicht bevölkerten Hauses waren. Im neuen Licht der Verheißung wurde ihr das durchdringende, überwältigende Gemisch der Gerüche von ungewaschenen Körpern und schalen Kochdünsten plötzlich bewusst, das den Schmutz der Armut und den scharfen Gestank uringetränkter Windeln und Wolldecken überlagerte. »Aber wie –«

    »Ich habe nicht nur untätig herumgelegen«, sagte Finola in einem munteren Ton, der jedoch nicht über ihre Müdigkeit hinwegtäuschen konnte. »Ich habe ein Wörtchen mit Father Pat gesprochen, und es gäbe da eine Pfarrhausstelle in Liverpool.«

    Kate schaute ihre Mutter an, und die Hoffnung besiegte ihre Angst vor dem Unbekannten. »In Liverpool?« Das waren nicht die Kolonien, aber dennoch war sie noch nie so weit gereist.

    »Sie brauchen dort eine Haushälterin.« Finola legte den Arm um die Taille ihrer Tochter. »Die Arbeit ist leichter als in der Gerberei, und du bekommst drei Mahlzeiten am Tag. Ein guter Anfang für ein neues Leben, fern von hier.«

    Kate starrte aus dem Fenster auf das feuchte Kopfsteinpflaster vor dem Haus. Es war, als habe es das Mädchen dort unten nie gegeben; da war keine Spur von ihm und niemand, der trauerte. Der Mörder war längst fort, ein anonymes Gesicht in der Finsternis verlorener Hoffnungen, die diese Gassen erfüllte. Sie wandte sich zu ihrer Mutter um und sah die Erschöpfung in ihren Augen und in den tiefen Falten um den Mund. Jawohl, entschied sie. Es war Zeit zu gehen, wenn sie noch etwas aus ihrem Leben machen wollte.

    Die Frauen waren durchnässt, die Säume ihrer Röcke aus selbst gewebtem Tuch schwer von dem Schlamm, in dem sie standen und auf Maureen warteten. Ihre Blicke waren finster, ihre Münder schmal vor Wut. In wortloser Eintracht umringten sie sie.

    Maureen bemühte sich, ihre Angst zu verbergen, und schrie gegen den Wind: »Was wollt ihr?«

    Das Kreischen der Möwen und das Tosen der Brandung an der Hafenmauer waren das Einzige, was sie hörte, als die Frauen den Ring enger zogen.

    Verzweifelt schaute Maureen in die Gesichter dieser Frauen, die sie schon ihr ganzes kurzes Leben lang kannte. Das waren die Mädchen, mit denen sie als Kind gespielt hatte, die Frauen, mit denen sie im Torfmoor gearbeitet und die sie für ihre Freundinnen gehalten hatte. Aber in diesen gnadenlosen Blicken war kein Schimmer von Mitleid, keine Spur von Freundschaft – nichts als eine glasige, beinahe puritanische Raserei. Sie umzingelten und bedrängten sie und ließen sie nicht entkommen.

    »Bitte«, flehte sie, »was wollt ihr?« Sie suchte den Blick ihrer besten Freundin Regan, und sie wusste, wie die Antwort lauten würde – wusste, welche Strafe sie erwartete. »Warum tut ihr das?«, flüsterte sie.

    Regan reckte das Kinn vor. Ihr feuerrotes Haar umgab ihren Kopf wie ein Heiligenschein, und in ihren Augen strahlte fanatische Selbstgerechtigkeit. »Als ob du das nicht wüsstest«, fauchte sie. »Wir haben dich mit diesem englischen Bastard gesehen. Hast dich hingelegt wie eine Hure, und das bist du auch. Du bist hier nicht erwünscht, Maureen O’Halloran.«

    Ihr Herz schlug so schnell, dass sie kaum noch atmen konnte. »Dann gehe ich«, stammelte sie. »Lasst mich vorbei.« Sie versuchte einen Schritt vorwärts zu machen.

    Ihr Wutgeheul übertonte die Schreie der Möwen, als sie wie die Moorhexen auf sie eindrangen. Hände krallten sich in ihre Kleider, schmutzige Fingernägel zerkratzten sie, und schwere Stiefel traten auf sie ein, während sie ihr die Kleider vom Leib rissen. Maureen konnte sie riechen: ihren Schweiß, ihre ungewaschenen Leiber, ihre nassen Röcke. Sie wehrte sich, aber sie fühlte die scharfen Nägel, die zwickenden, bohrenden Finger und den heißen Atem, der in der kalten Luft dampfte, und verstand die Schimpfworte kaum, die sich wie ätzende Säure über sie ergossen.

    Die Angst verlieh ihr ungeahnte Kräfte, und sie kämpfte – Faustschlag um Faustschlag, Stoß um Stoß, Fußtritt um Fußtritt. Aber sie waren zu viele, sie waren stark von der endlosen Arbeit auf dem Feld, und ein unersättlicher Hunger nach dem, was sie für Gerechtigkeit hielten, machte sie noch stärker. Sie packten sie bei den Armen und Beinen, warfen sie zu Boden und drückten ihr Gesicht in die Erde.

    »Ich bekomme keine Luft«, schrie sie und versuchte, dem Schlamm zu entrinnen, der ihr in Mund und Nase quoll. Sie wollte den Kopf heben, aber alle Luft entwich ihrer Brust, als jemand ihr auf den Rücken sprang.

    Maureen strampelte und schlug um sich. Sie musste die Last auf ihrem Rücken loswerden und Luft in die schmerzende Lunge saugen. Ihr Stiefel fand ein Ziel, und mit leiser Genugtuung hörte sie das Grunzen, das der Tritt hervorrief. Aber die Vergeltung kam auf der Stelle, und ein Fußtritt traf ihre Rippen.

    »Halt still, du Biest«, zischte Regan. Sie war es, die auf Maureens Rücken saß, sich vorbeugte und an ihren Haaren riss. »Du entkommst uns nicht. Also nimm deine Strafe entgegen.«

    Maureen bog den Kopf in den Nacken; Regan zerrte so heftig an ihren Haaren, dass sie sie gleich ausreißen würde. Ihr Flehen blieb ungehört, sie kümmerten sich nicht um ihr Schluchzen und Sträuben, als sie Scheren zückten und anfingen, ihr die Haare abzuschneiden. Die Scheren waren scharf, und sie gingen achtlos damit um. Bald rieselte das Blut warm über Maureens Gesicht und Hals.

    Maureen erstarrte vor Entsetzen; sie hatte Angst, dass eine Scherenspitze ihr ins Auge fahren könnte, und als die Frauen fertig waren und Regan nach einem letzten, bösartigen Kniestoß von ihrem Rücken stieg, blieb sie kraftlos im Schlamm liegen.

    Aber die Qual war noch nicht zu Ende. Raue Hände schmierten ihr etwas auf den Kopf und über den Körper, eine strafende Salbung, von dreisten Fingern genüsslich vollzogen. Es brannte in Maureens Schnittwunden, und der intensive Schmerz ließ sie aufschreien. Der Geruch verriet ihr, was es war, und sie wimmerte vor Angst: Teer.

    »Feine Federn für eine feine Dame«, schrie eine der Frauen mit hartem Gelächter und öffnete einen Jutesack. Hühnerfedern wirbelten hervor und senkten sich herab. Hände drückten sie an ihrem Körper fest, schmierten sie in die verbliebenen Haarbüschel und bedeckten den misshandelten Leib von oben bis unten damit.

    »Reif zum Rupfen«, kreischte eine, und die andern brachen in obszönes Lachen aus. Dann ließen die Frauen sie los, wandten sich ab und marschierten Arm in Arm den Hang hinunter und zum Dorf zurück.

    Maureen zog schützend die Knie an die Brust und blieb erschöpft in Schlamm und Regen liegen. Sie war zu zerschunden, um sich zu bewegen, zu schockiert, um zu denken. Die Stimmen verhallten, und bald hörte sie nur noch die Schreie der Möwen, die über ihr kreisten. Der Teer brannte sich in ihre Haut, und der Wind zerrte an den Federn. Noch immer fühlte sie den glühenden Hass der Frauen und ihre bösen, kräftigen Fäuste. Der Gedanke daran, ins Dorf zurückzukehren, war grauenvoll, aber sie wusste, dass sie hier nicht bleiben konnte. Sie wusste, dass sie sich irgendwie säubern musste, bevor der Teer unlösbar auf der Haut klebte.

    Schließlich richtete sie sich auf und betastete behutsam ihren misshandelten Kopf. Die Wunden würden verheilen, die Haare nachwachsen – aber vorläufig war sie so unübersehbar gezeichnet wie Kain.

    Ihre Kleider lagen in Fetzen um sie herum, und die langen schwarzen Haarsträhnen kringelten sich wie einsame Schlangen im Schlamm. Sie raffte ihren Mantel auf, der gottlob keinen allzu großen Schaden erlitten hatte, legte ihn um die Schultern und zog sich die Kapuze bis über die Augen. Der Mantel war durchnässt, aber er war der einzige Schutz vor den Elementen, den sie hatte.

    Es dauerte noch eine Weile, bis sie die Kraft zum Aufstehen fand. Der stechende Schmerz in ihren Rippen ließ sie zusammenfahren, und sie zitterte am ganzen Körper. Sie schlang den Mantel fest um sich und machte sich auf den Weg hinunter ins Dorf. Ihr blieb nichts anderes übrig, als nach Hause zu gehen, aber wie sollte sie ihren Eltern entgegentreten? Ihrem Vater?

    Michael O’Halloran war nicht der Mann, der es schätzen würde, wenn seine älteste Tochter ihm Schande machte – zumal wenn der Fehltritt mit einem Engländer begangen worden war. Wenn er den Grund für den Überfall erfuhr, würde er sich nicht hinter seine Tochter stellen. Er war ein stolzer Ire, und sein Hass auf die englischen Grundbesitzer färbte seine Sicht auf das Leben. Maureen wusste, dass er sie nicht trösten würde, im Gegenteil: Er würde seinen Gürtel abnehmen und die Lektion, die ihr heute erteilt worden war, vollenden.

    Die Erinnerung an frühere Prügel versetzte sie in Angst und Schrecken, und sie überlegte, ob sie sich irgendwie ins Haus schleichen könnte, ohne dass er sie sah. Aber sie wusste, dass das unmöglich war. Die Hütte hatte nur zwei Zimmer, und sie schlief mit ihren drei jüngeren Schwestern im Alkoven. Selbst wenn Dad auf einer seiner geheimnisvollen Reisen in den Norden wäre, musste sie damit rechnen, dass ihre Mutter am Feuer saß und auf seine Rückkehr wartete.

    Maureen schaute zu dem Wald zurück, aus dem sie gekommen war. Vielleicht sollte sie lieber versuchen, sich Teer und Federn im Lough abzuwaschen? Aber gleich verwarf sie diese Idee. Sie würde eine gute halbe Stunde brauchen, um zum Lough Leigh zu kommen, und dazu müsste sie Sir Oswalds Besitz überqueren und riskieren, dass sie Fergus, seinem Jagdhüter, über den Weg lief. Sie war zu erschöpft, zu durchfroren und zu zerschlagen, um eine solche Wanderung in Betracht zu ziehen. Es gab keine andere Möglichkeit: Sie musste nach Hause gehen.

    »Henry«, wimmerte sie, und der Regen spülte die letzten Reste ihres Mutes davon. »Wo bist du, wenn ich dich brauche? Hörst du nicht, wie ich dich rufe?«

    Sie kämpfte die Tränen nieder und tadelte sich für solche Hirngespinste – denn wie sollte ein Engländer die Wunderlichkeiten des irischen Glaubens an das Mystische verstehen? Natürlich konnte er ihren Schmerz und ihre Ratlosigkeit nicht spüren. Er war nur ein Mensch – und ein Fremder, wenn es darum ging, irisches Denken wirklich zu verstehen. Sie raffte den Mantel fester um sich und setzte ihren beschwerlichen Weg zum Fischerdorf fort.

    Das Steinhäuschen war eines von fünfen in einer kurzen Gasse am Steilhang oberhalb des Hafens. Das Strohdach war reparaturbedürftig, aber die Fenster waren sauber, und die Tür war frisch gestrichen. Das leise Muhen der Milchkuh kam aus dem Stall neben dem größeren der beiden Zimmer, und die Hühner gackerten verärgert über die Störung, als sie die Hinterpforte öffnete und den schlammigen Hof betrat. Der Lichtschein des Herdfeuers flackerte im Fenster, und sie spähte hinein.

    Bridie O’Halloran saß zwischen trocknenden Wäschestücken an ihrem gewohnten Platz am Kamin und hatte Nähzeug auf dem Schoß, während sie mit dem Fuß die roh gezimmerte Holzwiege schaukelte, in der das drei Monate alte Baby schlief. Ihre Augen waren dunkel vor Mattigkeit, und Altersfalten durchzogen ihr schmales Gesicht, das nicht vermuten ließ, dass sie erst dreiunddreißig Jahre alt war.

    Maureen biss sich auf die Lippe. Dad war nirgends zu sehen. Vielleicht konnte sie sich Mam anvertrauen?

    Bridie blickte von ihrer Handarbeit auf, als kalter Wind und Regen mit ihrer ältesten Tochter in die Stube drangen. Sie schrie auf. »Heilige Mutter Gottes! Was um alles in der Welt …?« Das Nähzeug fiel zu Boden, und das Baby in der Wiege war vergessen, als sie von ihrem Schaukelstuhl aufsprang.

    Maureen schloss die Tür und lief zum Feuer. Sie streckte die Hände der Wärme entgegen, und sie merkte, dass sie nicht aufhören konnte zu zittern. Aber es war nicht nur die Kälte, die sie zittern ließ – es war der Gedanke an Dads Heimkehr. »Mam, es tut mir Leid«, brachte sie stockend hervor. »Es tut mir so Leid. Aber ich wusste nicht, wohin ich sonst gehen sollte.«

    Bridie streckte die Hand aus und schlug die Kapuze zurück. Dann presste sie die bebenden Hände an den Mund und riss entsetzt die Augen auf. »Was hast du getan?«, flüsterte sie. »Lieber Gott im Himmel, was hast du getan?«

    »Das ist nicht so wichtig, Mam.« Hastig holte Maureen den Zuber, der an der Tür hing, und füllte ihn mit heißem Wasser aus dem Kessel über dem Herd. »Ich muss sauber sein, bevor Dad nach Hause kommt. Wenn er mich so sieht, wird er …«

    Angst blitzte in Bridies Augen auf, und schluchzend bekreuzigte sie sich. »Schnell, schnell, er wird bald wieder hier sein. Er ist nur auf ein Bier zu Donovan’s gegangen.«

    Mit steifen Fingern legte Maureen den Mantel ab.

    Bridies Augen wurden schmal, und sie bekreuzigte sich noch einmal. »Von wem ist es?«, fauchte sie mit eisiger Verachtung.

    Maureen fing an, die Federn aus der Schmiere zu zupfen, die ihren Körper bedeckte. In ihrer Hast war sie ungeschickt, und immer wieder huschte ihr Blick zur Tür. »Von Henry«, gestand sie.

    »Von Hen…? Der Herr sei uns gnädig! Weiß er es?« Bridies Stimme klang schneidend, und in ihren Augen funkelte so etwas wie Abscheu.

    »Noch nicht. Ich wollte es ihm heute Abend sagen.« Maureen warf die Federn ins Feuer und sah zu, wie die Flammen sie verschlangen. »Aber er konnte nur einen Augenblick bleiben, und –«

    Die Ohrfeige war ebenso unerwartet wie heftig. Maureens Wange glühte, und ihr Kopf füllte sich mit dunklen Wolken. »Du dummes Luder!«, fuhr Bridie sie an. Sie packte Maureen bei den Armen und schüttelte sie, und ihre Stimme wurde lauter. »Du bist nicht besser als eine Hure! Ein dummes kleines Flittchen, das von ihm und seinesgleichen benutzt und weggeworfen wird. Schöne Worte und feines Benehmen, das gefällt dir vielleicht, aber ihm liegt nichts an dir – du bist ein Spielzeug, mit dem er sich die Zeit vertreibt, wenn er nichts Besseres zu tun hat.«

    Dann kamen ihr die Tränen, und sie schlang sich die Arme um die magere Taille. »Dein Dad wird dich umbringen«, flüsterte sie. »Er bringt uns beide um, wenn er es erfährt. Du musst fort. Auf der Stelle. Bevor er zurückkommt.«

    Maureen warf einen bangen Blick zur Tür, bevor sie sich in das heiße Wasser sinken ließ und anfing, sich den Schmutz vom Leib zu schrubben. »So kann ich nicht gehen«, stieß sie hervor und biss die Zähne zusammen. Die Kombination aus Teer, Kratzwunden, Blutergüssen und Seifenlauge war fast unerträglich – und so kurz nach dem Überfall war die Reaktion ihrer Mutter niederschmetternd.

    »Was ist denn, Mam?« Die schlaftrunkene Stimme kam aus dem Alkoven, und dann erschienen die drei kleinen Mädchen hinter dem Vorhang.

    »Ab ins Bett«, befahl Bridie, und ihr scharfer Ton duldete keinen Widerspruch. Sie warf bange Blicke auf Uhr und Hintertür, denn sie rechnete damit, dass ihr Mann jeden Augenblick zurückkehren und sie ertappen würde, während sie die letzten Federn in eine alte Zeitung wickelte und ins Feuer warf. Sie begann vor sich hin zu murmeln – die Worte des Rosenkranzgebets strömten unverständlich über ihre Lippen –, griff nach der Wurzelbürste und machte sich daran, Maureens Rücken zu reinigen.

    »Sei still!«, zischte sie, als Maureen protestierend aufschrie. »Du bist ganz allein schuld. Wenn ich daran denke, wie oft ich dir eingeschärft habe, dich rein zu halten. Der Himmel weiß, was Father Paul dazu sagen wird.«

    »Das geht ihn einen verdammten Dreck an«, erwiderte Maureen und unterdrückte einen Schmerzensschrei, denn ihre Mutter schrubbte ihr den Rücken mit einer Heftigkeit, die sicher nicht notwendig war.

    Wieder bekam sie einen Schlag, diesmal an den geschundenen Hinterkopf. »Hüte deine Zunge, du!«, knurrte Bridie. »Es ist schon schlimm genug, dass du Schande über dieses Haus bringst, du musst nicht auch noch unflätige Reden führen.«

    Maureen sparte sich jede Entschuldigung; wenn Mam in dieser Stimmung war, hielt man am besten den Mund.

    »Wer hat dir das angetan?«, fragte Bridie; sie sprach leiser, als habe sie sich plötzlich daran erinnert, wie dünn die Mauern der Cottages waren.

    »Jede Frau, die noch dazu fähig war, den Berg hinaufzusteigen«, antwortete Maureen und nahm ihrer Mutter die Bürste weg, um sich die Arme zu waschen. »Und es hat ihnen Spaß gemacht. Hättest ihre Gesichter sehen sollen. Sogar Regan Donovan war dabei.«

    »Du weißt, was das bedeutet, oder?« Grimmig raffte Bridie saubere Sachen von dem Stapel neben dem Herd. »Man wird uns meiden. Dabei ist es auch so schon schwer genug, Arbeit zu ergattern.« Ihre abgearbeitete Hand ruhte kurz auf der schmalen Schulter ihrer Tochter – ein flüchtiger Augenblick der Vertrautheit, wie ihn nur zwei Frauen teilen konnten.

    Die Berührung verriet Maureen, dass ihre Mutter sich sehr wohl um sie sorgte, aber sie ahnte auch, dass Bridie nicht wusste, wie sie mit diesem schrecklichen Geschehen umgehen sollte, das unfassbar in ihr Leben eingebrochen war.

    »Warum nur, Maureen? Bei allem, was heilig ist: Warum bist du mit ihm gegangen? Du wusstest doch, welche Strafe dich erwartet, wenn du ertappt wirst. Erinnere dich, was mit Finbars Tochter passiert ist, nachdem sie sich mit dem englischen Soldaten eingelassen hatte.«

    Maureens Tränen waren getrocknet, aber sie war am Ende ihrer Kräfte. »Es tut mir Leid, Mam«, flüsterte sie. »Aber ich liebe ihn.« Sie schaute in das schmale, sorgenvolle Gesicht ihrer Mutter und versuchte zu lächeln. »Und er liebt mich. Er hat mir versprochen, dass wir immer zusammen sein werden.«

    Bridie verschränkte die Arme und funkelte ihre älteste Tochter an. »Wenn du das glaubst, bist du noch dümmer, als ich dachte.«

    Die Tür flog krachend gegen die Wand, und die beiden fuhren zusammen. Bridie sprang vom Zuber zurück und wurde totenbleich. Maureen packte das kleine Handtuch und versuchte damit ihre Nacktheit zu bedecken.

    Die Atmosphäre war elektrisiert, und die Stille, die auf Michael O’Hallorans Erscheinen folgte, war von Angst erfüllt.

    »Schaff diese dreckige kleine Hure aus meinem Haus!«, brüllte Michael. Seine Gestalt füllte die Tür aus. »Und wenn du auch nur den Mund aufmachst, Bridie O’Halloran, dann kriegt ihr meinen verdammten Gürtel alle beide zu spüren.«

    Maureen und Bridie erwachten aus ihrer Schreckensstarre und bewegten sich hastig, um Michaels Wut nicht weiter anzustacheln. Maureen raffte die sauberen Kleider an sich und zog sie an, während Bridie zum Vorhang stürzte, um sich schützend vor die kleinen Mädchen zu stellen, die mit großen Augen durch den Spalt spähten.

    »Hinaus mit euch!«, schrie Michael. »Sonst setzt es was mit dem Riemen.«

    Die Kinder verschwanden blitzschnell. Maureen hatte sich inzwischen angezogen. Sie fühlte beinahe so etwas wie Hass auf diesen tyrannischen Vater. »Du hast es auf mich abgesehen«, sagte sie eisig. »Lass sie in Frieden!«

    Er funkelte sie an. Seine Augen waren gerötet von Alkohol und Wut, und seine Hand öffnete bereits die Gürtelschnalle. »Du wirst mir nicht vorschreiben, was ich in meinem eigenen verdammten Haus tun und lassen darf«, brüllte er, und seine schweren Stiefel dröhnten auf den Holzdielen, als er durch das Zimmer auf sie zukam und langsam den Gürtel aus den Hosenschlaufen zog.

    »Du hast mich beschämt, Maureen O’Halloran. Von Regan Donovan, diesem Miststück, muss ich mir anhören, was meine Tochter getrieben hat. Sie konnt ’s nicht erwarten, es allen im Pub zu erzählen, und ihr Dad stand hinter der Bar mit diesem selbstgerechten Grinsen auf seinem hässlichen Gesicht. Dafür wirst du bezahlen, Mädchen.«

    Die Gürtelschnalle baumelte an seiner fleischigen Hand und blinkte im Feuerschein.

    Maureen griff nach dem Schürhaken. Sie zitterte vor Angst, aber sie wusste, dass sie sich verteidigen musste – sich selbst und das Baby in ihrem Leib. »Rührst du mich an, schlage ich zurück«, sagte sie in einem kühlen Ton, der sie selbst überraschte.

    Er blieb mit offenem Mund stehen. Maureen sah den verwirrten Ausdruck in seinen dunklen Augen und den Schrecken in seinem Gesicht. Wie alle Tyrannen ist er ein Feigling, erkannte sie plötzlich. Er hat nicht den Mumm, der eigenen Tochter entgegenzutreten.

    »So kannst du nicht mit mir reden«, stammelte er. »Ich werde … Ich werde …«

    »Du wirst dir den Gürtel wieder umschnallen und dich hinsetzen.« Ihre furchtlose Stimme erschreckte sie selbst, und Bridie schrie leise auf. »Und wenn ich fort bin, wirst du weder Mam noch die Kleinen anrühren. Sie haben nichts damit zu tun – überhaupt nichts. Gott sei dir gnädig, wenn ich erfahre, dass du einer von ihnen ein Haar gekrümmt hast!«

    Benommen ließ Michael sich auf einen Stuhl fallen. Mit offenem Mund glotzte er seine älteste Tochter an, als sei sie eine Fremde. Er konnte nicht glauben, dass sie es wagte, ihm die Stirn zu bieten.

    Eilig sammelte Maureen ihre restlichen Kleider von dem Stapel neben dem Herd ein und rollte sie zu einem einfachen Bündel zusammen. Dann drehte sie sich zu Mam um, die neben dem Vorhang an der Wand kauerte, und warf ihr einen Blick zu, der ihr Mut machen sollte. Sie durchquerte das Zimmer, ging zur Tür hinaus und schlug sie in einer letzten Anwandlung von Trotz hinter sich zu.

    Erst als sie die Höhe halb erklommen hatte, verließ sie der Mut, und sie sank an einer Steinmauer zu Boden und brach in Tränen aus.

    Das Unwetter der vergangenen Nacht hatte sich verzogen, und ein heller, kalter Tag war angebrochen, ein Tag, wie Henry ihn mochte. In den Geruch von feuchter Erde und Gras mischten sich die salzige Meeresluft und die warmen Ausdünstungen von Pferden und Hunden. Ein gutes Jagdwetter.

    Er saß auf seinem ungeduldigen Pferd und dachte an sein bevorstehendes Rendezvous mit Maureen, während er darauf wartete, dass der Hundeführer die Meute aufstellte. Wie merkwürdig sie das alles hier finden würde, sinnierte er, während er aus dem Steigbügelbecher trank. Aber es war ein hübscher Anblick. Das alte Steinhaus wirkte freundlich in der Frühlingssonne; es war eine perfekte Kulisse für die aufgeregt durcheinander wimmelnden Hunde, die scharlachroten Jagdröcke und die tänzelnden Pferde.

    Sein Blick wanderte über die Gesellschaft und verweilte bei seiner Mutter. Lady Miriam saß im Damensitz auf ihrer grauen Stute; der lange schwarze Rock und die eng anliegende Jacke brachten ihre für eine fast fünfzigjährige Frau bewundernswerte Figur zur Geltung.

    Sie bemerkte seinen Blick und lenkte ihre Stute an seine Seite. »Ich muss mit dir sprechen«, sagte sie leise. »Nach der Jagd, wenn dein Vater beschäftigt ist.«

    Er schaute zu ihr hinüber. Der Schleier an ihrem Hut verbarg ihren Gesichtsausdruck, aber sie trug das Kinn entschlossen gereckt. »Nach der Jagd habe ich schon etwas vor«, antwortete er mit Entschiedenheit. »Das wird dann wohl warten müssen.«

    Sie legte ihm die behandschuhte Hand auf den Arm. »Ich habe Augen im Kopf, mein Sohn«, sagte sie, und ihre warnende Stimme bekam einen stählernen Unterton. »Über dein kleines Problem sprichst du doch besser mit mir als mit deinem Vater. Meinst du nicht auch?«

    Henry befingerte seinen Schnurrbart und schaute weg. »Ich habe Sorgen, zugegeben. Aber es ist nichts, worüber du dir den Kopf zerbrechen müsstest.« Seine äußere Ruhe stand im Gegensatz zu seinen wild durcheinander wirbelnden Gedanken. War seine Mutter den heimlichen Zusammenkünften mit Maureen auf die Spur gekommen, oder ging es um den Streit, den er am Abend zuvor mit seinem Vater gehabt hatte?

    »Gestern Abend gab es Ärger im Dorf«, sagte sie düster und zügelte ihr ungeduldiges Pferd. »Und wenn mein Verdacht zutrifft, werden wir deshalb etwas unternehmen müssen. Noch heute.«

    Sein Pulsschlag raste, und eine schreckliche Vorstellung schoss ihm durch den Kopf. »Was für Ärger?« Seine Stimme hallte laut durch das Hufgetrappel auf dem Kopfsteinpflaster und das Gebell der Hunde, aber die Gesellschaft wartete so gespannt auf den Beginn der Jagd, dass niemand Notiz von ihm nahm.

    »Maureen O’Halloran«, sagte seine Mutter nur, und ihr Blick durchbohrte den Schleier.

    Henry packte ihre Hand; er konnte vor Sorge kaum sprechen. »Was ist passiert?«, keuchte er.

    Lady Miriam schüttelte seine Hand ab und beruhigte ihre Stute. »Ich hatte also Recht«, zischte sie. »Du Narr! Ich habe dich davor gewarnt, dich mit dieser grässlichen Familie einzulassen.«

    »Was ist mit Maureen, Mutter?« Seine Stimme zitterte vor Angst.

    »Was im Dorf passiert, sollte uns nicht berühren«, sagte sie gleichmütig. »Aber da du dafür gesorgt hast, dass das doch der Fall ist, wirst du dich unmittelbar nach der Jagd in mein Zimmer begeben, und dann werde ich dir sagen, was du tun wirst.«

    »Ich werde Maureen suchen«, sagte er und riss an den Zügeln.

    Sie hielt ihn fest; ihre Hand umfasste seinen Arm wie ein Stahlreifen. »Wenn du das tust, kann ich dir nicht helfen. Du weißt, wie dein Vater reagieren wird, wenn er erfährt, was du getrieben hast.«

    »Aber ich muss zu ihr, Mutter. Ich muss wissen, dass ihr nichts passiert ist.« Er sah das Gesicht seiner Mutter, und es überlief ihn eisig. »Was ist?«, fragte er. »Was ist geschehen?«

    Sie zog die Hand zurück und raffte die Zügel zusammen. Kerzengerade saß sie auf dem Pferd, die Schultern gestrafft in der lang geübten Entschlossenheit, jedes Gefühl, das sie möglicherweise überkam, zu beherrschen. »Ich habe immer schon gesagt, dass die Iren Barbaren sind, und was sie mit Maureen O’Halloran gemacht haben, ist der Beweis dafür.« Gebieterisch schaute sie ihn an; ihr Mund war ein harter Strich. »Ihre eigene Familie hat sie verstoßen, was ich ihr nicht verdenken kann.«

    »Wo ist sie?«, flüsterte Henry.

    Lady Miriam betrachtete ihn eine ganze Weile. »Du warst immer mein Liebling«, sagte sie schließlich, ließ die Schultern hängen und senkte den Kopf. »Wie konntest du uns das antun, Henry? Wie konntest du mein Vertrauen so missbrauchen?«

    »Sag mir, wo sie ist.« Seine Ungeduld ließ ihn heftig werden.

    Das Schweigen zog sich in die Länge, und die Welt schien ins Stocken zu geraten, als sie ihn ansah. »Ich habe keine Ahnung«, sagte sie endlich. Ihre Hand ließ ihn innehalten, und es war, als glitzerten in ihren Augen unvergossene Tränen. »Vergiss sie, mein Sohn! Um das Mädchen wird man sich kümmern, und auch wenn dein Vater dir die Hölle heiß machen wird – du musst Manns genug sein, es durchzustehen.« Mit einem kaum merklichen Kopfschütteln nahm sie sich erneut zusammen. »Ich hoffe, du wirst daraus lernen, Henry, denn eine zweite Chance wirst du nicht bekommen.«

    Ungeduld und Angst ließen ihn grob werden, und er riss an den Zügeln. »Woher weißt du das alles?« Der dringende Wunsch, Maureen zu finden, hielt seine Neugier wach.

    »Ich habe meine Informanten.« Sie hatte die Fassung wiedergewonnen. »Mir entgeht kaum etwas von dem, was hier in der Gegend geschieht, Henry.«

    »Du hast es also die ganze Zeit gewusst?«

    Sie nickte knapp. »Ich habe gehofft, du würdest zur Vernunft kommen.« Ihr Ton wurde giftig. »Jeder junge Mann muss sich die Hörner abstoßen. Aber anscheinend hast du den Verstand verloren – und jede gebotene Zurückhaltung dazu.« Sie ritt davon.

    Henry war einen Augenblick lang wie gelähmt von dieser wütenden Antwort. Noch nie hatte er sie zornig erlebt, aber jetzt verstand er, weshalb sie ein so perfekter Widerpart für Sir Oswald war.

    Er lenkte sein stampfendes Pferd von der Gesellschaft weg und bemerkte, dass Lady Miriam seinen Vater in ein Gespräch verwickelte und ihn geschickt von ihm ablenkte.

    »Zumindest haben wir jemanden auf unserer Seite«, murmelte er. »Bleibt abzuwarten, wie lange.« Mutter mochte stark und raffiniert sein, aber den Geldbeutel verwaltete sie nicht – und es stand nicht in ihrer Macht, an der Verlogenheit von Generationen etwas zu ändern.

    Das Pferd war kaum noch zu bändigen; es zerrte am Zaumzeug, und Henry lenkte es durch den Torbogen in die Felder hinter dem Haus. Er warf noch einen Blick über die Schulter, bevor er die Zügel schießen ließ und durch den kalten, klaren Morgen zur verlassenen Jagdhüterhütte galoppierte.

    Der Unterstand aus Flechtwerk und Lehm, tief im Wald verborgen, war in den weichen Boden gesackt, und das Dach lehnte bedenklich schief an einem knorrigen Baumstamm. Der steinerne Kamin war eingestürzt, der Fensterladen war schief, und die Tür hing an einer einzigen verrosteten Angel. Tiefe Stille umgab diesen einsamen kleinen Unterschlupf; Henry hörte den eigenen schnellen Herzschlag, als er sein Pferd jäh zum Stehen brachte.

    Er sprang aus dem Sattel und rief ihren Namen. Niemand antwortete, und die Angst schmeckte sauer in seinem Mund, als er die Tür aufstemmte, um in die Hütte zu gelangen. Er war vom Sonnenlicht geblendet, und drinnen herrschte Dunkelheit. Er rief noch einmal.

    Stille empfing ihn, und das Gefühl der Verlassenheit wog plötzlich schwer.

    Henry fuhr sich durch die Haare. Sonnenlicht fiel durch die Löcher im Strohdach und tüpfelte den Boden. Er zwängte sich durch die Tür hinaus, stapfte um die Hütte herum und suchte nach irgendeinem Anzeichen dafür, dass sie schon hier gewesen war. Aber er fand nichts.

    Er packte die Zügel, stieg wieder in den Sattel und lenkte das Pferd in die Richtung, in der das Dorf lag. Die Angst überwog seine Vernunft. Er musste Maureen finden, musste sich vergewissern, dass sie unversehrt war. Denn »Ärger im Dorf« konnte nur eins bedeuten: Man hatte sie entdeckt. Und er wusste, was für eine schreckliche Strafe Maureen erleiden musste.

    Nach dem Regen wirkte das Dorf wie frisch gewaschen, und das Kopfsteinpflaster glitzerte im Sonnenschein des frühen Sonntagmorgens. Eine einzelne Glocke klang von dem kleinen Kirchturm oberhalb der Bucht herüber, und Möwen schwebten und kreisten über der trügerisch ruhigen See.

    Henry zügelte sein Pferd und ritt im Trab die einzige Straße entlang zum Cottage der O’Hallorans. Sein Herz schlug wie rasend; Männer spuckten vor die Hufe seines Pferdes, und Frauen zogen ihre Kinder in die Haustüren, wenn er vorüberritt. Anspannung lag in der Luft. Henry blickte hoch erhobenen Hauptes starr geradeaus, entschlossen, sich nicht anmerken zu lassen, wie unbehaglich ihm zumute war, wie schutzlos er sich fühlte. Er spürte die Blicke, die ihm folgten und sich in seinen Rücken bohrten, während er die scheinbar endlose Straße entlang auf das Häuschen am Kai zuritt.

    Kalter Schweiß perlte auf seiner Stirn, und die ledernen Zügel waren glitschig in seinen Händen, als er schließlich vor dem kleinen Haus Halt machte und vom Pferd stieg. Ohne nach rechts oder links zu schauen, ging er den schmalen Pfad hinauf zur Tür und klopfte an. Dann blieb er in aufrechter, beinahe militärischer Haltung stehen und wartete. Die Knie drohten ihm einzuknicken, und Schweiß rann ihm über den Rücken.

    »Diese Hure werden Sie nicht wiedersehen«, schrie eine Frau in der gaffenden Menge.

    Henry drehte sich zu ihr um und ballte die Fäuste. »Wo ist sie?«, fragte er. Seine Stimme klang selbst in den eigenen Ohren dünn und jugendlich – und ausnahmsweise wünschte er sich, er hätte die gebieterische Haltung seines Vaters.

    Regan Donovan drängte sich nach vorn. Ihr rotes Haar leuchtete feurig im Sonnenlicht. Herausfordernd baute sie sich vor ihm auf und stemmte die Arme in die Seiten. »Sie ist weg«, erklärte sie unverblümt.

    »Wo ist sie?« Henrys Ungeduld wuchs, seine Angst jedoch ebenfalls.

    Grüne Augen musterten ihn – von den glänzenden Lederstiefeln bis hinauf zu seinen windzerzausten Haaren, die dunkel waren vom Schweiß. Regan fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und warf ihr Haar zurück. »So weit weg von dir, wie es nur geht«, fauchte sie. »Geh zurück in dein feines Haus, Henry! Dich wollen wir hier auch nicht haben.« Damit wandte sie sich ab, und mit schrillem Gelächter hakte sie sich bei zwei anderen Mädchen unter und ging davon.

    Henry schlug alle Vorsicht in den Wind und lief ihr nach. Ein unbehagliches Gemurmel erhob sich unter den Zuschauern, als er sie beim Arm packte und grob zu sich zerrte. »Wo ist sie hin?«, fuhr er sie an. »Was habt ihr mit ihr gemacht, ihr Biester?«

    Ihr Blick war kalt, aber es lag keine Frechheit darin – nur Hass. Sie riss sich los und strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Von mir wirst du das nie erfahren«, zischte sie und schaute die anderen an. »Von niemandem hier«, ergänzte sie triumphierend.

    Am liebsten hätte Henry sie geohrfeigt. Wie leicht hätte er sie bei der Gurgel packen und schütteln können, aber trotz aller Wut und Enttäuschung wusste er, dass ihm das nichts einbringen würde. Er machte auf dem Absatz kehrt, ging zu seinem Pferd zurück und sprang in den Sattel. »Du wirst diesen Tag noch bereuen, Regan Donovan!«, rief er und riss die Zügel herum, dass das Pferd tänzelte.

    »Nicht so sehr wie du, wenn dein Dad erfährt, was du mit Maureen getrieben hast«, antwortete eine laute Stimme unter den Zuschauern.

    Beinahe blind vor Wut, gab Henry seinem Pferd die Sporen und galoppierte in die Menge hinein, die sich vor ihm teilte. Es kümmerte ihn nicht mehr, ob er jemanden verletzte. Zum ersten Mal im Leben teilte er den Hass seines Vaters auf die Iren.
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    Miriam kehrte widerwillig in die Gegenwart zurück. Als sie auf die Uhr sah, erkannte sie, dass sie schon den halben Vormittag vertrödelt hatte. Ungeduldig mit der Zunge schnalzend, brachte sie die Spieldose wieder in ihr Versteck in der Küche. Dann stülpte sie sich den Buschhut auf den Kopf, polterte die ausgetretenen Stufen hinunter und marschierte zu den Stallungen.

    Die Bellbird-Farm hatte einmal Tausende von Rindern beherbergt, und heute standen auf ihren Weiden einige der besten Zuchtpferde Australiens. Die Veränderung war im Laufe der Jahre vonstatten gegangen und hatte ihr höchstes Renommee verschafft, als einer ihrer Hengste den Melbourne Cup gewonnen hatte. Inzwischen kamen Käufer und Züchter aus der ganzen Welt hierher, und Miriam ärgerte sich sehr darüber, dass sie wahrscheinlich nicht mehr lange genug da sein würde, um noch einen Cup-Sieger zu erleben.

    Sie war außer Atem und verdreckt, als ihr Verwalter sie eine halbe Stunde später beim Ausmisten der Ställe ertappte. »Ich finde nicht, dass Sie das machen sollten«, sagte er gedehnt.

    Miriam richtete sich auf und funkelte ihn an. Sie waren gleichaltrig, aber er hatte die Angewohnheit, sie wie eine Greisin zu behandeln. »Vergiss nicht, wer hier der Boss ist, Frank, und kümmere dich um deinen eigenen Kram!«

    Er trat von einem Bein auf das andere, und sein langes Gesicht war ein Bild des Jammers unter der breiten Krempe seines schweißfleckigen Akubra-Huts. Er war seit über fünfzig Jahren Miriams Verwalter und hätte sich mittlerweile an ihre Art gewöhnt haben müssen, aber sie wusste, dass er es nie recht gelernt hatte, mit ihrem Trotz umzugehen, und in diesem Moment erinnerte er sie an einen ungezogenen Schuljungen, der im Fahrradschuppen beim Rauchen erwischt worden war.

    »Ist aber nicht richtig für ’ne Lady in Ihrem Alter«, sagte er unter weitgehender Missachtung der Folgen, die eine solche Bemerkung nach sich ziehen konnte.

    »Das Alter hat einen Dreck damit zu tun«, schnarrte sie, griff zu einem Hammer und machte sich daran, eine der Boxen auszubessern. »Gibt’s denn gar nichts, was du tun könntest, statt hier rumzustehen und mir in den Ohren zu liegen?«

    Er wurde rot und trollte sich mit dem wiegenden Gang eines Mannes, der den größten Teil seines Lebens zu Pferde verbracht hat.

    Miriam sah ihm mit resigniertem Lächeln nach. Sie war froh, dass ihm so viel an ihr lag, dass er wagte, sich ihr entgegenzustellen. Froh, dass er sich nach seiner Heirat entschieden hatte, auf Bellbird zu bleiben. Seine Kinder hatten Leben auf die Farm gebracht, nachdem Chloe nach Queensland gegangen war, und Miriam hatte sie sehr vermisst, als auch sie fortgezogen waren. Sie hatte gehofft, dass wenigstens einer aus Franks Brut bleiben würde, um auf diesem guten Land eine neue Familie zu gründen. Aber das war nicht geschehen. Das Outback war zu einsam – zu rau für diese junge Generation von Australiern, die es nicht erwarten konnte, von hier fortzugehen, fort zu den hellen Lichtern und dem Treiben der Städte.

    Motorengeräusch riss sie aus ihren düsteren Gedanken. Sie drehte sich um und sah einen schlammbespritzten Geländewagen, der auf der ausgefahrenen Piste herangedonnert kam und quietschend vor der Veranda bremste. Ihr wurde bewusst, was für einen Anblick sie bieten musste, aber das war jetzt nicht mehr zu ändern. Sie wischte sich die Hände am Hosenboden ab, rückte den Hut zurecht und ging hinaus, um den Besucher zu begrüßen. Ein derartiger Auftritt passte nicht zu Wilcox – aber vielleicht hatte sein zweiter Frühling begonnen.

    Die Tür des Geländewagens öffnete sich. Miriam fand es ziemlich verstörend, dass sie zurücktreten musste, um dem Fremden ins Gesicht zu schauen. Er sah gut aus, aber er war viel zu jung: Der Besucher, den sie erwartet hatte, konnte es nicht sein. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie.

    »Jake Connor«, sagte er. »Sind Sie Mrs Strong?«

    Miriam zog die dicken Arbeitshandschuhe aus und schüttelte die ausgestreckte Hand. Sie schaute wieder zu ihm auf. An einem Händedruck konnte man eine Menge erkennen, und der seine war trocken und fest, aber nicht übermäßig kraftvoll. »Was kann ich für Sie tun, Mr Jake Connor?«

    »Die Frage ist eher, was ich für Sie tun kann.« Er lächelte.

    Sie beäugte ihn argwöhnisch. Wilcox ähnelte er wirklich nicht. Aber er sah auch nicht aus wie ein Vertreter oder ein Futtermittelhändler. »Ach ja?«

    Er lachte, völlig gelassen und kein bisschen bestürzt über ihr schroffes Benehmen. »Sie haben in meinem Büro angerufen. Sie brauchen Hilfe bei irgendetwas?«

    Miriam richtete sich zu ihrer vollen Größe von beinahe eins sechzig auf und stellte ärgerlich fest, dass sie immer noch zu seiner Brust sprach. »Wenn ich die Hilfe eines Jungen gebraucht hätte, dann hätte ich einen verlangt«, sagte sie steif. »Sie haben die Fahrt umsonst gemacht, Mr Connor.«

    Er verschränkte die Arme, lehnte sich an den Geländewagen und schlug die Beine in den Stiefeln übereinander. Lächelnd blickte er auf sie herab. »Nicht, wenn Sie mir eine Tasse Tee und ein Stück von Ihrer berühmten Schokoladentorte anbieten.«

    Miriam machte schmale Augen. Woher wusste er von ihrer Schokoladentorte? Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß; seine Frechheit war bewundernswert, aber zugleich ärgerte es sie, wie mühelos er ihre abweisende Haltung umschiffte. Seine Stiefel waren verschrammt und abgenutzt, und das Gleiche galt für seine Moleskin-Hose und seinen Buschhut. Er mochte jung und aus der Großstadt sein, aber er hatte das Auftreten eines Mannes, der mit dem Staub, den Fliegen und der Hitze des Outback vertraut war. Er machte sie tatsächlich ratlos. Sie schaute weg. »Sie riskieren eine Menge, nicht wahr?«

    »Überhaupt nicht«, sagte er, und seine dunklen Augen funkelten amüsiert. »In Galopprennkreisen ist Ihre Torte berühmt – und das sollte ich wissen, denn mein Dad ging schon zu Pferdeversteigerungen, als ich noch ein Dreikäsehoch war – und immer zuerst zum Teezelt der Bellbird-Farm.«

    Sie kam zu dem Schluss, dass der junge Mann ihr ziemlich gut gefiel; vielleicht wäre es nett, ein bisschen Zeit mit ihm zu verbringen, ehe sie ihn wieder wegschickte. Aber es war lächerlich anzunehmen, dass er genug Erfahrung besaß, um zu tun, was getan werden musste. »Dann kommen Sie rein«, sagte sie brummig.

    Er öffnete die Tür seines Wagens und nahm seinen Aktenkoffer heraus.

    Miriam blieb der Mund offen stehen, als sie bemerkte, dass noch jemand im Wagen saß. »Was um alles in der Welt …?«

    »Das ist Eric.« Jake grinste. »Der beste, starrsinnigste, eigenwilligste Kater diesseits des Äquators.« Er wandte sich an den rotgelben Kater, der majestätisch auf dem Beifahrersitz thronte. »Das ist Mrs Strong.«

    Der Kater musterte Miriam einen Augenblick lang geringschätzig und entschied offenbar, dass es unter seiner Würde sei, sie zu beachten, denn er streckte ein Bein in die Luft und krümmte sich, um sich das Hinterteil zu lecken.

    Miriam lachte. »Danke sehr«, sagte sie. »Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite.«

    »Tut mir Leid«, sagte Jake und schlug die Wagentür zu. »Er ist immer ein bisschen hochnäsig zu Frauen – ist nicht persönlich gemeint.«

    Miriam beobachtete, wie der Kater sein Putzen beendete und sich zum Schlafen zusammenrollte. »So was hab ich noch nicht gesehen«, sagte sie staunend. »Ist es denn nicht gefährlich, ihn ohne Box spazieren zu fahren?«

    »Ungefährlicher, als ihn zu Hause zu lassen. Er stellt alles auf den Kopf, wenn ich ohne ihn wegfahre, und dann zieht er zu meiner Nachbarin, bis er wieder Lust hat, mit mir zu sprechen. Meiner Nachbarin würde das nichts ausmachen, aber Eric besteht darauf, im Hundekorb zu schlafen, und attackiert jeden, der ihn da rausholen will. Ihr armer Schäferhund hat eine Heidenangst vor ihm.«

    Miriam betrachtete den Kater, und der starrte sie ernst an. Fast schien es, als wisse er, dass sie über ihn redeten. »Vielleicht sollte er mal zum Psychiater«, brummte Miriam.

    Jake ließ seinen Aktenkoffer von einer Hand in die andere wandern. Er war sichtlich verlegen. »Meine Frau hat es mit einem Katzentherapeuten versucht – aber es hat nicht geklappt. Darum hab ich nach der Scheidung das Sorgerecht bekommen.«

    Lächelnd stieg Miriam vor ihm die Treppe zur Veranda hinauf. Dieser junge Mann gefiel ihr immer besser. Schade, dass er nicht das war, was sie brauchte. »Zeit für ein Häppchen«, brummte sie. »Setzen Sie sich. Ich mache Tee.«

    Als sie mit einem voll beladenen Tablett auf die Veranda zurückkam, sprang er auf und nahm es ihr ab. Ehe sie protestieren konnte, hatte er Tee in die beiden angeschlagenen Porzellanbecher gegossen und zwei ordentliche Scheiben Kuchen abgeschnitten.

    Miriam setzte sich in den alten Korbsessel und sah ihm zu. Seine Hände mochten weich sein, konnten aber offensichtlich zupacken. Er hatte schlanke Finger und sauber geschnittene Nägel. Sie sah ihm ins Gesicht. »Wilcox hatte nicht das Recht, einen so jungen Mann zu schicken«, sagte sie unverblümt.

    Er aß sein Stück Kuchen auf und leckte sich den Zuckerguss von den Fingern. »Ich war der Einzige, der frei war«, antwortete er gelassen. »Außerdem war ich schon mal in der Gegend.«

    Miriam warf einen Blick hinüber zum Geländewagen. Eric saß jetzt vorn auf der Ablage und starrte vorwurfsvoll zum Fenster hinaus. Sein gestreifter Schwanz zuckte empört hin und her. »Das Nummernschild ist aus Brisbane«, sagte sie. »Das liegt wohl kaum in der Nachbarschaft.«

    »In Australien liegt nichts in der Nachbarschaft«, sagte er leise. »Wir alle sind so weit verstreut – was sind da schon ein paar hundert Meilen unter Freunden?« Er stellte seinen Becher auf den Tisch und beugte sich vor. »Ich sehe vielleicht zu jung aus, aber ich bin verdammt gut in meinem Job, und Sie sollten nicht so voreilig urteilen. Sagen Sie mir, was für ein Problem Sie haben, und ich werde mein Bestes tun, um es zu lösen.«

    Miriam zog eine Braue hoch. »Anscheinend sind Sie sich Ihrer selbst sehr sicher«, fuhr sie ihn an. »Aber es handelt sich um eine Familienangelegenheit. Ich habe Wilcox erwartet – nicht einen Jungen, der noch grün hinter den Ohren ist.«

    Er lehnte sich zurück. Ihr Benehmen schien ihn nicht zu kränken. Er legte die Füße übereinander, schob die Hände in die Taschen und betrachtete sie nachdenklich. »Ich werde diesen Streit nicht gewinnen, was?« Seine dunklen Augen blitzten humorvoll. »Wilcox hat mich vor Ihnen gewarnt. Sie sind ebenso stolz wie stur, sagt er.«

    Miriam hob das Kinn und bemühte sich um einen strengen Ausdruck. Dieses Geplänkel machte ihr Spaß, doch das würde sie sich keinesfalls anmerken lassen. »Wir sind eine stolze Familie«, sagte sie gebieterisch. »Wir sind stark, weil wir es immer sein mussten – und wenn Sie lange genug hier sind, werden Sie feststellen, dass die Frauen von allen die Zähesten sind.«

    »Das ist nur zu wahr.« Er seufzte und schaute sie amüsiert an. »Werden Sie mir verraten, warum Sie Hilfe brauchen, oder sind Sie entschlossen, es geheim zu halten, bis Geoff Wilcox Zeit hat?«

    Miriam dachte an Geoff Wilcox und erinnerte sich, wie humorlos er war, wie spröde und uninteressant. In seinem Beruf war er ausgezeichnet, aber es fehlte ihm an Persönlichkeit und an Witz. Und überdies, dachte sie missmutig, ist er nicht gerade ein Bild von einem Mann.

    Sie beäugte Jake Connor und schaute dann rasch weg. Es fiel schwer, sein Lächeln nicht zu erwidern. Er erinnerte sie zu sehr an ihren verstorbenen Mann Edward; er hatte das gleiche Auftreten: Augen, die Bände sprachen, und ein Lächeln, dessen Charme die Vögel von den Bäumen locken konnte.

    Miriam nahm ihre Gedanken zusammen, um ihn hinzuhalten. »Woher soll ich wissen, dass Sie der Sache gewachsen sind?«

    Er lächelte unbeirrt weiter, und in seinen Augen lag ein spöttisches Funkeln. »Hab bisher keine Klagen bekommen«, sagte er.

    Darauf wette ich, dachte sie erbost und schwieg eine ganze Weile; sie verspürte das dringende Bedürfnis, ihn für seine Dreistigkeit zu ohrfeigen. Sie war vielleicht alt und hatte das alles hinter sich, aber sie wusste genau, mit welchen Tricks Jake Connor hier arbeitete.

    Ein wütendes Gejaule aus dem Geländewagen riss sie aus ihren Überlegungen. »Ihr Kater sieht das anders«, stellte sie kühl fest.

    Jake streckte die langen Glieder, erhob sich aus dem Sessel und lief die Stufen hinunter zum Wagen. Eric ließ sich Zeit beim Aussteigen, bevor er mit steil aufgerichtetem Schwanz auf die Veranda marschierte. Mit eifersüchtiger Miene musterte er die Umgebung, schaute Miriam hochmütig an und erwählte sich dann einen Sessel mit Kissen und sprang hinauf. Er fixierte Miriam aus fordernden gelben Augen.

    Jake wirkte betreten. »Entschuldigen Sie, aber glauben Sie, er könnte ein Schälchen Milch haben? Ich hab vergessen, welche mitzubringen.«

    Miriam hatte Mühe, nicht zu lachen, als sie Milch in eine Untertasse goss und sie zu dem Kater hinüberschob. Eric setzte sich aufrecht an den Tisch, legte die beiden Vorderpfoten säuberlich rechts und links neben das Schälchen und fing an, die Milch aufzuschlecken. »Frisst er immer am Tisch?«, fragte sie mit kaum verhohlenem Sarkasmus.

    »Meistens«, sagte Jake mit rotem Gesicht. »Es ist unter seiner Würde, auf dem Fußboden zu essen – oder zum Beispiel Vögel zu jagen.«

    »Das ist gut«, erwiderte Miriam. »Die Kleinen sind nämlich eben flügge, und ein Massaker in meinem Vorgarten würde mir gar nicht gefallen.« Sie betrachtete ihn eine ganze Weile, und nur das Schlabbern der Katzenzunge unterbrach das Schweigen.

    »Ich habe gestern etwas gefunden«, begann sie schließlich zögernd. »Etwas, das in dieser Familie einiges verändern könnte – und nicht unbedingt zum Guten.«

    Er richtete sich auf. Sein Interesse war offenkundig. Wieder fühlte Miriam sich an ihren vor langer Zeit verstorbenen Mann erinnert, denn auch Edward hatte Geheimnisse geliebt. »Was denn?« Sein Gesicht war ernst geworden.

    Sie wandte den Kopf ab und biss sich auf die Unterlippe. Wenn sie es ihm erzählte, wäre das Geheimnis heraus und es gäbe kein Zurück. Aber wie konnte sie schweigen? Zu viele Jahre war es her, dass die Wahrheit ausgesprochen worden war. Es war Zeit, die Sache ein für alle Mal zu Ende zu bringen.

    Sie funkelte ihn an. »Ich werde es Ihnen zeigen, aber sie müssen mir versprechen, es für sich zu behalten, bis ich absolut sicher bin, dass ich die Angelegenheit vorantreiben möchte.«

    Jake nickte, und Eric hockte auf seinem Kissen und beobachtete sie. Auf seinem Schnurrbart blinkten Milchtröpfchen.

    Miriam mühte sich aus dem Sessel und schüttelte Jakes helfende Hand ab. »Ich bin vielleicht steif, aber noch lange nicht hilflos«, fauchte sie ihn an – so abscheulich unfreundlich, dass sie sofort um Verzeihung bat. »Es ist einfach grässlich, alt zu sein – Sie müssen meine Manieren entschuldigen«, sagte sie bärbeißig.

    Er setzte sich lächelnd wieder in seinen Sessel, und Miriam humpelte ins Haus, um die Spieldose zu holen. Sie hatte an diesem Vormittag zu viel gearbeitet; der Schmerz pochte in den Kniegelenken, während er in ihrem Kreuz wie ein Drache fauchte. Sie schlurfte in die Küche und schluckte rasch zwei von den Tabletten, die der Arzt ihr für solche Momente verschrieben hatte.

    Als sie auf die Veranda zurückkehrte, lehnte Jake am Geländer, die schmale Hüfte seitwärts geneigt; sein hübscher Hintern ragte vor, während er das Treiben auf dem Hof verfolgte. Jakes Hintern war ein sehr erfreulicher Anblick, und Miriam musste sich davon losreißen, um sich auf das zu konzentrieren, was jetzt wichtiger war. Da mag Schnee auf dem Dach liegen, dachte sie überrascht, aber verflixt – im Herd brennt noch immer ein Feuer.

    »Da«, sagte sie und stellte die Spieldose auf den Tisch. »Der Beweis dafür, dass man mich um mein rechtmäßiges Erbe betrogen hat.«

    Sie verfolgte, wie er den Schlüssel drehte und den Deckel aufklappte. Sah, wie sein Blick den tanzenden Figuren folgte und er verwundert die Stirn runzelte.

    Als die Musik aufhörte und das Tanzpaar stehen blieb, zog Miriam behutsam das geheime Schubfach auf, das all die Jahre verborgen und jetzt zerbrochen war. »Ich habe sie fallen lassen«, erklärte sie. »Sonst hätte ich überhaupt nicht bemerkt, dass es da ist.«

    Jake machte große Augen, als er erkannte, was darin versteckt lag, und mit einem fragenden Blick bat er Miriam um Erlaubnis, ehe er die Hand danach ausstreckte. »Mein Gott«, flüsterte er, »haben Sie eine Ahnung, was das ist? Und was es wert ist?«

    Miriam war ein wenig verstimmt darüber, dass ein so junger Mann gleich begriffen hatte, was er da vor sich hatte. »O ja«, sagte sie leise. »Ich weiß genau, was das ist.«

    Sein Gesicht leuchtete vor Staunen. »Aber woher kommt es?«, fragte er ehrfürchtig. »Und warum war es versteckt?«

    »Das ist eine sehr lange Geschichte«, sagte sie, und die Schatten der Vergangenheit verdunkelten die warme Sonne. »Wenn ich sie Ihnen erzählt habe, ergibt sich hoffentlich ein klareres Bild, wie mein Problem gelöst werden kann.«

    Fiona Wolff nahm den Sturzhelm ab, zog die Lederjacke aus und verstaute beides in den Packtaschen der Kawasaki. Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, um es ein wenig zu ordnen, und trug hastig Lippenstift und Eyeliner auf. Ein kurzer Blick in den Handspiegel: Das musste genügen, denn sie hatte sich bereits verspätet, und Leo, ihr Vater, würde aus der Haut fahren.

    Leos Skulpturenausstellung fand in der führenden Galerie von Brisbane statt. Als Fiona die Treppe hinaufstürmte und dem Türsteher ihre Einladung zeigte, fragte sie sich, ob sie vielleicht ein bisschen mehr Sorgfalt auf ihre Kleidung hätte verwenden sollen. Es handelte sich offensichtlich um eine hochkarätige Gesellschaft; die Garderobe war alles andere als lässig, und sie fühlte sich einigermaßen fehl am Platz in ihrem Minirock, den hohen weißen Stiefeln und dem ärmellosen, engen Rippenpulli.

    Aber dann schüttelte sie ihre Zweifel ab. Sie war bequem und luftig gekleidet, und das ließ sich von diesen albernen Frauen nicht sagen, die sich mit Pelzen und Diamanten behängt hatten, obwohl das Thermometer auf über fünfunddreißig Grad geklettert war.

    Fiona nahm dem Kellner ein Glas Champagner ab und schaute sich um. Auf dem schwarzen Marmorboden wirkten Leos Skulpturen prachtvoll, und die Beleuchtung betonte die sinnlichen Kurven und zarten Konturen dessen, was die Familie »seinen Harem« nannte. Denn Leo machte ausschließlich Frauenfiguren. Sie waren seine Leidenschaft und sein Verhängnis. Der Grund, weshalb er und Mum sich hatten scheiden lassen.

    Vergnügt spazierte sie in dem Gewimmel umher und blieb gern eine Zeit lang unbemerkt, während sie sich von neuem mit seinen Frauen vertraut machte. Da war Charlotte mit ihrer kühlen, alabasternen Eleganz, hier Naomi, schwarz und arrogant, Sara mit ihrer elfenhaften Sexualität. Dort waren die üppige Roseanne und die mütterliche Kim, und drüben in der Ecke bei dem Wasserbecken stand Beth. Die schöne, tragische Beth, die ihre Angst vor der Realität nie hatte bezwingen können und trotz Leos Fürsorge den Kampf gegen die Sucht verloren hatte.

    Fiona seufzte. Leos Hand war niemals sicherer gewesen als bei der Arbeit an Beth. Er hatte ihre ganze Zerbrechlichkeit eingefangen, während sie sich vorbeugte, um ins Wasser zu schauen, dunkle Dämonen in den Augen. Wie Recht er gehabt hatte, sie so darzustellen: endlos im glasklaren Wasser nach etwas suchend, was doch nur eine Reflexion ihrer verlorenen Hoffnung war. Aber diese Frauenparade war zugleich ein Zeugnis seiner Treulosigkeit – die Chronik eines ausschweifenden Lebensstils, der letztendlich seine Ehe zerstört hatte. Fiona war es damals schwer gefallen, ihm zu verzeihen.

    Sie nahm einen kleinen Schluck von ihrem eiskalten Champagner und verzog das Gesicht. Er war zu sauer für ihren Geschmack, und wie üblich bekam sie einen Schluckauf davon. Sie stellte das Glas auf ein Fenstersims und zog sich hinter die Grünpflanzen zurück, die von den Galeristen eigens zu diesem Anlass besorgt worden waren. Ihr Vater war ganz in der Nähe, und da es sechs Monate her war, dass sie ihn zuletzt gesehen hatte, wollte sie ihn zunächst ein Weilchen beobachten.

    Leo sah blendend aus in seinem rotsamtenen Smokingjackett. Er unterhielt sich mit einer statuenhaften Blondine, die aussah, als habe man sie aus dem antiken Rom herbeigeschafft. Das lange weiße Kleid war von einer eleganten, bronzefarbenen Schulter herab drapiert; eine goldene Kordel um die Taille schmiegte die Falten an ihre makellose Figur. Das Goldthema fand seine Variation in einem Reifen um ihren Oberarm und in einer Halskette.

    Lächelnd lehnte Fiona sich an die Wand und beobachtete die beiden. Leo sabberte regelrecht, aber er bemühte sich, es nicht zu zeigen. Sie hätte wetten können, dass er sein nächstes Modell und seine nächste Geliebte gefunden hatte. Aber warum nicht? Ihr Vater war ein gut aussehender Mann. Mit seiner silbernen Löwenmähne, seinen verblüffend blauen Augen und einer Figur, die noch nicht von zu viel Alkohol und schlechter Ernährung ruiniert war, zog er die Blicke immer noch auf sich.

    »Was treibst du denn hier, so versteckt?«

    Als Fiona die Stimme hörte, drehte sie sich um und lächelte. »Hallo, Mum. Ich wusste nicht, dass du hier bist. Stellst du auch aus?«

    Chloe schüttelte das kastanienbraune Haar, das ihren Kopf wie eine Wolke umgab, und Armreifen klingelten an den schlanken Handgelenken. Der Blick ihrer grünen Augen wanderte über Fiona hinweg und verharrte bei Leo. »Meine Bilder werden nächsten Monat gezeigt. Ich bin nur hier, um auf diesen albernen alten Halunken aufzupassen«, sagte sie leise. »Sonst wird er bei nächster Gelegenheit dem Falschen auf die Füße treten.«

    »Sprichst du von der Blondine?«

    Chloe nickte. »Sie ist natürlich verheiratet – mit Brendt.«

    Fiona begriff sofort. Brendt entstammte einer wohlhabenden und einflussreichen Familie, die ihre Finger sowohl in der Politik als auch am Puls der Börse hatte. Nach dem Tod seines Großvaters hatte er das Vermögen der Familie diversifiziert und nicht nur in Speditionen und Immobilienfirmen investiert, sondern auch in Medien- und Bergbauunternehmen, und es hieß, er sei ebenso skrupellos ehrgeizig wie der Alte. Gerüchten zufolge gehörte ihm die stählerne Hand im samtenen Handschuh, die den australischen Finanzminister dirigierte.

    »Dann solltest du ihn lieber retten, ehe er sie ausziehen und waschen und auf sein Zimmer bringen lässt.«

    Mit leisem Lachen und verträumtem Blick legte Chloe ihrer Tochter den Arm um die Schultern. »Es ist schön, dich zu sehen. Ich habe nicht geglaubt, dass du rechtzeitig zu Mims Geburtstag wieder da sein würdest – von dieser Ausstellung ganz zu schweigen.«

    Fiona lächelte, als sie den familiären Kosenamen ihrer Großmutter hörte. Miriam hatte ihn selbst erfunden, als sie noch ganz klein war und ihren Namen nicht aussprechen konnte. Er hatte sich eingebürgert und war über die Generationen weitergegeben worden. »Ich wollte beides nicht verpassen«, sagte sie mit Entschiedenheit. »Die Sommer auf Bellbird sind immer noch etwas Besonderes für mich. Außerdem waren die Fotoaufnahmen in Brasilien erledigt, und ich musste nach Hause kommen, um die Filme ordentlich entwickeln zu lassen.«

    »Hoffentlich zahlt National Geographic dir genug dafür«, sagte Cloe. »Ich kriege dich ja kaum noch zu sehen.«

    Fiona bemerkte, dass nackte Füße unter Chloes smaragdgrünem Kaftan hervorlugten; ihre Mutter hatte wieder einmal vergessen, Schuhe anzuziehen, aber weil sie an deren verträumte Haltung in allen Dingen gewöhnt war, ignorierte sie das Versäumnis und kommentierte es nicht. Als Künstlerin konnte Chloe sich leisten, exzentrisch zu sein – tatsächlich förderte es sogar ihr Ansehen. »Du solltest Dad retten«, erinnerte Fiona sie.

    »Ihr Lieben«, dröhnte er und breitete zur Begrüßung die Arme aus, »kommt und gebt mir einen Kuss, bevor ich ganz zerschmelze!«

    Fiona kicherte und küsste ihn auf die Wange, und er drückte sie wie ein Bär an seine Brust. Sie war an sein theatralisches Auftreten gewöhnt; wahrscheinlich hatte es etwas mit seinen Vorfahren aus der Boheme zu tun. »Hallo, Dad.«

    »Leo, Darling«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Dad klingt so alt. Ich darf mir doch nicht die Blöße geben, alle Leute hier wissen zu lassen, wie gebrechlich ich in Wirklichkeit bin.« Sein Lächeln verriet, dass diese Ermahnung nicht ernst gemeint war. Er küsste sie auf die Stirn. »Du duftest wunderbar«, murmelte er. »Was hast du da im Haar?«

    Sie kicherte. »Brasilianisches Shampoo.« Diese Bemerkung war typisch für ihn, und deshalb konnten sie und Mum ihm letzten Endes doch immer wieder verzeihen. In den Augen ihrer Schwester Louise war er ein schmutziger alter Mann, aber Fiona und ihre Mutter wussten, dass er die Frauen ehrlich liebte. Er sah sie gern, kaufte gern für sie ein, hörte gern ihren Klatsch. Aber vor allem liebte er ihren Duft, ihre Sanftheit und sogar ihre Fähigkeit, die Krallen zu zeigen, wenn sie zum Angriff übergingen. Sein angeborenes Verständnis für das Weibliche in all seinen Formen war der Grund, weshalb er ein so großer Künstler war.

    Fiona trat zurück, als er Cloe umarmte und küsste. Sie waren ein schönes Paar. Chloes Haarkaskaden hoben sich leuchtend von seiner silbrigen Mähne ab, und ihre Kurven schmiegten sich geschmeidig an seine Gestalt.

    »Wo ist denn deine Schwester mit ihrem grässlichen Ehemann?«, fragte er und schaute sich im Raum um.

    »In der Bar, glaube ich.« Geistesabwesend nahm Chloe ihr Champagnerglas und sah sich um. »Ralph ist ein Bankkollege über den Weg gelaufen.«

    Sie benutzte seinen Taufnamen, wie sie es hinter seinem Rücken alle taten. Rafe klang viel zu flott für einen solchen Trottel.

    »Ohne Zweifel redet er übers Geschäft«, murrte Leo. »Hat der Mann eigentlich keine Seele? Ich schwitze Blut und Wasser, um diese verdammte Ausstellung auf die Beine zu stellen, und er redet lieber über die Bank.« Schnaubend knallte er sein Glas auf einen Tisch. »Ich werde ihn da rausholen.«

    Fiona legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm. Leo war nicht der Taktvollste, wenn es um seinen Schwiegersohn ging. »Ich gehe«, sagte sie entschlossen. »Du musst hier bleiben und dein Publikum bezaubern.« Sie beugte sich zu ihm und fügte mit leiser Stimme hinzu: »Und lass die Blonde in Ruhe – sie ist mit Shamrock Holdings verheiratet.«

    Er strich sich das Haar zurück und zog eine Grimasse. »Genug gesagt. Geh deine Schwester holen, und wir machen noch eine Flasche Champagner auf. Die Galerie zahlt.«

    Fiona sah, dass Chloe sich bei ihm unterhakte und er sie durch die plaudernde Menge führte. Es hatte keinen Sinn, sich zu wünschen, dass sich zwischen ihren Eltern noch einmal etwas änderte; sie schienen jetzt glücklicher, einander näher und viel zufriedener zu sein als früher. Die Scheidung war keineswegs grausam gewesen. Seither hatten die beiden eine freundschaftliche Beziehung aufgebaut und ein tiefes Verständnis für die Bedürfnisse des anderen entwickelt. Sie sehen sich jetzt wahrscheinlich öfter als früher, dachte Fiona, während sie den Raum verließ und das Atrium durchquerte.

    Die Bar war von Stahl und Glas beherrscht, sodass helles Sonnenlicht hereinflutete. Farbenprächtige Gemälde hingen an den Wänden, und rings um die niedrigen Tische hatte man weiche Ledersofas und Sessel für diejenigen aufgestellt, die einen Drink brauchten, nachdem sie die Preise für Leos Arbeiten gesehen hatten.

    Fiona entdeckte ihre Schwester sofort und war erschrocken, wie blass und schmal sie war. Dieses schwarze Kleid ist unvorteilhaft, dachte sie, und der jungenhafte Haarschnitt auch – er betont die scharfen Wangenknochen und die dunklen Schatten unter den Augen nur noch.

    Sie setzte ein Lächeln auf und trat an den Tisch. Ralph redete mit Volldampf auf einen rotgesichtigen Mann in einer grellen Weste und einem teuer aussehenden Anzug ein. »Da seid ihr ja«, sagte sie fröhlich. »Leo hat nach euch gefragt.«

    Louise wollte aufstehen, aber dann warf sie Ralph einen Blick zu und setzte sich wieder. »Siehst du nicht, dass Rafe beschäftigt ist, Fiona? Leo wird warten müssen«, zischte sie.

    Fiona runzelte die Stirn. Sie hatte den bangen Blick, den zögernden, beinahe gehetzten Ausdruck in den Augen ihrer Schwester sehr wohl bemerkt. »Aber das braucht dich doch nicht zu kümmern, oder?«, fragte sie beharrlich. »Komm, Louise. Dad will noch eine Flasche Champagner aufmachen.«

    Nervös schaute Louise zu ihrem Mann hinüber, aber der ignorierte sie; er stand auf und schüttelte seinem Kollegen die Hand. Erst als der Mann außer Hörweite war, drehte er sich zu Fiona um und fauchte giftig: »Ich wäre dir dankbar, wenn du mich nicht noch einmal in einer wichtigen Besprechung stören wolltest. Und es wäre mir lieb, wenn du Louise nicht zum Trinken ermuntern würdest – sie ist auf Diät.«

    Fiona sah ihre Schwester an. »Auf Diät? Was für eine Diät?«, fragte sie erstaunt. »Du warst doch schon dünn genug.«

    »Sie hat zwölf Kilo abgenommen«, sagte Ralph. »Das sind mindestens zwei Kleidergrößen. Ich finde, sie sieht wunderbar aus.« Frostig musterte er Fionas Figur, und seine verächtlich verzogenen Mundwinkel ließen deutlich erkennen, was er wirklich dachte.

    Fiona hatte noch nie Probleme mit ihrem Gewicht gehabt. Sie hatte nichts dagegen, ein paar Pfund mehr zu wiegen, als sie wohl sollte, denn ihr war schon lange klar geworden, dass sie niemals eine Bohnenstange sein würde, und mit dieser Tatsache hatte sie sich weise abgefunden. Sie sah Louise an und begriff, dass es keinen Sinn hatte, den beiden zu sagen, was sie dachte: dass Louise halb tot aussah. »Und wie fühlst du dich, nachdem du so viel abgenommen hast?«, fragte sie sanft.

    »Großartig.« Louise lächelte übertrieben. Sie stand auf und versuchte die Falten in ihrem kurzen schwarzen Kleid glatt zu streichen. »Du solltest es auch mal versuchen. Veganische Ernährung, außerdem kein Fett, keine Mehlspeisen, keine Milchprodukte. Tee, Kaffee und Alkohol sind natürlich auch tabu, aber die Pfunde purzeln nur so.«

    Fiona starrte sie fassungslos an. Natürlich purzeln die Pfunde, wenn du verhungerst, dachte sie erbost. »Aber ich mag halb rohes Fleisch, eiskaltes Bier und Berge von Sahne auf meinen Erdbeeren – das Leben ist schon schwer genug, ohne dass man sich zum Märtyrer irgendwelcher Ernährungsmoden aus den sechziger Jahren macht.« Sie zog eine Schachtel Zigaretten hervor und zündete sich eine Zigarette an, nur um Ralph zu zeigen, dass er sie nicht tyrannisieren konnte wie ihre Schwester.

    Wütend starrte er auf die Zigarette und wedelte den Rauch zur Seite, bevor er sich an Louise wandte. »Ich habe doch gesagt, dass es Falten kriegt«, knurrte er. »Du hättest das Mary-Quant-Modell anziehen sollen, das ich aus London habe kommen lassen.«

    Louise zupfte wieder an ihrem Kleid. »Die gehen weg, wenn ich mich bewege«, sagte sie mit nervös verhauchter Stimme. »Außerdem war das Kleid, das du gekauft hast, zu eng. Es wäre nicht schicklich gewesen.«

    »Ich glaube, ich weiß, was schicklich ist und was nicht.« Er nahm ihren Arm. »Und wenn du dich nicht mit all der Schokolade gemästet hättest, wäre es auch nicht zu eng.«

    »Es waren nur zwei winzige Stückchen, Rafe«, protestierte sie leise. »Ich dachte, ich hätte eine Belohnung verdient, nachdem ich so brav gewesen bin.«

    »Ohne Fleiß kein Preis«, erklärte er hochfahrend und bugsierte sie aus der Bar. »Du wolltest abnehmen, und ich versuche dir zu helfen – aber wenn du hartnäckig gegen deine Diät verstößt, bist du selbst schuld, wenn deine Kleider nicht passen.«

    Fiona merkte, dass ihr Mund offen stand, und klappte ihn hastig zu. Ralph war schon immer sehr von sich eingenommen gewesen, aber allmählich wurde er zum Despoten.

    Arme Louise!, dachte sie, während sie die Zigarette im Aschenbecher ausdrückte. Warum zum Teufel verlässt sie ihn nicht? Kinder haben sie nicht, und das lächerlich protzige Haus am Fluss würde ein Vermögen einbringen – jedenfalls so viel, dass Louise sich mühelos eine passendere Wohnung kaufen könnte. Und was die Diät anging – Fiona schnalzte missbilligend. Es war schon schlimm genug, dass Louise Vegetarierin geworden war, aber das hier war einfach lachhaft. War ihr nicht klar, wie gespenstisch sie aussah – oder wie sehr sie sich damit schadete?

    »Osteoporose«, brummte sie, während sie den beiden folgte, »Leberschäden, Vitaminmangel und eine Haut wie Papier, die sehr viel mehr Falten wirft als dieses verdammte Kleid … Ich werde mich mal ausführlich mit Louise unterhalten müssen.«

    Aber bald musste sie feststellen, dass sie Louise nicht allein zu fassen bekam. Ralph blieb unbeirrt an ihrer Seite; er arbeitete die Galerie ab und knüpfte Verbindungen mit zukünftigen Geschäftspartnern seiner Handelsbank, während er sich um Louises Familie kaum kümmerte. Die beiden gingen eine Stunde später, nachdem Louise versprochen hatte, sich am Wochenende auf Bellbird einzufinden.

    Leo sah ihnen nach. »Was hat dieser grässliche Kerl aus meinem hübschen kleinen Mädchen gemacht?«, klagte er. »Ich habe versucht, mit ihr zu reden, aber sie sieht nicht, was für ein Mensch er ist – und sie versteht nicht, weshalb ich mir Sorgen um sie mache.«

    »Mim wird ihn schon zurechtstutzen.« Chloe zog ihren langen violetten Samtmantel über den smaragdgrünen Kaftan. »Sie ist eine entschiedene Verfechterin von drei Mahlzeiten am Tag – Widerspruch zwecklos. Sollte Ralph sich einmischen, wird sie ihm schon den Kopf waschen.«

    Sie drehte sich zu Fiona um und umarmte sie in einer Wolke aus Chanel No. 5 und einem Hauch Terpentin. »Wir sehen uns auf Bellbird, Darling. Und sei vorsichtig mit dem Motorrad.«

    »Deine Mutter ist die schönste Frau der Welt«, seufzte Leo, als sie die Treppe hinunter zu ihrem Wagen schwebte, um mit röhrendem Auspuff und kreischenden Reifen davonzurasen. »Ich wünschte nur, sie würde nicht Auto fahren – sie kann sich ungefähr so lange konzentrieren wie eine Mücke und hat überhaupt kein Orientierungsvermögen.«

    Miriam verstummte, und Echos der Vergangenheit hallten durch die Stille.

    Jake betrachtete die beeindruckende Frau, die ihm da gegenübersaß. Miriam Strong war ein passender Name: Sie war stark, auch wenn sie zart wie ein Vogel aussah. Unter dem zierlichen Äußeren lag ein Kern aus stählerner Entschlossenheit, der ihr in der Welt des Pferderennens großes Ansehen eingebracht hatte. Aber etwas in ihrem Blick verriet ihm, dass nicht alles in Ordnung war, und er fragte sich, ob das, was sie in dem Geheimfach entdeckt hatte, nicht nur ein Teil dessen war, was sie bedrückte.

    Das Treiben auf dem Hof war nur ein Rauschen im Hintergrund, während er seinen Gedanken nachhing. Er schob die Hände in die Hosentaschen und lehnte sich zurück. Er hatte keine Ahnung, worauf diese Geschichte hinauslaufen würde, aber er war fasziniert davon, und er erinnerte sich daran, wie gebannt er und seine Schwestern der eigenen Großmutter gelauscht hatten, wenn sie ihnen aus ihrem Pionierleben erzählt hatte.

    Er warf einen Blick auf die Uhr und erkannte, dass der Tag zu Ende ging. Er hatte noch kein Nachtquartier.

    »Haben Sie es eilig?« Miriams Stimme riss ihn aus seinen Gedanken.

    Jake lächelte. Dem alten Mädchen entging kaum etwas, das stand fest. »Ich habe mich nur gerade gefragt, ob es hier in der Nähe einen Gasthof gibt.«

    Sie winkte ab. »Sie können hier bleiben. Bis zum Wochenende hab ich ein freies Zimmer. Dann kommt die Familie zu meinem Geburtstag herauf. Kompletter Unsinn, wenn Sie mich fragen. Die reine Benzinverschwendung.«

    Jake sah ihr an, dass sie sich dennoch darauf freute; ihre Schroffheit war nur ein Schutzpanzer, hinter dem sie ihre wahren Gefühle verbarg. »Sind Sie sicher?«, fragte er.

    »Sonst würde ich’s Ihnen nicht anbieten«, gab sie zurück.

    Lächelnd beugte Jake sich vor und stützte die Arme auf die Schenkel. »Ich muss vorläufig nicht zurück ins Büro, also – vielen Dank. Es wird zur Abwechslung mal ganz angenehm sein, die Stadt hinter sich zu lassen.«

    »Wenn Sie so tüchtig sind, wieso können Sie dann aus dem Büro verschwinden, wann immer Sie Lust haben?« Miriam sah ihn durchdringend an.

    »Ich bin Partner in der Kanzlei, und mir steht ein bisschen Urlaub zu. Deshalb habe ich mich angeboten, hierher zu fahren.«

    Sie legte den Kopf schräg, und wieder fiel Jake auf, wie groß ihre Ähnlichkeit mit einem Vogel war.

    »Sie sind auf dem Land aufgewachsen, oder?«, fragte sie.

    Er nickte. »Dad hat eine Farm in der Nähe von Ballarat. Meine ältere Schwester und ihr Mann wohnen immer noch da.«

    »Und warum sind Sie fortgegangen?«

    Er zuckte die Achseln. »Ich fand das Leben im Outback irgendwann erstickend. Aber das hindert mich nicht daran, so oft wie möglich nach Hause zu fahren.« Er wechselte das Thema. »Ihnen ist doch klar, dass das, was Sie da planen, den finanziellen Ruin bedeuten könnte, nicht wahr?« Er sprach in sanftem Ton, um seinen Worten den Stachel zu nehmen.

    »Ich habe befürchtet, dass Sie das sagen würden.« Sie schaute die Spieldose an. Der Deckel war geschlossen, die Musik verstummt, die Tänzer standen still. »Aber ich dachte, wenn ich Ihnen die Geschichte erzähle, wird das ein Licht auf Dinge werfen, die bisher nicht erklärt worden sind.«

    Sie beugte sich vor und verschränkte die knorrigen Hände auf dem Tisch. »Ein Rückblick kann etwas Wunderbares sein, Mr Connor. Wenn die Leidenschaft vergangen ist, können wir eine Situation oft mit sehr viel klareren Augen sehen.« Sie lächelte, als sie bemerkte, wie verwirrt er war. »Das alles ergibt hoffentlich irgendwann einen Sinn«, flüsterte sie.

    Er hatte keine Ahnung, wovon sie sprach. Es würde nicht schaden, sie einfach weitererzählen zu lassen. »Hat Henry Maureen denn jemals gefunden?«

    Die Nebel der Erinnerung verschleierten Miriams Augen, und Jake fragte sich, wessen Stimme sie wohl gerade hörte. Denn es war, als lausche sie, wie ihr die Geschichte noch einmal erzählt wurde – als sei plötzlich ein geliebter Mensch an ihre Seite getreten und führe sie zurück in die Vergangenheit.

    
    DREI

    
      
	[image: Vignette]
      

    

    Miriam hörte seine Stimme ganz deutlich, und sie spürte seine Anwesenheit. Es war, als habe die Entdeckung des Geheimfachs seinen Geist freigesetzt, und er gab ihr Kraft. Denn dieser Teil der Geschichte gehörte ihrem Vater. Er war sein Vermächtnis.

    »Henry wusste, dass Maureen nicht weit gekommen sein konnte, auch wenn sie die Nacht hindurch gewandert war.« Miriam seufzte. »Er hielt an der Wegkreuzung an, immer noch frustriert und beschämt nach der Konfrontation mit Regan. Er wusste nicht weiter. Maureen war einfach verschwunden. Sie war nicht an ihrem Treffpunkt gewesen, und sie hatte keine Nachricht in dem vermoderten Baumstumpf hinterlassen.«

    Miriam schaute in die Vergangenheit und hörte seine Stimme auch nach so vielen Jahren immer noch glasklar. »Er fragte sich, ob sie ihn je wirklich geliebt hat. Und ob er sie innig genug liebte, um sie aufzuspüren. Denn wenn er das tat, würde es kein Zurück mehr geben. Dann hätte er seine Entscheidung getroffen, und sie wäre unabänderlich.«

    Maureen hatte in der verlassenen Hütte Zuflucht gesucht und war in einen unruhigen Schlaf gesunken, als ihre Mutter erschien. »Wach auf!«, befahl sie. »Du kannst hier nicht bleiben.«

    »Ich warte auf Henry«, antwortete Maureen.

    »Der wird nicht kommen«, sagte Bridie erbost. »Steh auf und komm mit! Und beeil dich! Ich habe nicht viel Zeit.«

    »Er wird kommen.« Maureen ließ sich nicht beirren. »Er hat es versprochen.«

    »Du müsstest dich mal selber reden hören!« Bridie stemmte die Hände in die Hüften und schaute sie verachtungsvoll an. »Der Mann wird dich jetzt nicht mehr wollen – und seine Familie auch nicht. Am besten, du verschwindest, bevor wir alle noch mehr Ärger kriegen.«

    Die Einsicht griff mit eiskalten Fingern nach Maureen – trotz der inständigen Hoffnung, dass Bridie sich irren könnte. »Ich muss ihn sehen«, sagte sie eindringlich. »Ich muss es aus seinem Mund hören, bevor ich fortgehe.«

    Bridie raffte das Kleiderbündel auf und drückte es ihrer Tochter in die Arme. »Du wirst nicht das zu hören kriegen, was du gern hören möchtest«, sagte sie finster. »Überlass es ausnahmsweise mir zu entscheiden, was das Beste ist.«

    Maureen zögerte immer noch. Sie bekam einen groben Stoß in den Rücken.

    »Ich habe nicht die ganze Nacht Zeit. Dein Dad wird bald aufwachen, und dann muss ich zurück sein. Beweg dich, Kind!«

    Widerstrebend folgte Maureen ihrer Mutter in die kalte, stille Nacht hinaus. Der Vollmond beleuchtete ihren Weg durch den Wald. Jenseits der Anhöhe, ein ganzes Stück weit vom Dorf entfernt, traten sie heraus. »Wie hast du mich gefunden?«, fragte Maureen schüchtern. Sie hatte Mühe, mit ihrer Mutter Schritt zu halten.

    »Ich weiß mehr, als du glaubst«, knurrte Bridie.

    »Und wohin gehen wir?« Maureen kletterte über einen umgestürzten Baumstamm und zerriss sich dabei das Kleid. Die Müdigkeit machte sie unbeholfen, und sie war immer noch benommen von den Misshandlungen.

    »Ich kenne einen Ort, wo niemand dich suchen wird«, antwortete Bridie; ihr kalter Tonfall duldete keinen Widerspruch, und ihrem entschlossenen Schritt konnte Maureen kaum folgen.

    Ihre Gedanken waren in Aufruhr. Wenn sie fortginge, ohne mit Henry zu sprechen, würde sie niemals wissen, ob er sie verraten hatte. Aber wenn sie sich ihrer Mutter widersetzte, wäre nicht abzusehen, welche Demütigungen sie noch würde hinnehmen müssen. Fast eine Stunde lang gingen sie schweigend weiter, bis sie zu einem kleinen Steinhaus kamen, das zwischen den Felsen auf dem steilen Hang fast nicht zu erkennen war.

    »Was ist das?«

    »Eine Schäferhütte«, sagte Bridie. »Hier bleibst du, bis ich wiederkomme.« Sie schob Maureen durch die Tür und gab ihr ein Paket mit Brot und Käse.

    Miriam versuchte die Gedanken ihrer Mutter zu ergründen und zu verstehen, was diese Heimlichkeit zu bedeuten hatte. »Wo gehst du denn hin?«, fragte sie. »Warum tust du das?«

    Bridies Miene milderte sich zum ersten Mal in dieser Nacht. »Du bist meine Tochter«, sagte sie schlicht. »Und trotz der Schande, die du über uns alle gebracht hast, kann ich dich nicht einfach im Stich lassen.« Sie drückte Maureens Arm und wandte sich ab. »Bleib hier. Ich bin bald zurück.«

    Maureen sah ihr nach, wie sie den steinigen Hügel hinaufstieg und verschwand. Dann ließ sie sich auf den Lehmboden sinken und lehnte sich an die verwitterte Mauer. Erschöpfung, Angst und Liebeskummer wurden in der Stille übermächtig, und bevor sie zwei Bissen von ihrem Proviant genommen hatte, war sie bereits eingeschlafen.

    Die Sonne stand hoch am Himmel, als Bridie zurückkehrte. Sanft strich sie ihrer Tochter über die geschundene Wange. »Es ist Zeit zu gehen«, sagte sie leise. »Hier. Nimm das! Damit kannst du die Postkutsche und die Schiffspassage bezahlen, und das ist die Adresse des Klosters, das dich aufnehmen wird, wenn es so weit ist.«

    Maureen schaute die kleine Lederbörse an, die Bridie ihr in die Hand gedrückt hatte. Sie fühlte, wie schwer sie war, hörte es klimpern und wusste plötzlich, was es war. Die Tränen, die sie so lange zurückgehalten hatte, flossen ihr über die Wangen.

    »Sch, meine acushla, meine mavourneen«, flüsterte Bridie und nahm Maureen in die Arme. »Er verdient es nicht, dass du ihm nachweinst.«

    Die beiden Frauen standen in der schäbigen kleinen Hütte, verbunden durch dasselbe Blut und ihr Erbe, und sie machten sich dieses Band bewusst und stärkten es, während die Sonne über den Himmel zog und Wolken den Tag verdunkelten. Dann nahmen sie Abschied voneinander. Bridie kehrte zurück in das winzige Fischerdorf, zurück in ein Leben, das von Bigotterie und einem gewalttätigen Ehemann beherrscht wurde. Und Maureen ließ alles hinter sich, was sie je gekannt hatte, weiter und immer weiter, und wanderte einer ungewissen, furchteinflößenden Zukunft entgegen.

    Nur zwei Straßen führten aus dem Dorf hinaus. Die eine führte in die nächste Siedlung an der Küste, die andere ostwärts nach Dublin. Seine Liebe zu Maureen war zu groß – er konnte nicht zulassen, dass sie einfach aus seinem Leben verschwand. Er musste sie finden. Musste wissen, ob sie seine Liebe erwiderte. Sein Entschluss stand fest. Henry raffte die Zügel zusammen und spornte sein Pferd zum Galopp.

    Ein paar Stunden später wurde ihm klar, dass er ein Phantom jagte. Sein Pferd keuchte, die große Lunge pfiff wie ein alter Blasebalg, als sie auf einer Hügelkuppe Halt machten. Henry richtete sich in den Steigbügeln auf und suchte die Umgebung ab. Sattgrüne Hügel und Täler erstreckten sich in Wellen vor ihm unter einem Himmel, über den die Wolken jagten. Keine Staubwolke, die ein rollendes Fuhrwerk angezeigt hätte, keine einsame Gestalt, die auf der Straße dahinwanderte. Er hörte nur das Rascheln des Grases im Wind und das Schnauben seines Pferdes. Schweren Herzens machte er kehrt und ritt zurück nach Beecham Hall.

    »Du hast dich also entschlossen, doch noch nach Hause zu kommen.« Sir Oswalds Stimme war bedrohlich ruhig, als Henry das Morgenzimmer betrat. »Ich weiß alles über die kleine O’Halloran. Verschone mich daher mit deinen Lügen!«

    Henry empfand ein stechendes Glücksgefühl, aber auch Angst. »Hast du sie gesehen? Wo ist sie?«

    »Ich habe die Sache erledigt«, gab Sir Oswald zurück. »Es braucht dich nicht mehr zu bekümmern.«

    »Aber sie bekümmert mich, Vater«, platzte Henry heraus. »Ich liebe sie.«

    »Sei nicht albern!«, dröhnte Sir Oswald. »Sie ist eine irische Sumpfschlampe, die glaubt, sie kann dir eine Falle stellen, indem sie sich in andere Umstände bringen lässt.«

    Henry wurde bleich. »In andere Umstände?« Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, und mit klopfendem Herzen stand er vor seinem furchterregenden Vater. Der Schreck über diese Eröffnung brachte seine Gedanken ins Trudeln. Warum hatte Maureen ihm nichts davon gesagt? Wie hatte sie ihm so etwas verheimlichen können?

    Sir Oswald schenkte sich einen großen Whiskey ein und musterte seinen jüngsten Sohn über den Rand des Glases hinweg. »Ihre winselnde Mutter war hier, wie üblich mit einem blauen Auge. Hat mich angebettelt, ich sollte ihr helfen, ihre Tochter aus der Patsche zu retten, in die ihr euch beide gebracht habt.«

    »Wann war das?« In seiner freudigen Erregung kümmerte ihn die Reaktion seines Vaters nicht.

    Sir Oswald stellte sein Glas erbost auf einen kleinen Tisch und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Ungefähr zehn Minuten, nachdem du dich davongeschlichen hast«, schrie er. »Das verdammte Weib hat die Jagd unterbrochen; ich musste zurückkommen und deinen Schlamassel in Ordnung bringen.«

    »Du brauchst überhaupt nichts in Ordnung zu bringen«, fuhr Henry ihn an. »Wenn Maureen ein Kind von mir bekommt, werden wir sofort heiraten.«

    »Nur über meine Leiche!«, brüllte Sir Oswald. »Sie wird nach England abgeschoben, und der Bastard wird zur Adoption freigegeben.«

    Der Aufschrei, der auf diese Ankündigung folgte, ließ sie alle herumfahren. Emma erhob sich von ihrem Stuhl. Rote Zornesflecken auf ihren Wangen betonten die Blässe ihrer Haut. »Wie kannst du nur so bösartig sein?«, zischte sie. »Es ist Henrys Kind. Dein Enkelkind. Du kannst es doch nicht einfach weggeben.«

    »Setz dich hin, verdammt!«, donnerte Sir Oswald. »Das geht dich nichts an!«

    Zum Erstaunen aller verweigerte Emma ihm den Gehorsam. »Doch, es geht mich etwas an«, erwiderte sie. »Du wolltest einen Erben, und Thomas will auch einen, aber allmählich ist klar, dass ich euch keinen schenken kann. Dieses Baby wäre die Lösung.« Sie ließ sich nicht beirren. »Es wird das Blut der Beecham-Ffords in seinen Adern haben, und Thomas und ich könnten mühelos eine diskrete Adoption arrangieren.«

    »Thomas«, brüllte Sir Oswald, »kümmere dich um deine Frau! Und wenn sie den Mund nicht halten kann, dann schaff sie hier raus!«

    Emmas Mut schien zu verfliegen, als sie auf ihren Stuhl sank und den Kopf hängen ließ. Aber ihr Ausbruch hatte Henry in seiner Entschlossenheit bestärkt, und auch wenn er Maureen noch nicht gefunden hatte – er wollte verdammt sein, wenn er sich von seinem Vater niederwalzen ließe, zumal sein eigenes Kind ein Faktor in der Gleichung war.

    »Es ist mein Kind, und es steht nicht zur Adoption«, erklärte er in eisigem Ton. »Ich beabsichtige, Maureen zu heiraten. Niemand von euch wird mich umstimmen können.«

    »Geld wirkt Wunder, Junge«, schnarrte sein Vater. »Ich möchte wetten, sie ist schon halb in England – mit meinem Gold in der Tasche und ohne auch nur einen Gedanken an dich zu verschwenden.«

    Henry funkelte seinen Vater an. Noch nie in seinem ganzen jungen Leben hatte er jemanden so sehr verabscheut, und er hoffte, dass er es nie wieder tun würde. »Ich gedenke sie zu finden. Sie wird nirgendwo hingehen – es sei denn mit mir.«

    »Henry.« Lady Miriam meldete sich zu Wort, und ihr Ton duldete keine Unterbrechung. »Ich bewundere deine unübersehbare Treue zu diesem Mädchen und deine ehrenhafte Absicht, zu ihr zu stehen. Aber du darfst nicht zulassen, dass ihre Anziehungskraft dich blind macht für deine Pflicht gegenüber der Familie.«

    Henry wollte etwas erwidern, aber ihr vernichtender Blick machte ihn stumm.

    »Ist dir klar, was ein solcher Skandal für Thomas und seine Karriere bedeuten würde? Und für das Ansehen deines Vaters im Geschäftsleben?« Sie stand auf, und das lange Reitkleid schwang um ihre Knöchel, als sie langsam auf ihn zukam.

    »Oder willst du, dass unser guter Name in den Schmutz gezerrt wird? Dass unser Ansehen üblem Tratsch zum Opfer fällt? Dass man sich über unsere gesellschaftliche Stellung lustig macht?« Sie beantwortete die eigenen Fragen mit einem Kopfschütteln. »Reichtum bringt Verpflichtung mit sich, die Verpflichtung zum Dienst an denen, die weniger glücklich sind. Dieses Mädchen ist nicht nur katholisch, es gehört zur Arbeiterklasse. Und es weiß – anders als du –, wo sein Platz ist, und akzeptiert sein Los.«

    Sie legte ihm sanft die Hand auf den Arm und schaute ihm ins Gesicht. »Ich bitte dich, überlege es dir, Henry. Wir alle müssen hier und da Opfer bringen, und ich habe keinen Zweifel daran, dass dieses Mädchen sehr bald heiraten und viele andere Kinder bekommen wird, mit denen es alle Hände voll zu tun haben wird. Du weißt doch, wie diese Katholiken sind.«

    Henry schüttelte ihre Hand ab, entsetzt über so viel Gefühllosigkeit. »Es braucht keinen Skandal zu geben«, sagte er rau. »Maureen und ich werden heiraten, und wenn der Staub sich gelegt hat, können wir nach Hause zurückkehren.«

    »Du unbedarfter Kindskopf!«, schnaubte Sir Oswald. »Komm zu dir, Junge. Wenn du jetzt fortgehst, kannst du dir jede Hilfe von mir aus dem Kopf schlagen – und von allen andern in dieser Familie ebenfalls. Allein der Gedanke daran, dass du diese irische Hure in mein Haus bringen könntest – von ihrem Bastard ganz zu schweigen!«, schnaubte er. »Wahrscheinlich ist das Balg nicht mal von dir.«

    Die Stille war gefühlsgeladen. »Mag sein, dass ich unbedarft bin«, sagte Henry schließlich. »Aber mein Gewissen und mein Herz verbieten mir, sie und unser Kind im Stich zu lassen.« Sein fester Ton stand im Gegensatz zu seinem klopfenden Herzen und seinem trockenen Mund. »Wenn es dein Wunsch ist, mir den Rücken zu kehren, dann soll es so sein.«

    Sir Oswald war puterrot, und mit Abscheu im Blick starrte er seinen jüngsten Sohn an. Dann wandte er sich ab und ging zur Tür. Dort drehte er sich noch einmal um. »Du bist nicht mehr willkommen in diesem Hause«, sagte er kalt.

    Henry tat einen Schritt auf ihn zu. Er war fassungslos – in seinen finstersten Augenblicken hätte er sich nicht träumen lassen, dass sein Vater diese Drohung tatsächlich wahr machen würde. »Vater!«, sagte er flehentlich. »Bitte …«

    »Nur ein Sohn darf mich so nennen«, unterbrach Sir Oswald. »Du hast dieses Privileg nicht mehr.«

    Die Tür schloss sich hinter ihm, und seine Schritte verhallten. Henry war tränenblind und hatte einen Kloß im Hals, an dem er zu ersticken drohte, als er sich zu den andern umwandte.

    Thomas hatte Emma am Ellenbogen gefasst; er half ihr beim Aufstehen und führte sie mit grimmigem Gesicht hinaus. Als sie an ihm vorbeikamen, warf Emma ihm einen Blick voll hilflosen Mitgefühls zu, der ihm das Herz zerriss.

    Lady Miriam blieb eine ganze Weile stehen, und der Widerstreit der Gefühle war ihr anzusehen. »Ach, Henry«, flüsterte sie schließlich, »was hast du getan?«

    »Wird er mir je vergeben?«, fragte er, vom Schmerz überwältigt.

    Sie schüttelte den Kopf und betupfte sich mit einem Spitzentaschentuch die Augen. »Ich hoffe, dass sie es wert ist, mein Junge.« Ihr Kuss auf die Wange war warm, und als sie ihn umarmte, roch er den Rosenduft ihres Lieblingsparfüms.

    Henry war entschlossen, seine Mutter nicht merken zu lassen, welche Qualen er litt, und als sie ihm etwas in die Hand drückte, konnte er kaum erkennen, was es war, so sehr kämpfte er mit den Tränen.

    »Viel ist es nicht, aber es wird dir einen neuen Anfang ermöglichen, falls du sie findest«, murmelte sie seufzend. »Wenn du weit genug fortgehst, wird dein Vater sich vielleicht irgendwann erweichen lassen – aber erwarte nicht zu viel von ihm. Er ist aus hartem Holz geschnitzt und wird sich kaum beugen. Er wird niemals eine Katholikin in der Familie akzeptieren.«

    Sie gab ihm noch einen Kuss, und Henry klammerte sich an sie, denn er wusste, dass er sie wahrscheinlich nicht wiedersehen würde.

    Als sie sich schließlich von ihm löste, war sie kurz davor, die Fassung zu verlieren. »Leb wohl, mein Sohn«, sagte sie unter Tränen. »Gott sei mit dir!«

    Einige Stunden waren vergangen, seit Maureen sich von ihrer Mutter verabschiedet hatte. Der Abend dämmerte bereits, und noch immer wanderte sie über die Hügel zur Poststation, wo sie die weite Fahrt mit der Kutsche nach Dublin antreten würde.

    Alles tat ihr weh, aber der körperliche Schmerz war nichts im Vergleich zu den Qualen ihres Herzens. Sie verließ ihr Elternhaus und alles, was ihr vertraut war, ihr Ruf war ruiniert, und in ihrer Tasche klimperte der Judas-Lohn von den Beecham-Ffords. Es war dumm gewesen zu glauben, dass Henry sie liebte. Dumm zu glauben, dass er in der Not zu ihr stehen würde.

    Sie hatte den nächsten Hügel erklommen und hielt für einen Moment inne, um Atem zu schöpfen. Das Dorf hinter ihr war nicht mehr zu sehen, und auch nicht die Bäume, die Beecham Hall schützend umstanden. Es war sehr still, und ihr wurde bewusst, wie winzig und unbedeutend sie inmitten dieser endlosen grünen Landschaft war. Mit einem tiefen Seufzer nahm sie ihr Bündel wieder auf, hob den Rocksaum aus dem taunassen Gras und machte sich an den Abstieg hinunter zu den fernen Lichtern der Poststation.

    Mit Aufruhr im Herzen bemühte sie sich, sich mit ihrer Lage abzufinden. Das Kind in ihrem Leib hatte sich in den letzten Stunden bewegt – es war realer und damit auch kostbarer für sie geworden. Ihre Füße stapften durch das kräftige, üppige Gras des Landes Kerry, das ihren Vorvätern gestohlen worden war, und sie tat ein Gelübde: Die Engländer mochten alles stehlen, was den Iren gehörte, aber ihr Kind würden sie nicht bekommen.

    Sie hörte galoppierende Hufe und ratternde Räder, und müde trat sie vom Pfad beiseite in den grasbewachsenen Graben, um das Gespann vorbeizulassen. Mit müdem Kopf und schweren Lidern drehte sie sich um und zog sich die Kapuze ihres Mantels ins Gesicht, um sich vor dem Staub zu schützen, den die Räder und Hufe aufwirbelten.

    »Maureen? Maureen!«

    Erschrocken fuhr sie herum. Betäubt und ungläubig sah sie, wie Henry aus dem Zweispänner sprang und sie in die Arme schloss.

    »Gott sei Dank, ich habe dich gefunden, und du bist wohlauf«, flüsterte er. »Warum bist du weggelaufen? Warum hast du mir nichts von dem Kind erzählt?«

    Reglos stand sie da und ließ sich umarmen, aber dann löste sie sich von ihm, und ihre gefasste Haltung war wie ein eisiger Schild zwischen ihnen. »Was willst du hier?«

    Er runzelte die Stirn, und seinem Blick und der zögernden Art, wie er versuchte, sie wieder in den Arm zu nehmen, war seine Ratlosigkeit anzumerken. »Ich habe dich den ganzen Tag gesucht«, stammelte er. »Ich war halb von Sinnen vor Sorge. Ich dachte, ich finde dich nicht mehr rechtzeitig.«

    Maureen schaute ihn an, und die Liebe zu ihm drängte danach, ihm zu verzeihen, aber sie wusste, dass sie stark bleiben musste. Denn hatte sie nicht schließlich sein Blutgeld in der Tasche? »Und warum solltest du mich finden wollen? Unser Geschäft ist abgeschlossen.« Sie zog die Börse hervor und schüttelte sie vor seinem Gesicht.

    »Maureen«, begann er, aber in scharfem Ton schnitt sie ihm das Wort ab.

    »So viel bin ich also wert, Henry? Eine Hand voll Silberlinge?« Als er verwirrt und beschämt errötete, fühlte sie sich versucht, ihm den Geldbeutel vor die Füße zu werfen. Aber so sehr es ihr zuwider war, sein Geld zu behalten, sie hatte doch keine andere Möglichkeit zu überleben, und es wäre nur eine leere Geste.

    Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Für mich bist du kostbarer als alles Silber der Welt«, brachte er hervor. Er räusperte sich. »Was ist mit dir passiert, Maureen? Warum behandelst du mich so – nach allem, was wir füreinander gewesen sind? Mit dem Geld habe ich nichts zu tun. Mein Vater …«

    Maureen riss sich die Kapuze vom Kopf. »Das ist der Preis, den ich dafür bezahlt habe, dass ich dich liebe«, sagte sie tonlos. »Was jetzt, Henry?«

    Entsetzt erblickte er ihre gemarterte Kopfhaut mit den übrig gebliebenen Haarbüscheln, die Kratzer und Blutergüsse am Hals und im Gesicht. Ihre Entschlossenheit geriet ins Wanken, als sie merkte, dass er den Tränen nahe war, aber sie wusste, dass der kleinste Augenblick von Schwäche nur Unheil bringen würde. »Und was ist mit unserem Kind? Ist auch das für eine Hand voll Silber zu verkaufen?«

    Henry fiel vor ihr auf die Knie, ohne auf die unruhigen Pferde, die rollenden Kutschräder und den Staub auf seiner Hose zu achten. »Ihr seid beide unbezahlbar«, rief er mit ernster Eindringlichkeit. »Kostbarer als jeder Diamant. Ich würde lieber sterben als dich verlieren.«

    Maureen fing an zu zittern – ob vor Kälte oder innerer Bewegung, wusste sie nicht. Aber sie streckte weiter entschlossen das Kinn vor, obwohl sie sich danach sehnte, ihn in die Arme zu nehmen. »Schöne Worte, Henry. Dann wirst du also mit mir nach England fahren? Deine Familie, dein Geld und alles andere hinter dir lassen?«

    Henry umschlang ihre Hüften und schmiegte die Wange an ihren kleinen runden Bauch. Seine Stimme war sanft und von Liebe und Schmerz erfüllt.

    »›Komm leb mit mir und lass dich lieben, und uns wird alle Lust beschieden, die Hain und Hügel, Berg und Feld und Wald gewährt auf dieser Welt.‹« Er hob den Kopf und sah ihr in die Augen, während er mit den Versen fortfuhr. »›Dann mach ich dir ein Bett aus Rosen, Sträuße aus Blüten, frisch entsprossen, Kopfputz aus Blumen, einen Rock mit Myrtenzweigen hübsch bestickt.‹«

    Heiße Tränen rannen ihr über das Gesicht, als sie langsam auf die Knie und in seine Arme sank. »Das ist schön«, flüsterte sie. »Ich wünschte, auch ich könnte solche Worte aneinanderfügen.«

    Er küsste ihr die Tränen weg und achtete dabei sorgsam auf die Schrammen und Blutergüsse. »Es sind nicht meine Worte – ich wünschte, sie wären es. Aber was sie ausdrücken, passt wunderbar zu diesem Augenblick.« Er nahm ihr Kinn in die Hand und hob ihr Gesicht zu sich, sodass sie in seinen Augen zu ertrinken glaubte. »Das Gedicht heißt ›Der verliebte Schäfer an seinen Schatz‹ und ist von Christopher Marlowe. Leider kenne ich es nicht ganz.« Er lachte leise. »Aber ich verspreche dir, ich werde es dir eines Tages vorlesen.«

    Maureen klammerte sich an ihn. Sie verlor sich in seinen Armen, und die Wärme seiner Liebe spendete ihr Mut und neue Kraft. Aber als sie sich schließlich voneinander lösten und er ihr in die Kutsche half, erblickte sie etwas, was ihr das Mark gefrieren ließ.

    Eine große schwarze Krähe beobachtete sie von der hohen Warte eines nahen Baumes aus, mit gelben Augen, kalt und wissend. Maureens keltischer Instinkt warnte sie: Das war der Bote einer Finsternis, die ihnen folgen würde, wohin sie sich auch flüchteten. Ein Prophet des Unheils, der dafür sorgen würde, dass sie für ihre sündhafte Verbindung bezahlten.

    Miriam tauchte aus jenen dunklen Tagen auf und blinzelte im Sonnenlicht. »Sie nahmen das Postschiff nach England«, fuhr sie leise fort. »Sie glaubten sich am Anfang eines schönen neuen Lebens, und keiner von beiden war auf das vorbereitet, was tatsächlich geschehen sollte.«

    Jake war fasziniert, aber er sah auch die Schatten der Müdigkeit unter ihren Augen. »Sie sind erschöpft«, stellte er sanft fest. »Vielleicht sollten wir uns den Rest der Geschichte für ein andermal aufheben.«

    Nachdenklich schüttelte sie den Kopf. »Zeit ist der einzige Luxus, den ich nicht habe. Ich bin eine alte Frau, Mr Connor, und es ist schon zu lange her, dass die Geschichte meines Vaters erzählt wurde. Wenn ich noch Gelegenheit haben soll zu zeigen, wie er betrogen – und für dieses Ding in der Spieldose zweifellos ermordet – wurde, dann habe ich keine Zeit zum Ausruhen.«

    »Ermordet?« Jake machte große Augen. »Von Mord haben Sie bisher nicht gesprochen.«

    »Ich weiß«, sagte sie verbittert. »Ich will es auch nicht glauben – aber je mehr ich darüber nachdenke, desto sicherer bin ich, dass Kate Recht hatte.«

    »Kate?« Wieder war er verwirrt. »Meinen Sie Kate Kelly?« Er richtete sich auf und blies die Wangen auf. »Was um alles in der Welt hat sie denn damit zu tun?«

    Miriam schaute in den Hof hinaus. Frank war dabei, den abendlichen Ausritt zu organisieren, und die Pferde wimmelten durcheinander. Beim Anblick ihrer perfekt geformten Köpfe und des in der Abendsonne glänzenden Fells lächelte sie vor Stolz, und ein Wohlgefühl durchströmte sie. »Das werden Sie schon sehen«, sagte sie.

    Jake holte seine Reisetasche aus dem Wagen und brachte sie in eines der freien Zimmer. Es war ein hübsches Zimmer; die Sonne flutete zu den Fenstern herein, die zur Koppel hinausgingen, und ließ die blanken Holzdielen schimmern. Manches hier erinnerte noch an Miriams Tochter, und Jake nahm sich einen Augenblick Zeit, um sich mit ihr bekannt zu machen.

    Eine Reihe Puppen schaute von einem Wandbord zu ihm herunter, und unter ihren vorwurfsvollen Glasaugen fühlte er sich wie ein Eindringling. An den Wänden hingen Drucke von einigen der berühmtesten Bilder der Welt; er erkannte Monets Wasserlilien, van Goghs Sonnenblumen und Degas’ Ballettklasse. Die Bücher nahmen dieses Thema auf; es waren Werke über die großen Maler, Biographien und ein dicker Band über die Kunst des Mittelalters.

    Überrascht sah er sich um. Bei der Tochter einer bekannten und angesehenen Pferdezüchterin hätte er Siegerurkunden und Pokale und Fotos ihrer Lieblingsponys erwartet, aber nichts in diesem Zimmer hatte irgendetwas mit Pferden zu tun. Dieser Umstand sprach Bände: Miriams Tochter teilte die mütterliche Passion nicht.

    Mit amüsiertem Lächeln zog er ein frisches Hemd aus seiner Tasche. Vielleicht hatte er da etwas gemeinsam mit Chloe, denn auch er war ein Kind des Outback, aber er teilte die Leidenschaft seiner Eltern für den Kampf gegen die Elemente nicht.

    Das Leben auf einer abgelegenen Farm war sicher die mühseligste Art, seinen Lebensunterhalt zu verdienen; zwar vermisste er die saubere Luft, die endlosen Weiten und die Erhabenheit des Busches, aber er wusste auch, wie erstickend es dort sein konnte: immer dieselben Gesichter, der gleiche Klatsch, das endlose Karussell der Scheunenbälle, Picknicks und Pferderennen, bei denen die Söhne und Töchter der Farmer ihre künftigen Ehepartner fanden, damit der Kreislauf wieder von neuem beginnen konnte. Er ahnte, dass Chloe es genauso empfunden hatte und geflohen war. Es wäre interessant, sie kennen zu lernen.

    Miriam war in der Küche; sie war dabei, dicke Scheiben von einer Hammelkeule abzuschneiden und auf eine Platte zu legen. Eric hatte sich im leeren Holzkorb breit gemacht und beobachtete jede ihrer Bewegungen, und man sah, dass ihm das Wasser im Maul zusammenlief.

    »Kann ich helfen?«, fragte Jake schüchtern, während er eine Dose Katzenfutter öffnete, die er aus seiner Reisetasche geholt hatte. Er war in der Küche nie zu gebrauchen gewesen, und seine Ex-Frau hatte ihn stets daraus verbannt. Jetzt ernährte er sich hauptsächlich von Take-aways und Fertiggerichten aus dem Supermarkt, die man nur zehn Minuten in die Mikrowelle zu stellen brauchte.

    »Gibt nicht viel zu tun«, sagte Miriam. »Kalter Hammelbraten, Stampfkartoffeln und Rote Bete – da muss man nicht viel nachdenken.« Sie wischte sich die Hände an der Hose ab und schaute den Kater an. »Ich glaube, der erwartet mehr als nur Dosenfutter«, bemerkte sie mit strengem Unterton. »Sie verwöhnen dieses Tier, wissen Sie. Bei den wilden Katern, die wir hier auf der Farm haben, würde er keine fünf Minuten überleben.«

    Eric schnupperte an dem Katzenfutter und hob die Nase in die Luft. Dann setzte er sich aufrecht zu Miriams Füßen auf den Boden und schlang den Schwanz um die Vorderpfoten, und seine gelben Augen fixierten sie entschlossen.

    Jake trat von einem Fuß auf den andern. Miriam gab nach und warf ein paar Stückchen Hammelfleisch in das Schälchen. »Seine Gesellschaft ist angenehm«, sagte Jake. »Etwas Warmes, Lebendiges, wenn man abends nach Hause kommt.«

    »Seit wann sind Sie geschieden?«

    »Seit fünf Jahren.« Sie setzten sich an den sauber geschrubbten Tisch, und er nahm sich eine Portion Stampfkartoffeln.

    »Dann wird’s Zeit, dass Sie wieder jemanden finden«, brummte Miriam. »Es ist nicht gut, wenn man zu lange allein ist. Man wird eigenbrötlerisch – selbstsüchtig. Ich weiß, wovon ich rede. Bin fast mein ganzes Leben lang allein gewesen.«

    Jake nickte. »Wahrscheinlich ist es schon zu spät«, sagte er mit vollem Mund. »Welche Frau, die bei Verstand ist, würde sich mit Eric abfinden?«

    Miriam sah den Kater an. Er saß jetzt am Tisch und starrte gierig auf ihr Essen. »Wenn Sie ihm ein paar Manieren beibringen und ihn daran erinnern, dass er ein Kater ist und kein Mensch, dann finden Sie vielleicht auch eine Frau, die es mit euch beiden aufnimmt.« Er lächelte, und sie erwiderte sein Lächeln freundlich. »Wie alt sind Sie denn?«, fragte sie.

    Jake gewöhnte sich allmählich daran, dass sie ungehörige Fragen stellte, und beschloss mitzuspielen. »Zweiunddreißig«, sagte er. »Und Sie?«

    »Alt genug, um es Ihnen lieber nicht zu verraten«, gab sie zurück.

    Schweigend aßen sie zu Ende. Dann schoben sie die Teller beiseite, und Miriam legte den Kopf schräg und musterte ihn eingehend. »Mögen Sie Pferde?«

    Jake war ein wenig beunruhigt. Er mochte Pferde ganz gern, am Wochenende mietete er manchmal eine Kutsche, aber er konnte auch gut darauf verzichten. »Ich schaue sie gern an«, sagte er. »Und ich gehe gern mit Dad zum Rennen, wenn ich Zeit habe.«

    »Dann kommen Sie mit. Ich führe Sie herum.«

    Sie standen vom Tisch auf, zogen Stiefel an und gingen hinaus, quer über den Hof. Die Tiere waren vom Abendausritt zurück, und die Männer waren dabei, sie abzureiben und für die Nacht unterzubringen. Miriam führte ihn durch die riesigen Stallungen und zeigte ihm Zuchtstuten, die erfolgreiche Fohlen hervorgebracht hatten, und sie erzählte ihm die Geschichte jedes einzelnen Pferdes auf der Farm.

    Jake war beeindruckt. Der Hof war makellos sauber, das Sattelzeug glänzte, und das Stroh war frisch. Und was die Pferde anging – sogar er konnte sehen, wie prächtig sie waren. Wie gut es Dad hier gefallen hätte!, dachte er wehmütig; stundenlang hätte er mit Miriam plaudern können. Über das Training, die Rennen und Jockeys, denn er hatte sich sein Leben lang damit beschäftigt und verstand von Miriams Geschäft wahrscheinlich genauso viel wie sie.

    Miriam war am Ende der Boxenreihe angekommen und beugte sich über die untere Türhälfte. »Das ist Pagan«, sagte sie stolz. »Wir können seinen Stammbaum bis zu Archer zurückverfolgen.«

    Anscheinend merkte sie, dass ihm das nichts sagte, und fuhr fort: »Archer war das erste Pferd, das den Melbourne Cup gewonnen hat. Das war 1861. Sein Eigentümer hat ihn aus Nowra, hier in New South Wales, fünfhundert Meilen weit bis hinunter nach Melbourne, Victoria, geführt – und er hat das Rennen trotzdem gewonnen.«

    Sie streichelte die lange kastanienbraune Nase. »Der alte Teufel hier hat den Cup nie gewonnen, aber zu seiner Zeit war er trotzdem ein Champion, und er hat ein paar gute Rennpferde gezeugt.«

    Jake sah das Shetland-Pony, das im Schatten des großen Hengstes stand. »Was tut das Pony hier?«

    »Leistet dem alten Knaben Gesellschaft. Sie sind unzertrennlich, und wenn man ihm Snapper wegnimmt, führt er sich so übel auf, dass niemand in seine Nähe kommen kann.«

    »Snapper?« Jake betrachtete das dicke Pony und lächelte. Es war ein reinrassiges Thelwell: Mähne und Schweif lang und hell, das braune Fell struppig.

    »Halten Sie ihm die Hand hin, und Sie werden sehen, wie er schnappt. Sie sehen niedlich aus, aber es sind niederträchtige kleine Halunken, wenn sie schlechte Laune haben.« Sie schloss die obere Türhälfte und knipste das Licht aus. »Mich hat er auch schon zweimal erwischt«, knurrte sie. »Und wenn Pagan nicht so versessen auf seine Gesellschaft wäre, hätte ich ihn längst verkauft.«

    Sie kehrten ins Farmhaus zurück, nachdem Miriam ihn mit Frank und ein paar Stallburschen bekannt gemacht hatte. Sie kochte Tee, und sie ließen sich wieder am Küchentisch nieder. Eric hatte sich in den Holzkorb zurückbegeben, und Miriam bückte sich, um ihn zu streicheln.

    »Tun Sie das nicht«, sagte Jake warnend. »Er beißt.«

    Miriam nickte und setzte sich. »Noch ein Snapper«, stellte sie fest. »Anscheinend haben wir den gleichen Geschmack, was Tiere angeht, Mr Connor.«

    »Bitte nennen Sie mich Jake.«

    Sie schwieg eine Weile. »Meine Familie nennt mich Mim«, sagte sie schließlich. »Vermutlich macht ’s nichts, wenn Sie das auch tun, nachdem Sie nun mal in meine Geheimnisse eingeweiht sind.«

    Sie beugte sich vor, und ihre Augen leuchteten grün im Licht der Petroleumlampe. »Was ich Ihnen in den nächsten zwei Tagen erzählen werde, bleibt unter uns, verstanden? Meine Familie wird es erfahren, wenn ich dazu bereit bin – und nicht vorher. Geben Sie mir Ihr Wort?«

    Jake nickte, aber er fragte sich doch, wie lange Mim das würde durchhalten können. Eine so aufsehenerregende Schlacht, wie sie sich hier abzeichnete, würde sich niemals geheim halten lassen, und ihre Familie würde auf den unausweichlichen Wirbel vorbereitet sein müssen.

    Sie war offenbar zufrieden und nickte. Nach kurzem Schweigen nahm sie ihre Erzählung wieder auf. »Henry und Maureen heirateten und ließen sich in London nieder. Sie mieteten zwei Zimmer über einem Laden in Fulham, und Henry begab sich auf Arbeitssuche. Aber Maureen war die Erste, die eine Anstellung fand, und mit ihrer Arbeit in einer Wäscherei sorgte sie dafür, dass sie ein Dach über dem Kopf hatten.«

    Miriam seufzte. »Mein armer Vater war mit seinem Latein am Ende. Er hatte ja keine Chance. Sein Akzent und seine ziemlich offenkundige Herkunft schreckten die Leute davon ab, ihn einzustellen. Seine so genannten Freunde aus der Universität mieden ihn, nachdem sie seine junge Ehefrau kennen gelernt hatten, und sein niederträchtiger Vater hatte seinen Einfluss geltend gemacht und ihn bei all denen angeschwärzt, die ihm womöglich Arbeit in ihren Fabriken hätten geben können. Das alles wirkte sich natürlich auch auf seine Malerei aus. Die meisten seiner Bilder hatte er aus Irland mitgenommen, aber er fand niemanden, der sie kaufen wollte, und jetzt, gedemütigt durch den Umstand, dass seine junge, schwangere Frau ihren Lebensunterhalt verdienen musste, war er sehr niedergeschlagen.«

    »Was war denn mit dem Geld von seiner Mutter?«, fragte Jake leise. »Das muss doch genügt haben, um sie fürs Erste zu versorgen?«

    Miriam nickte. »Es waren über vierhundert Pfund – ein Vermögen in jenen Tagen. Aber er wusste, dass sie sich nicht leisten konnten, es einfach auszugeben. Am Ende war es ihre einzige Möglichkeit zu entkommen.«

    Jake zog die Stirn kraus. »Zu entkommen? Aber sie hatten Irland doch schon verlassen. Sie hätten sich mit dem Geld doch sicher ein Geschäft kaufen können – ein Haus – ein hübsches Zuhause?«

    Miriam schüttelte den Kopf. »So hat es damals nicht funktioniert, Jake«, sagte sie betrübt. »Damals hat man einem Mann mit Henrys Herkunft bei jedem Schritt Knüppel zwischen die Beine geworfen, wenn er versuchte, sich über das unterdrückerische Klassensystem hinwegzusetzen. Von der High Society wurde er geschnitten, die vornehme Mittelklasse missbilligte sein Verhalten, und die Arbeiter begegneten ihm mit Misstrauen und Verachtung. Es war anders als heute – heute ist alles erlaubt und der Wert eines Menschen liegt in dem, was er leistet, nicht in der Klasse, in die er hineingeboren wurde.«

    »Und was haben sie getan?«

    Miriam lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Henry war auf das Geld seiner Familie angewiesen«, sagte sie betrübt. »Er benutzte das, was seine Mutter ihm gegeben hatte, um die Passage nach Australien zu buchen.« Sie senkte den Blick. »Leider waren er und Maureen nicht die Einzigen auf dem Schiff, die ein neues Leben anfangen wollten.«

    Auf dem Kai herrschte lärmendes Getriebe. Fuhrwerke mit schwankender Last wurden von schwerfälligen Zugpferden über das Kopfsteinpflaster gezogen, und der Gestank von Pferdeäpfeln und ungewaschenen Menschen mischte sich in den scharfen Geruch des Salzwassers und der Gewürze, die in der Nähe von einem Schiff geschleppt wurden.

    Möwen kreisten schreiend am Himmel; Gepäckträger wuchteten schwitzend die Koffer und Truhen der Erste-Klasse-Passagiere über die Gangway; Taschendiebe und Huren wieselten durch das Gedränge und hielten mit scharfen Augen Ausschau nach Opfern; Kutschen rumpelten heran und spieen ihre Fahrgäste auf den Kai; die Rufe der Händler und Matrosen hallten durch das Stampfen der Pferde und das Stimmengewirr der Passagiere, die darauf warteten, an Bord der SS Swallow zu gehen.

    Turmhoch ragte sie über den Docks empor und wiegte sich in der Flut, ihre drei Masten und zwei Schlote griffen nach dem Himmel. Die stählerne Schiffswand scheuerte sich an den Fendern der Kaimauer; sie zerrte an ihren Haltetauen, und die Takelage an den hölzernen Masten knatterte im Wind. Rauch wehte aus den Schornsteinen. Die Swallow war zehn Jahre zuvor in Glasgow gebaut worden; sie wog über achttausend Tonnen, wurde von einer einzelnen Schraube angetrieben und fuhr etwa neunzehn Knoten. Ihre vier Decks fassten nahezu fünfzehnhundert Passagiere.

    Henry legte den Arm um Maureens Taille und zog sie an sich, während sie das große Schiff und das Getriebe ringsumher betrachteten. Er wünschte, sie könnte das vor ihnen liegende Abenteuer mit der gleichen freudigen Erwartung sehen wie er, aber er wusste, dass sich unter ihrer gefassten Haltung ein tiefes Heimweh nach Irland verbarg. Auf ihren ungelenken Brief, bei dem er ihr geholfen hatte, hatte sie keine Antwort erhalten, kein Zeichen, dass wenigstens eine der Familien ihnen die Schande verziehen hatte, die sie ihnen gebracht hatten.

    »Es ist schrecklich groß«, flüsterte sie. »Ist es wirklich nicht gefährlich?«

    Henry lächelte über ihre Naivität. »Sie hat die Reise schon ein paar Mal gemacht, ohne dass etwas passiert ist. All diese Leute würden ja nicht an Bord gehen, wenn sie dächten, es könnte gefährlich sein.«

    Zweifelnd beobachtete Maureen, wie Kisten und Kästen im Laderaum verstaut wurden und eine Parade fein gekleideter Erste-Klasse-Passagiere die Gangway hinaufstieg. Sie schien an seiner Seite immer kleiner zu werden, als Stimmen mit glasklarem Akzent von den Oberdecks herabwehten. »Da oben werden wir aber nicht sein, oder?«

    Er schüttelte den Kopf und musste an die Kreuzfahrt denken, die er nur ein Jahr zuvor mit seinen Eltern unternommen hatte. »Wir fahren in der dritten Klasse«, antwortete er wehmütig. »Das Geld reicht sonst nicht; wir werden noch einiges brauchen, wenn wir erst in Australien sind.«

    Maureen zupfte an den Bändern ihrer neuen Haube und schlug den Pelzkragen des Mantels hoch, mit dem Henry sie an diesem Morgen überrascht hatte. Ihr Haar war immer noch ziemlich kurz; sie hatte zwar schon wieder einen entzückenden schwarzen Lockenschopf, aber Henry wusste, dass sie sich in der Öffentlichkeit immer noch nackt fühlte.

    Er sah, wie ihre Miene sich aufhellte, als sie im wogenden Menschenstrom die singende Mundart Südirlands vernahm. »Vielleicht wird es doch nicht so schlimm werden«, sagte sie bemüht fröhlich. »Zumindest werde ich mit Landsleuten plaudern können.«

    Henry betrachtete das Gewimmel der irischen Männer und Frauen, die mit Kind und Kegel die Gangway zur dritten Klasse hinaufpolterten. Diese Reise würde ganz anders werden als seine früheren, wurde ihm klar. Er gehörte nicht mehr zur Elite, sondern war ein Teil der Masse. Aber er hatte gewusst, dass sich alles ändern würde, wenn er Maureen heiratete, und er bereute seine Entscheidung nicht. Das Leben würde viel interessanter werden. Die Schrecken Londons konnte er jetzt vergessen, und in den sechs Monaten, die die Reise nach Australien dauern würde, könnte er Pläne für ihre Zukunft schmieden.

    »Lass uns an Bord gehen«, sagte Henry mit Magenkribbeln. »Es wird kalt hier unten.«

    Keiner von beiden bemerkte die reglose Gestalt, die an einem Stapel Wollballen lehnte. Hätten sie es getan, so hätten sie sich vielleicht über den merkwürdig durchdringenden Blick des Fremden gewundert und voller böser Vorahnungen geschaudert.

    Kate zupfte an ihrer eng anliegenden Jacke und rückte ihre Haube zurecht. Den neuen Rock und die Bluse hatte sie sich von ihrem letzten Lohn gekauft, und ihre blank geputzten Stiefel glänzten. Sie umklammerte die Tasche, die ihre weltliche Habe enthielt, und bemühte sich, ruhig und gelassen zu bleiben, aber das war schwierig. Das laute Treiben in den Londoner Docks verstärkte nur das Gefühl, dass sie ein neues Leben in einer neuen Welt begann, und sie konnte kaum still stehen.

    »Bist du sicher, dass du das wirklich willst, Kate?«

    Sie blickte zu dem gütigen Gesicht auf und nickte. »Ja, Father«, flüsterte sie.

    »Wir alle werden dich vermissen«, sagte er betrübt. »Du bist eine tüchtige kleine Arbeiterin, wahrhaftig.«

    Kate dachte an die vielen Stunden in dem zugigen, kalten Pfarrhaus, wo sie Böden geschrubbt und für die sechs Priester das Essen gekocht hatte, und sie dachte auch an die unwillkommenen Aufmerksamkeiten, die einer von ihnen ihr hatte zukommen lassen. Es fröstelte sie, als sie sich daran erinnerte, wie erschrocken sie gewesen war, als er plötzlich an ihrem Bett auftauchte, wie entsetzt, als er sich zu ihr hatte legen wollen – um sie dann an Stellen zu berühren, die kein Priester berühren sollte.

    Sie hatte ihm einen Tritt versetzen können – genau da, wo es am meisten wehtat –, und danach hatte sie abends ihr Zimmer verbarrikadiert. Aber er hatte sich angewöhnt, sie tagsüber zu verfolgen und ganz unverhofft zu erscheinen, wenn sie sich allein glaubte.

    Sie wusste, dass man ihr nicht glauben würde, und so hatte sie geschwiegen und angefangen, Fluchtpläne zu schmieden. Als Father Pat erzählt hatte, dass er nach Rom zu einer Konferenz reisen werde, hatte sie erkannt, dass sich eine bessere Gelegenheit nicht bieten würde.

    Auf der langen Fahrt nach Süden hatte sie ihm ihre Träume von fernen Gestaden anvertraut, von der Chance, wirklich etwas aus sich zu machen – und zu ihrer Überraschung hatte er begeistert reagiert und im Handumdrehen eine neue Anstellung für sie gefunden. Ihre Schiffspassage würde Mr Reed übernehmen, ein Witwer, der nach Australien zurückkehrte und sie engagiert hatte, damit sie sich um seine beiden kleinen Kinder kümmerte. Und nun würde sie an Bord der SS Swallow gehen.

    »Danke, dass Sie mir diese Stellung verschafft haben, Father«, sagte sie lächelnd. »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen das je vergelten kann.«

    »Ich finde, du hast dir das Recht auf einen neuen Anfang verdient, Kate«, sagte er ernst. »In den letzten beiden Monaten hast du es sicher nicht leicht gehabt.«

    Sie riss die Augen auf, als sie begriff, wovon er sprach. »Wenn Sie davon gewusst haben, warum haben Sie dann nicht …«

    »Es gibt Regeln und Vorschriften, denen wir in den Augen der Öffentlichkeit zu folgen haben, Kate. Aber sei versichert, die Kirche wird alles in Ordnung bringen.« Er richtete sich auf und lächelte. »Ich werde dafür sorgen, dass deine Briefe den Seelsorger deiner Familie erreichen, damit er sie vorlesen kann. Und wenn du dich in deiner neuen Heimat eingerichtet hast, wirst du hoffentlich weiter lernen. Du hast einen klugen Kopf, und ich glaube, eines Tages werden wir noch alle stolz auf dich sein.«

    Kate senkte errötend den Kopf. In der kurzen Zeit des Unterrichts bei Father Pat hatte sie rasch Fortschritte im Lesen und Schreiben gemacht, und es gab kaum Worte, um für all das zu danken, was er ihr ermöglicht hatte. »Es war gütig von Ihnen, mir so viel Zeit zu schenken«, murmelte sie.

    »Es hat mir Freude gemacht, Kate.« Er spähte über sie hinweg und winkte. »Anscheinend heißt es jetzt Abschied nehmen«, erklärte er fröhlich. »Ich sehe, dass Mr Reed dich an der Gangway erwartet.«

    Kate machte einen Knicks. Bange Erregung erfüllte sie, und nachdem er sie gesegnet hatte, schlängelte sie sich durch die Menge auf die Gangway der ersten Klasse zu.

    Die Erkenntnis, dass sie alles hinter sich ließ, was sie kannte, war nicht frei von Trauer, denn sie würde ihre Familie wahrscheinlich nie wiedersehen. Aber die neuen Horizonte, die sich vor ihr auftaten, waren verlockend, und mit federndem Schritt ging sie auf den hoch gewachsenen, sonnengebräunten Mann zu, der ihr Arbeitgeber war.

    Patrick Dempster war der Polizei entkommen und nach London zurückgekehrt. Dort hatte er genug Geld zusammengekratzt, um einen Platz auf dem Zwischendeck der SS Swallow zu buchen. Jetzt stand er am Kai, sog die berauschende Luft ein und lauschte dem Lärm ringsumher. Er brannte darauf, sein neues Leben zu beginnen, denn er wusste, dies war seine letzte Chance, und er war neugierig auf die andere Seite der Welt.

    Er hatte gehört, dass Gold und Edelsteine dort nur so herumlagen, wenn man Mumm genug hatte, danach zu suchen. Hatte von Ländereien gehört, die sich bis weit hinter den Horizont erstreckten und die man für ein paar Pence pro Morgen kaufen konnte. Diese schöne neue Welt war ein Geschenk für Männer wie ihn. Männer, die ungebunden und an Strapazen gewöhnt waren. Männer, die von ihrem Verstand lebten und sich vor keiner Herausforderung fürchteten.

    Die Aufregung verursachte ein Kribbeln im Bauch, als er über die wogende Menge hinweg zu den Masten und Schornsteinen des großen Dampfers schaute. Bald war es Zeit, an Bord zu gehen, aber er wollte diese erwartungsvollen Schauer noch so lange wie möglich genießen. Die Aufregung musste so stark werden, dass er ihr kaum noch widerstehen könnte; die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass es umso schöner sein würde, wenn er bis zum letzten Augenblick abwartete, ehe er dieses Abenteuer auskostete.

    Er lehnte sich an ein paar Wollballen, die abholbereit auf dem Kai standen, ließ den Blick neugierig über die Menge schweifen und verweilte bei einem jungen Paar. Er kannte die beiden nicht, aber seine angeborene Fähigkeit zu wittern, wenn etwas nicht in Ordnung war, weckte sein Interesse.

    Patrick spuckte den Strohhalm aus, auf dem er kaute, und beobachtete die beiden aus dem Schatten seiner Hutkrempe. Der Frau schien es unbehaglich zu sein; sie nestelte dauernd an ihrer Haube herum und klammerte sich nervös an den Arm des Mannes. Er dagegen machte einen ganz gelassenen Eindruck und war anscheinend ständig bemüht, sie zu beruhigen. Aber irgendetwas stimmte nicht mit den beiden, und stirnrunzelnd versuchte Patrick zu ergründen, was es war.

    Er blinzelte im Licht der hellen Frühlingssonne, die sich in den Fenstern des Lagerschuppens widerspiegelte. Es bestand kaum ein Zweifel daran, dass der Mann ein Gentleman war. Man sah es an der Haltung seiner Schultern und an seinem arroganten Kinn, und als die beiden schließlich an ihm vorübergingen, hörte er die runden Vokale einer kostspieligen englischen Erziehung, und er bemerkte das Blinken einer goldenen Uhrkette. Aber die Frau faszinierte ihn viel mehr, denn ihrer modischen Kleidung zum Trotz war ihrem Akzent anzuhören, dass sie aus Kerry stammte.

    Patrick griff nach seiner Tasche und folgte ihnen. Wie kam ein Mädchen aus Kerry an einen solchen Mann? Sie war keine Zofe; das erkannte man an der Art, wie sie seinen Arm hielt. Vielleicht seine Geliebte – und dies war der Abschied für sie, bevor er in See stach?

    Patrick zog eine Grimasse und schüttelte den Kopf. Was kümmerte ihn das? Der Mann würde in der ersten Klasse reisen und das Mädchen in den Slum zurückkehren, wo er es aufgegabelt hatte.

    Er warf sich die Tasche über die Schulter und dachte nicht weiter an das ungleiche Paar. Er begann zu pfeifen. Es war ein schöner Tag, und er wollte das Gefühl des Kopfsteinpflasters unter seinen Füßen genießen, denn es würde sechs Monate dauern, bis er wieder auf festem Boden stand.

    Plötzlich fiel ihm eine schnelle Bewegung in der Menge ins Auge, und seine vom jahrelangen Leben auf der Straße geschärften Sinne wussten gleich, dass es Ärger gab. Bevor er noch einen weiteren Schritt tun konnte, tauchten zwei junge Burschen aus dem Gedränge auf. Sogleich erkannte Patrick die geübten Bewegungen.

    Der erste Junge rempelte den Mann, den Patrick beobachtete, in vollem Lauf an und erleichterte ihn unter überschwänglichen Entschuldigungen und mit einer Fingerfertigkeit, die eines Zauberers würdig war, um seine goldene Uhr mitsamt Kette. Im nächsten Moment hatte er sie an den zweiten Burschen weitergereicht, der im Gedränge verschwand.

    Patrick hatte einen scharfen Blick für gute Gelegenheiten; er ließ die Tasche vom Rücken gleiten und folgte dem Kerl. Wenn er eine solche Uhr zurückbrächte, würde er dafür sicher eine großzügige Belohnung bekommen – und außerdem konnte es nicht schaden, einen reichen Gönner an Bord zu haben.

    Kein »Haltet den Dieb!« erhob sich auf dem Kai, als Patrick sich durch das Geschiebe schlängelte, ohne die schmutzige grüne Mütze aus den Augen zu lassen. Wahrscheinlich hatte das Opfer noch gar nicht gemerkt, dass seine Uhr verschwunden war.

    Der Junge duckte sich hinter ein Pferdefuhrwerk und lief in den Schatten eines Gebäudes, das wie ein verlassener Speicher aussah. Patrick versteckte seine Tasche hinter einem Stapel Hühnerkörbe und schlich sich in die Dunkelheit – er musste die Hände frei haben, sollte es zu einem Kampf kommen. Er folgte dem Keuchen des Jungen und dem Scharren seiner Stiefel auf dem rissigen Steinboden.

    Der Bursche schrie vor Schreck und Schmerz auf, als Patrick ihn bei der Gurgel packte und an die Wand drückte. »Her damit!«, knurrte er.

    »Ich weiß nicht, was Sie meinen«, ächzte der Junge und wand und sträubte sich.

    »Die Taschenuhr.« Patrick schwitzte. Er hatte weder Zeit noch Geduld, und der Komplize des Bengels konnte jeden Augenblick hier sein. »Wo ist sie?« Er drückte fester zu.

    »In meiner Tasche«, krächzte der Junge.

    Patrick presste ihn an die Wand und durchwühlte die schmutzigen Hosentaschen. Der Junge war fleißig gewesen, erkannte er mit grimmigem Lächeln. Er zog mehrere Brieftaschen hervor, außerdem ein Armband und eine Uhrtasche, etliche feine Batisttaschentücher und die goldene Uhr mit Kette. Er lockerte seinen Griff, drückte dem Jungen aber weiter die Hand auf die Brust, während er die Beute inspizierte.

    »Das Zeug hier kannst du behalten«, sagte er. »Ich nehme nur die Uhr und das Geld.«

    »Sie können doch nicht …«

    »O doch, ich kann.« Patrick gab dem Jungen einen Stoß. »Und jetzt hau ab und such dir eine andere Gegend für deine Tricks!«

    Der Junge hastete durch das Zwielicht in den hinteren Teil des Gebäudes, kletterte ein paar Stufen hinauf und rannte davon. Patrick musste an seine eigene Jugend denken und daran, wie oft er die gleichen Diebereien begangen hatte und die Beute dann größeren, stärkeren Jungen abtreten musste – bis er sich schließlich hatte wehren können.

    Patrick steckte das Geld ein und behielt die Uhr in der Hand, als er seine Tasche holte und zum Schiff zurückging.

    Das Paar stand an der Gangway und betrachtete das Schiff. Er begriff, dass es den Diebstahl immer noch nicht bemerkt hatte, und einen Augenblick lang fühlte er sich versucht, einfach den Mund zu halten. Aber dann dachte er an die Belohnung, die er zweifellos einstreichen würde, und trat an die beiden heran.

    »Ich bitte um Vergebung, Sir, aber ich glaube, das hier gehört Ihnen«, sagte er so unterwürfig, wie er nur konnte. »Hab einen jungen Taschendieb erwischt, wie er sich damit davonmachte, und bin ihm nachgelaufen.«

    Die Hand des jungen Mannes fuhr zu seiner Westentasche, und alle Farbe wich aus seinem Gesicht. »Guter Gott!«, flüsterte er. »Und ich habe nichts davon bemerkt.«

    Patrick warf einen Blick zu der Frau hinüber; sie beäugte ihn argwöhnisch. Rasch schaute er weg und überreichte dem Mann die Uhr. »Flink wie die Kobolde sind sie, wahrhaftig. Man muss Augen im Hinterkopf haben, wenn man sie schnappen will.«

    »Ich danke Ihnen, Mr …?«

    »Patrick Dempster, Sir. Zu Ihren Diensten.« Er versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr er seinen kriecherischen Tonfall verabscheute, aber wenn er für seine Mühen ein wenig Geld bekommen würde, konnte er damit leben.

    »Henry Beecham, und das ist meine Frau Maureen.« Er zögerte, und seine Finger wühlten fruchtlos in den kleinen Taschen seiner Weste. »Es ist mir peinlich, aber ich habe im Augenblick kein Kleingeld«, erklärte er mit rotem Gesicht. »Bitte glauben Sie mir, wenn ich Ihnen sage, dass ich Ihnen äußerst dankbar bin – und dass ich Ihre Ehrlichkeit sehr bewundere.«

    Patrick starrte ihn an, und seine Gedanken überschlugen sich, während er diese neue Erkenntnis verdaute. Der knauserige Mistkerl würde ihm keinen Penny geben! Jetzt bereute er, dass er die verdammte Uhr nicht behalten hatte. Hätte einen guten Preis dafür bekommen können.

    Dann verrauchte sein Zorn. Er schaute zwischen dem Mädchen und dem Mann hin und her, und plötzlich wurde ihm klar, was er zuvor gespürt, aber nicht namhaft hatte machen können. Dieser Mann war von seiner Familie in die Verbannung geschickt worden, und zwar wegen des irischen Mädchens an seiner Seite. Er entspannte sich. Hier würde er mit Bedacht vorgehen. Denn wenn der Mann auch kein Geld bei sich hatte – die Reichen versorgten ihre ungeratenen Söhne immer mit genügend Geld, um ihnen ein behagliches Leben zu ermöglichen. »Werden Sie heute abfahren, Sir, oder bringen Sie nur jemanden zum Schiff?«, fragte er.

    Henry tätschelte die Hand seiner Frau und lächelte sie an. »Wir fahren heute ab, Mr Dempster. Sie auch?«

    Patrick nickte. »Aber ich erwarte nicht, dass wir uns wiedersehen. Ich reise auf dem Zwischendeck.« Er legte einen Finger an die Hutkrempe und warf noch einmal einen Blick auf die Frau. Sie taxierte ihn immer noch, und das Misstrauen in ihrem Blick war unübersehbar. Er wusste, dass sie sich von ihm nicht hatte täuschen lassen.

    »Ich wünsche Ihnen und Ihrer Frau alles Gute.« Er wollte sich abwenden.

    Henrys Stimme ließ ihn innehalten. »Meine Frau und ich wären entzückt, wenn Sie mit uns zu Abend essen wollten, Mr Dempster.« Er sah Patrick herausfordernd an. »Wie es scheint, reisen wir unter ähnlichen Bedingungen.«

    Patrick bemerkte den entsetzten Ausdruck der Frau; mit gesenktem Blick nahm er das Angebot an und schüttelte dem Mann die Hand. Keiner von beiden sollte das hoffnungsvolle Funkeln sehen, das zweifellos in seinen Augen lag.

    Noch einmal warf er einen wachsamen Blick zu Beechams Frau, bevor er sich nach seiner Tasche bückte. Er würde auf der Hut sein müssen, wenn er sie überzeugen wollte. Das Mädchen war offensichtlich gescheit, und er musste befürchten, dass sein noch unvollkommener Plan scheitern würde, wenn er es nicht auf seine Seite brächte.

    Aber was für ein Plan!, dachte er, als er ihnen über die Gangway zur dritten Klasse folgte. Beecham stand bereits in seiner Schuld, und die Idee, die ihm gekommen war, nahm zusehends Gestalt an. Er hatte sechs Monate Zeit, um diese Idee zu vervollkommnen – und dann würde er sie Beecham vortragen, dem nichts anderes übrig bleiben würde, als zuzustimmen. Dafür würde er sorgen.

    
    VIER

    
      
	[image: Vignette]
      

    

    Fiona stieg aus dem Pool und schlang sich das Badetuch um die Hüften. Die Sonne sank schnell, und der Abend verhieß nach der Hitze des Tages eine willkommene Kühle. Sie frottierte sich das Haar, während sie das Sicherheitstor schloss und barfuß zu ihrem Apartment im Erdgeschoss zurücktappte. Nach ihrer langen Abwesenheit hatte sie noch Papierkram aufzuarbeiten, und sie wollte auch die Fotomappe noch einmal durchsehen, bevor sie sie in der Redaktion ablieferte.

    Der zweigeschossige Apartmentblock stand auf einer Anhöhe, die einen Ausblick auf den Fluss und die Stadt Brisbane bot, und verfügte über einen Swimmingpool, einen Fitnessraum, zwei Whirlpools und eine Kinderkrippe. Es war Fiona bewusst, dass sie großes Glück gehabt hatte, das Apartment kaufen zu können, bevor die Immobilienpreise ins Uferlose gestiegen waren. Der exklusive Wohnblock befand sich so weit vom hektischen Freeway entfernt, dass man den endlosen Verkehr, der vor Sonnenaufgang einsetzte und bis weit in die Nacht hinein andauerte, nicht mehr hörte. Zugleich lag er nah genug am Fluss, dass man mit dem Wassertaxi in die Stadt fahren konnte. Deshalb waren die Apartments bei Geschäftsleuten sehr begehrt.

    Sie ging hinein und schloss die Tür hinter sich. Es war schön, wieder zu Hause zu sein, Platz für sich allein und für vertraute Dinge zu haben, nachdem sie so lange in den feuchten Regenwäldern Brasiliens campiert hatte. Und es war eine Erleichterung zu wissen, dass sie tun und lassen konnte, was sie wollte, und nicht ständig hinter einem Mann herlaufen musste.

    Sie lächelte liebevoll, als sie an Barney dachte. Er war ein guter Kumpel, humorvoll und ein guter Gesprächspartner – aber eine Katastrophe, was Beziehungen anging. Ihnen beiden war klar gewesen, dass er als Reporter oft unterwegs sein würde und ihr Job ebenso zeitraubend war – aber Barney hatte nie daran gedacht, ihr Bescheid zu sagen, wenn er auf Reportagereise ging, und sie wusste nicht mehr, wie oft sie damit gerechnet hatte, ihn zu Hause anzutreffen, nur um nach zwei Tagen einen Anruf aus der Äußeren Mongolei oder einem ähnlich entlegenen Flecken der Welt zu bekommen. Im Laufe von zwei Jahren waren seine Entschuldigungen immer dürftiger und ihre Geduld immer geringer geworden, und als er zu einem speziellen Wochenende, das sie gemeinsam geplant hatten, nicht aufgekreuzt war, hatte sie seine Sachen gepackt, sie in die Redaktion getragen und auf seinem Schreibtisch deponiert.

    Fiona schob den Gedanken an Barney beiseite und betrachtete ihr Heim. Die weißen Bodenfliesen des geräumigen quadratischen Wohnzimmers kühlten ihre Füße. Am anderen Ende schloss sich eine winzige Küche an. Bei der ledernen Polstergarnitur und den Wänden hatte sie sich ebenfalls für Weiß entschieden, das sie mit bunten Teppichen und Kissen aufgepeppt hatte. Gern hätte sie auch Zimmerpflanzen gehabt, aber die wären bei ihren ausgedehnten Reisen eingegangen, und deshalb hatte sie darauf verzichtet.

    Für Nippes und Firlefanz hatte sie nichts übrig, und deshalb standen nur ein paar Familienfotos auf den niedrigen Couchtischen, und in den Regalen waren ihre Bücher säuberlich aufgereiht. An den Wänden hingen ein paar von den eigenen Bildern neben der gerahmten Urkunde für den Preis, den sie im Jahr zuvor für eine Fotoserie mit Aboriginekindern im Outback gewonnen hatte.

    Vor ihrem Schlafzimmer lag eine kleine Terrasse mit Blick auf den Pool. Ein Fenster, das vom Boden bis zur Decke reichte, füllte fast die gesamte Wand aus, und zarte Musselinvorhänge filterten die Sonne. Nebenan lag das Badezimmer, und ein Korridor führte zu einem zweiten Schlafraum mit Bad.

    Sie streifte den nassen Bikini ab, ließ sich auf das Doppelbett fallen und trocknete sich das Haar weiter ab. Wenn sie es schaffte, ihre Arbeit bis heute Abend zu beenden, könnte sie gleich morgen früh nach Bellbird auf brechen. Dann hätte sie Mim eine Weile für sich allein. Es war eine Ewigkeit her, dass sie ausführlich miteinander geplaudert hatten, und sie freute sich auf das, was sie ihren Bellbird-Sommer nannte: die zwei Wochen, die alle Mitglieder der Familie gemeinsam auf der Farm im Outback verbrachten.

    Fiona zog eine Grimasse, als sie merkte, dass ihr Haar ein Eigenleben entwickelte. Was würde sie nicht für glänzendes, glattes Haar geben, das sich nicht jedes Mal, wenn es nass wurde, zu Korkenzieherlocken kringelte? Es hatte auch nicht Mums prachtvolle kupferrote Farbe – es war eher von tristem Braun. Sie warf die Bürste beiseite und betrachtete finster ihr Spiegelbild. Die brasilianische Sonne hatte die Sommersprossen wieder hervortreten lassen; zwar brachte die Sonnenbräune das Blau ihrer Augen zum Leuchten, aber sie wünschte doch, sie hätte nicht Leos eindrucksvolle Patriziernase geerbt.

    Sie wandte sich ab, zog Jeans und ein T-Shirt an und wühlte etwas Essbares aus dem Kühlschrank. Mit einem Pasta-Salat und einem kühlen Glas Wein neben sich griff sie zum Telefon und versuchte noch einmal, ihre Schwester anzurufen. Aber der Auftragsdienst vereitelte ihre Bemühungen, und sie gab auf. Louise wartete, während Rafe die Tür aufschloss, und tat ihr Bestes, entspannt zu wirken. Rafe war den ganzen Abend über sehr distanziert gewesen, und die Heimfahrt war schweigend verlaufen. Kein gutes Zeichen. Wenn Rafe in dieser Stimmung war, konnte es tagelang dauern, bis er wieder mit ihr sprach, und wie immer hatte sie keine Ahnung, was sie falsch gemacht hatte.

    Ihre Gedanken waren in Aufruhr, als sie über den Marmorboden in die Küche ging. Hatte sie etwas gesagt oder getan, was ihm missfallen hatte? Vielleicht hatte es ihm nicht gepasst, dass sie sich so lange mit dem Theatermann unterhalten hatte – aber Ed war so interessant gewesen, dass sie die Zeit vergessen hatte. Außerdem hatte Rafe selbst vorgeschlagen, dass sie den Finanzdirektor bei Laune halten solle, während er sich mit jemandem aus einer anderen Firma unterhielt.

    Ungeschickt hantierte sie mit dem Wasserkessel, und sie hätte ihn beinahe fallen lassen, als sie ihn füllte. Diese ausgedehnten Schweigeperioden machten sie nervös, und je länger sie dauerten, desto hektischer wurde sie. »Kaffee?«, fragte sie, als sie seine Schritte nahen hörte.

    Er nahm einen Karton Orangensaft aus dem Kühlschrank, schlug die Tür zu und warf ihr einen eisigen Blick zu, ehe er wieder hinausging.

    Louise lehnte sich an die kalte weiße Theke, und ihre Finger umklammerten die Kante. »Tu das nicht, Rafe!«, sagte sie in die Stille hinein. »Sag mir wenigstens, was ich dir getan habe.«

    Sie erhielt keine Antwort; seine schweren Schritte auf den hellen Kiefernholzstufen waren das Einzige, was sie hörte.

    Louise drehte sich um und starrte zum Fenster. Wegen der Küchenbeleuchtung konnte sie weder den Garten noch den Himmel sehen – nur das eigene Spiegelbild. Eine Fremde. Eine magere, blasse Fremde, die sich an die Kante der Spüle klammerte, als gehe es um ihr Leben.

    »Ich halte das nicht aus«, murmelte sie. »Ich mache das nicht mehr mit.« Mit diesem tapferen Vorsatz verließ sie die Küche und stieg die Treppe hinauf.

    Das Haus war riesig. Es stand auf einem vier Hektar großen, erstklassigen Ufergrundstück und hatte fünf Schlafzimmer und Bäder, drei Wohn- und Empfangsräume sowie ein Spielzimmer. Zwei Hausmädchen, die zweimal wöchentlich kamen, hielten alles in Ordnung. Im Garten gab es ein Schwimmbecken und einen Whirlpool, und auch darum kümmerte sich Personal. In Augenblicken wie diesem verabscheute Louise das alles. Sie fühlte sich, als sei sie in einem Luxushotel gestrandet – denn zu Hause hatte sie sich hier noch nie gefühlt, eher wie in einem Musterhaus. Wenn sie Kinder hätten, verhielte sich vielleicht alles anders, aber Rafe hatte ihr erklärt, wie wenig das zu ihrem Lebensstil passen würde, und Louise hatte mittlerweile widerwillig akzeptiert, dass er vielleicht Recht hatte.

    Sie wanderte die Galerie entlang und zögerte kurz, ehe sie die Schlafzimmertür öffnete. Rafe war nirgends zu sehen, aber im Bad rauschte die Dusche. Rasch zog sie sich aus, schlüpfte in ihr Nachthemd und hüllte sich in einen Frottee-Bademantel. Als Rafe eintrat, saß sie an der Frisierkommode.

    »Ich wünschte, du würdest mit mir reden«, sagte sie bemüht unbekümmert, während sie sich abschminkte. »Wenn du mir nicht erklärst, was los ist, wie kann ich es dann in Ordnung bringen?« Ihr Puls raste, und sie hatte einen trockenen Mund. Dennoch blieb sie entschlossen sitzen und vollzog ihr abendliches Ritual.

    Sie beobachtete Rafe im Spiegel, während er seine Kleidung für den nächsten Morgen zurechtlegte. Seine Miene war unbewegt, sein Mund eine schmale Linie purer Missbilligung. Sie drehte sich auf ihrem Hocker um und faltete die Hände fest im Schoß.

    »Ich weiß, was du treibst, Louise«, antwortete er kalt.

    »Ich treibe doch gar nichts«, erwiderte sie, wurde aber rot, und ihre Hände drehten und zwirbelten den Frotteegürtel, während Rafe sie unerbittlich und durchdringend anstarrte. Wieso flößt er mir dauernd Schuldgefühle ein, wenn ich überhaupt keinen Grund habe, mich schuldig zu fühlen? Sie musste sich anstrengen, um weiterhin ruhig und gefasst zu bleiben.

    »Dein Gesicht verrät dich doch!«, fauchte er. »Ich bin nicht dumm, Louise. Ich weiß, dass du eine Affäre mit dem Mann hast, mit dem du heute Abend geredet hast.«

    Sie machte große Augen, und die Farbe wich aus ihrem Gesicht. »Sei nicht albern!« Die Worte sprudelten hervor, ehe sie nachdenken konnte. Sie biss sich auf die Lippe. »Ich habe ihn heute Abend zum ersten Mal gesehen«, murmelte sie.

    »Albern?«, wiederholte er eisig. »Ich? Albern? Ich glaube, du solltest dir dein eigenes Benehmen ansehen, ehe du mir so etwas vorwirfst, Louise. Weißt du, wie peinlich es ist, wenn die eigene Ehefrau mit jedem herumflirtet, der Hosen anhat? Wie widerlich es ist, mit anzusehen, wie eine Frau in den mittleren Jahren sich mit Männern lächerlich macht, die nur halb so alt sind wie sie?«

    Sie schnappte nach Luft. »Das hab ich nicht getan.« Aber sie verspürte leise Gewissensbisse. Hatte sie vielleicht doch mit Ed geflirtet, ohne es zu merken? Er sah gut aus, und es machte Spaß, mit ihm zu plaudern; er hatte sie zum Lachen gebracht, und das hatte gut getan.

    Rafe öffnete die Schlafzimmertür. »Wir werden übrigens nicht zu Mim fahren. Ich habe ein geschäftliches Meeting.« Er schloss die Tür mit Nachdruck, als wolle er betonen, dass das Gespräch beendet sei.

    Louise blieb auf ihrem Hocker sitzen und starrte die Tür an. Sie war wie gelähmt vor Schreck, und in ihrem Kopf überschlugen sich die Dinge, die sie ihm hätte sagen wollen – aber sie wusste, dass sie sie niemals aussprechen würde, denn wenn sie es sich recht überlegte, war ihr Benehmen heute Abend vielleicht tatsächlich ein bisschen kokett gewesen. Sie hatte ziemlich lange mit Ed geplaudert, und Rafe war immer schon eifersüchtig gewesen. Sie hätte wissen müssen, wie er reagieren würde.

    »Zu dumm, dumm, dumm«, murmelte sie, warf den Bademantel über den Schemel und schlüpfte ins Bett. Die Laken und Bezüge waren frisch gebügelt und schmiegten sich glatt und kühl an ihre Haut. Louise ließ den Kopf auf das Kissen sinken und dachte noch einmal an die bestürzende Szene, die sich soeben abgespielt hatte.

    Rafe war ein guter Ehemann, und sie wusste nicht, wie sie ohne ihn überleben sollte. Er hatte ihr gezeigt, wie man sich kleidete und wie man sich in der High Society benahm. Er hatte ihr beigebracht, höflichen Smalltalk zu führen, und sie mit der Politik des Bankgeschäfts vertraut gemacht. Er bot ihr ein Heim und einen Lebensstil, für den andere Frauen alles gegeben hätten. Er war großzügig mit seinem Geld und stellte nie irgendwelche Fragen, wenn sie etwas kaufen wollte; er unterstützte sie bei ihrer Diät und sagte ihr immer wieder, wie wunderbar sie aussehe. Wie oft hatte er ihr gesagt, seine Eifersucht sei lediglich seine Art und Weise, ihr zu zeigen, wie sehr er sie liebe? Sie hatte sich idiotisch benommen.

    Aber es war grausam von ihm, die jährliche Reise nach Bellbird abzusagen, obwohl er wusste, wie sehr sie sich darauf gefreut hatte. Die erste heiße Träne
      rollte ihr über die Wange, und sie vergrub das Gesicht im Kopfkissen. Vielleicht würde er es sich anders überlegen und ihr verzeihen, wenn sie sich noch
      mehr Mühe gab, ihm zu gefallen. Sie wollte ihn nicht verlieren, denn dazu liebte sie ihn zu sehr.

     Miriam sagte Jake gute Nacht und verschwand in ihrem Schlafzimmer. Der Drache des Schmerzes breitete schon wieder seine Flügel aus, und sie war froh, dass sie sich gleich ins Bett fallen lassen und die Wirkung der Tabletten abwarten konnte. Sie warf die Arbeitskleidung über die Stuhllehne und entschied, dass sie auch morgen noch ihren Dienst tun würde – sie hatte jetzt nicht mehr die Energie, den kupfernen Wasserboiler anzuwerfen.

    Sie stellte die Spieldose auf die Frisierkommode und zog sie auf. Die leisen Walzerklänge wehten durch das Zimmer, während sie ihr langes Baumwollnachthemd anzog und ins Bett stieg.

    Es war ein merkwürdiger Tag, sinnierte sie, während sie die winzigen tanzenden Figuren betrachtete. Jakes Gesellschaft war angenehm, auch wenn ihr nicht gefiel, dass Eric auf seinem Bett schlief. Der verdammte Kater, dachte sie lächelnd, weiß jedenfalls, was er will.

    Sie kuschelte sich in die Kissen und ließ sich von der Musik beruhigen, und als ihre Schmerzen gelindert waren, konnte sie sich auf den nächsten Teil der Geschichte konzentrieren. Sie würde alles richtig erzählen müssen, wenn Jake verstehen sollte, wie viel es ihr bedeutete.

    Sie schloss die Augen und dämmerte dem Schlaf entgegen, eingelullt von den rhythmischen Bewegungen eines Geisterschiffs, das sich durch den Ozean pflügte.

    Maureen umklammerte die Reling und hielt das Gesicht in den Wind. Nach der stickigen Luft in ihrem Quartier unter Deck tat es gut, hier oben zu sein. Vielleicht würde die kalte Salzluft die Übelkeit vertreiben, die sie schon so lange begleitete und durch das Stampfen des Schiffs nicht besser geworden war.

    Sie konnte sich diese Übelkeit nicht erklären, denn sie hatte ihren Onkel schon oft auf seinem Fischerboot begleitet, und das Auf und Ab der mächtigen Atlantikwellen hatte ihr immer großen Spaß gemacht. Sie legte schützend die Hand auf die Rundung ihres Bauches und musste lächeln. Sie war noch nie schwanger gewesen. Vielleicht war das die Erklärung?

    Sie holte tief Luft und versuchte den bohrenden Zweifel zu ignorieren, während sie auf das weite graue Meer hinausschaute. Alle Frauen haben diese morgendliche Übelkeit, sagte sie sich. Bei dir ist es wegen der Seereise nur ein bisschen schlimmer. Die Schmerzen sind wahrscheinlich eine Folge der Tritte, die du in Irland bekommen hast. Sie konnte deshalb zwar manchmal schlecht schlafen, aber sie fand doch, dass es heute schon ein bisschen besser war. Das Kind war jedenfalls lebendig genug; es zappelte und trat. Ohne Zweifel würde diese Unpässlichkeit bald verschwinden, wie die Blutergüsse verschwunden waren; sie machte sich nur unnötig Sorgen.

    Sie schaute sich nach Henry um. Sein blondes Haar glänzte im matten Sonnenlicht und wehte im Wind; er saß auf einem Segeltuchstuhl und konzentrierte sich auf die Skizze eines Passagiers, an der er gerade arbeitete. Es ist gut, dass er eine Beschäftigung hat, dachte sie, und noch besser, dass er gut dafür bezahlt wird. Seine künstlerische Aktivität hatte sich herumgesprochen, und es gab eine lange Liste von Leuten, die zum Andenken an diese bedeutsame Reise ihr Konterfei zeichnen lassen wollten.

    Seine Hand führte den Bleistift sicher über das rahmweiße Papier. Er beugte den Kopf konzentriert über seine Arbeit, und seine Augen leuchteten. Er war so begabt, und er brannte darauf, sich einen Namen zu machen und seinem Vater zu beweisen, dass dieser Unrecht hatte. Wenn doch nur alles anders gekommen wäre! Wenn sie doch in London bleiben und einen Mäzen hätten finden können!

    Als sie sich wieder zur Reling wandte, durchfuhr sie ein stechender Schmerz. Unwillkürlich schrie sie auf, aber sie biss sich auf die Lippe, um den Laut zu ersticken. Henry durfte nicht merken, dass es ihr nicht gut ging; sie schlang die Arme um den Leib und wartete darauf, dass der Schmerz nachließ. Behutsam tasteten ihre Finger über den Rippenbogen; sie wusste, dass der Schmerz von dort kam – und sie erinnerte sich an den schweren Stiefeltritt, der ihn verursacht hatte. Zumindest hatten sie das Kind nicht umgebracht. Sie schloss die Augen und unterdrückte ein Stöhnen.

    »Ist alles in Ordnung?« Henrys Stimme ließ sie zusammenschrecken.

    Sie lehnte sich an ihn, als er hinter ihr auf dem schwankenden Deck stehen blieb, und lächelte ihm beruhigend zu. »Nur ein wenig Magenschmerzen«, sagte sie leichthin. »Ich glaube, ich werde mich ein Weilchen hinlegen.«

    »Soll ich mitkommen? Ich bin hier fast fertig.« Seine blauen Augen blickten sorgenvoll.

    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nein«, sagte sie rasch. »Ich bin jetzt besser allein. Wahrscheinlich werde ich im Handumdrehen eingeschlafen sein.« Sie küsste ihn auf die Wange und schmeckte das Salz auf seiner Haut, spürte die Kühle des Windes und war sich bewusst, dass sie nicht ehrlich zu ihm war. Aber sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass es ihr gelungen war, ihre Unpässlichkeit fast fünf Monate lang vor ihm zu verbergen: Es hatte ja keinen Sinn, ihn zu beunruhigen, wenn er doch nichts tun konnte.

    Maureen begab sich über die schmale Treppe hinunter in die Schlafquartiere der dritten Klasse. Sie hörte ein Baby weinen, Fiedelklänge und Geplauder. Kein Zweifel, dachte sie, während sie langsam auf ihr durch einen Vorhang abgetrenntes Abteil zuging, die Iren verstehen sich darauf, aus jeder Situation das Beste zu machen.

    Nur die schweren Vorhänge, die man nachts zuziehen konnte, boten in den Reihen der Kojen ein wenig Privatsphäre. Maureen und Henry waren in der Abteilung für Ehepaare untergebracht. Weiter vorn in Richtung Bug befanden sich die Kojen der Frauen. Männer und junge Burschen hausten im Heck, und von dort kam der meiste Lärm. Lange Tische und Bänke standen zwischen den beiden Sektionen; dort wurden die Mahlzeiten eingenommen, und man versammelte sich, um zu plaudern und seine schlichten Philosophien auszutauschen, aber auch, um Fiedel und Trommel zu spielen und die alten irischen Lieder zu singen.

    Sie zog den Kopf ein, um sich nicht an der oberen Koje zu stoßen, und ließ sich auf die klumpige Matratze sinken. Der Schmerz ließ allmählich nach, aber ihr war schwindlig und flau. Sie legte sich die raue Decke über die Schultern und zog die Knie an. Wenn sie schlafen könnte, würde es ihr vielleicht nachher besser gehen. Sie war müde – so müde, dass ihr alles zur Anstrengung wurde.

    Kate lief die Treppe hinunter; ihr Gesicht war gerötet, so eilig hatte sie es, von den Kabinen der ersten Klasse in die dritte hinunterzukommen. Der Wind hatte ihr Haar zerzaust, und ihre Wangen brannten, als sie die letzten beiden Stufen heruntersprang und auf Maureens Abteil zusteuerte. Sie hatte nur eine Stunde Zeit, bis sie sich wieder um die Kinder kümmern müsste, und wollte wissen, ob es ihrer Freundin besser ging.

    »Hey, Kate. Komm, tanz mit uns, Mädchen!«

    Sie lächelte, als sie die vertraute Stimme hörte, und rief: »Ich hab was Besseres zu tun, als mit dir zu tanzen, Seamus Dooley.«

    »Oh, Darling«, tönte es mit trauervollem Pathos aus den Tiefen der Heckquartiere, »du brichst mir das Herz.« Seine Kumpane beantworteten dieses Bekenntnis mit Pfeifen und Johlen.

    Kate lief vergnügt weiter. Seamus Dooley war ein frecher Kerl, aber obgleich er gut aussah und ein Schmeichler war, hatte sie nicht die Absicht, sich mit ihm einzulassen. Dazu wanderten seine Blicke zu viel umher; seine Art, mit Frauen umzugehen, würde ihn sicher noch eines Tages in Schwierigkeiten bringen, und damit wollte sie nichts zu tun haben. Was hatte es für einen Sinn, ans andere Ende der Welt zu reisen, wenn sie sich dann mit dem erstbesten hübschen Kerl begnügte, der ihr über den Weg lief?

    Im Quartier der Verheirateten war es stiller; die meisten Passagiere hatten gemerkt, dass es tagsüber an Deck angenehmer war. Kate lief langsamer, und fast unhörbar blieb sie vor Maureens Vorhang stehen und spähte hinein.

    Maureens Lider flatterten, und sie lächelte. »Was machst du denn hier, Kate?«, murmelte sie. »Ich dachte, du musst auf die Kleinen aufpassen.«

    »Jetzt ist Lunchzeit.« Kate hockte sich auf die Kante der Koje. Sie war froh, dass sie daran gedacht hatte, nicht »Dinner« zu sagen, denn für die feinen Leute war Dinner das Abendessen. »Mr Reed hat die Mädchen gern bei sich im Speiseraum.«

    Maureen verzog das Gesicht, als sie sich aufrichtete und auf den Ellenbogen stützte. Sie versuchte, es durch ein Gähnen zu tarnen. »Ich muss eingeschlafen sein«, murmelte sie.

    Kate ließ sich nicht täuschen. Maureen war blass und hatte immer noch Schatten unter den Augen, obwohl sie den Vormittag hindurch geschlafen hatte. »Sind die Schmerzen sehr schlimm?«, fragte sie sanft.

    »Ach, es ist nichts.« Maureen zuckte wegwerfend die Achseln. »Ich bin bloß froh, wenn ich wieder auf einem Boden stehe, der mich nicht dauernd aus dem Gleichgewicht bringt.«

    »Meinst du nicht, du solltest es Henry sagen?«

    »Nein.« Maureens Ton war scharf. »Er hat schon genug Sorgen. Lass es gut sein, Kate.«

    Kate wünschte, sie könne ihre Freundin überreden, zu einem Arzt zu gehen. Diese fortwährende Übelkeit war nicht in Ordnung, und die stechenden Schmerzen in ihrer Seite waren es auch nicht. Und es wäre ein Vertrauensbruch, Henry einzuweihen.

    »Es tut mir Leid, Kate«, sagte Maureen. »Ich wollte dich nicht anfahren.« Sie lächelte matt. »Du bist uns beiden eine gute Freundin, und ich glaube, du ahnst nicht, wie sehr ich das zu schätzen weiß.«

    Kate tätschelte ihr die Hand und lächelte. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, erklärte sie unbekümmert. »Sieh lieber zu, dass du wieder zu Kräften kommst.«

    Maureen ließ sich zurücksinken und schloss die Augen, und Kate blieb sitzen und hielt ihre Hand, bis sie sicher war, dass die Freundin wieder eingeschlafen war.

    Sie hatten sich kurz nach der Abfahrt der Swallow kennen gelernt; Kate war mit ihrem Koffer in die dritte Klasse hinunter geeilt, nachdem sie Mr Reed geholfen hatte, die Kinder ins Bett zu bringen, und war gegen Henry und Maureen gestolpert, als das Schiff sich in der Dünung unverhofft auf die Seite gelegt hatte. Kate hatte gleich bemerkt, wie hilflos Henry angesichts Maureens Übelkeit war, und hatte es übernommen, sich um Maureen zu kümmern. Bald war Kate für beide zu einer Vertrauten geworden.

    Maureen hatte ihr erzählt, warum sie aus Irland geflohen waren und schließlich diese Reise angetreten hatten. Henry hatte ihr seine Hoffnungen und Träume anvertraut: dass er seinem Vater zum Trotz ein berühmter Maler werden wolle. Kate bewunderte den Mut der beiden, und sie hoffte, eines Tages auch einen Mann wie Henry zu finden, der sie liebte und beschützte und alles tat, um sie zu halten.

    Sie erhob sich und schob Maureens Hand unter die Decke, bevor sie den Vorhang zuzog. Sie war länger unten geblieben, als sie vorgehabt hatte. Nun würde sie sich beeilen müssen, wenn sie wieder auf dem Toppdeck sein wollte, ehe man sie vermisste.

    Sie lief den engen Korridor hinunter, raffte die Röcke hoch und stürmte die Treppe hinauf, ohne die Gestalt zu sehen, die vor ihr auftauchte. Wie ein Kinderball prallte sie gegen die breite Brust des Mannes.

    Sie schrie auf und kam auf der obersten Stufe ins Wanken. Sie ruderte mit den Armen, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Starke Hände packten sie und hielten sie sicher fest, und beide purzelten übereinander auf das Deck.

    »Danke«, keuchte sie, während sie die Röcke zurechtzog und sich die Haare aus den Augen strich.

    »War mir ein Vergnügen.« Der Mann nahm sie beim Handgelenk und zog sie auf die Beine.

    Kate hob den Kopf und erstarrte. Dieses Gesicht hatte sie schon einmal gesehen. Es war ein Gesicht, das sie niemals vergessen würde. »Ich … ich …«, stammelte sie.

    »Keine Sorge«, sagte er fröhlich. »Ich heiße Patrick Dempster, aber meine Freunde nennen mich Paddy.« Er streckte die Hand aus. »Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen.«

    Er hatte sie noch nie zu Gesicht bekommen und wusste nicht, was sie mit angesehen hatte; das gab ihr Kraft – aber der Schock des Wiedersehens und die Erkenntnis, dass sie noch mindestens zwei Monate zusammen reisen würden, verschlug ihr die Sprache. »Kate«, murmelte sie. »Ich muss weiter. Ich verspäte mich sonst.«

    Sie raffte den Rocksaum hoch und lief weiter. Sie musste weg von ihm. Musste sich in der sauberen, scharfen Salzluft von der Berührung seiner Hände reinigen.

    Aber es gab kein Entrinnen. Sie hörte, wie er ihr nachrief:

    »Wir sehen uns noch, Kate.«

    
    FÜNF
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    Fiona hatte nicht gut geschlafen. Sie schrieb es dem Jetlag zu. Als sie die Motorradtaschen für die bevorstehende Reise packte, wurde ihr jedoch klar, dass es wohl auch an ihrer Sorge um Louise lag. Sie hatte noch einmal versucht, ihre Schwester anzurufen, hatte aber wieder nur den verdammten Auftragsdienst erreicht.

    Sie nagte an der Unterlippe und sah auf die Uhr. Viel Zeit hatte sie nicht mehr; die Fahrt nach Bellbird würde mindestens anderthalb Tage dauern, aber wenn sie sich beeilte, könnte sie noch vor dem Berufsverkehr losfahren und in ungefähr einer halben Stunde bei Louise sein.

    Sie schloss das Apartment ab, setzte den Sturzhelm auf und steuerte das Motorrad durch das Außentor. Ein paar Minuten später donnerte sie den Freeway hinunter in Richtung Story Bridge.

    Die Sonne stand kaum über dem Horizont, als sie vor dem imposanten Tor anhielt. Sie ließ die Maschine laufen und drückte ausdauernd auf den Knopf der Sprechanlage.

    »Wer ist da?«, fragte eine gedämpfte Stimme ungeduldig.

    »Ich bin ’s. Fiona. Lass mich rein, Louise.«

    Es blieb lange still. Dann ertönte der Summer, und das Tor öffnete sich langsam. Fiona ließ das Motorrad hindurchrollen und fuhr dann dröhnend die kiesbedeckte Zufahrt hinauf.

    Das Haus war beeindruckend protzig. Mit seinem weißen Stuck und den eleganten Balkonen stank es nach Geld. Der Rasen war glatt wie ein Billardtisch, Bäume und Büsche waren säuberlich gestutzt, und das weiße Sonnensegel über dem Pool neben dem Haus gleißte im Sonnenlicht.

    Fiona stellte den Motor ab und klappte den Ständer herunter. Dann schwang sie das Bein über den Sattel und nahm den Helm ab. Sie schüttelte ihr Haar und stieg die weiße Marmortreppe zur säulenbestandenen Eingangsveranda hinauf.

    »Warum zum Teufel kommst du so früh? Was ist denn los?« Louise war noch im Morgenmantel.

    Fiona schob sich an ihr vorbei in den riesigen Eingangsflur. Ihre Stiefel hallten über den Marmorboden. »Wo ist Ralph?«, fragte sie knapp.

    Louise war verblüfft. »Er ist schon in die Stadt gefahren. Wolltest du etwas von ihm?«

    »Nein.« Fiona ging in die Küche und setzte sich an die Theke. Sie bediente sich an der Kaffeemaschine und nahm sich Sahne und Zucker. »Ich wollte zu dir«, sagte sie dann. »Ich wollte bloß nicht, dass Ralph seine Nase hineinsteckt.«

    Louise verschränkte die Arme und machte ein wütendes Gesicht. »Du hast Nerven«, sagte sie in scharfem Ton. »Stürmst zu dieser unglaublichen Stunde hier rein und beleidigst als Erstes Rafe. Ich hoffe, du hast einen guten Grund dafür, Fiona.«

    Fiona begriff, dass sie es wie immer falsch angefangen hatte. Sie hatte nicht daran gedacht, wie reizbar ihre Schwester morgens war, und stattdessen einfach losgeplappert. »Ich habe ein paar Mal auf deinen Anruf beantworter gesprochen. Wenn du mich nicht sehen willst, hättest du zurückrufen können.«

    »Wir sind erst nach Mitternacht von der Cocktailparty zurückgekommen. Ich hätte dich nachher angerufen.« Louise war in die Defensive gedrängt; ihre langen, schmalen Finger zupften am Ärmel ihres Morgenmantels.

    Fiona betrachtete sie eine Weile. Sie kannte Louise zu gut und hätte jede Wette darauf abgeschlossen, dass ihre Schwester geweint hatte. Ihr Vorsatz, über diese lächerliche Diät zu reden, geriet ins Wanken. Wenn Louise jetzt schon aufgebracht war, würde es sicher zum Streit kommen. Aber nur wegen der Diät war sie hier, und ihr Gewissen ließ nicht zu, dass sie jetzt kniff. Streit hin, Streit her, Louise musste einsehen, dass es gefährlich war, was sie da trieb.

    »Wollen wir nicht zusammen frühstücken?«, schlug sie vor. »Wir könnten in das kleine Café unten am Fluss gehen. Erinnerst du dich an die Schinkensandwiches, die sie da machen? Und an die heiße Schokolade mit dem Marshmallow? Die mochtest du doch immer so gern.«

    Louise schüttelte heftig den Kopf. »Du weißt doch, dass ich auf Diät bin«, sagte sie schroff. »Und du hast diesen weiten Weg bestimmt nicht gemacht, um übers Frühstücken zu reden.«

    »Doch.« Fiona stellte ihre Kaffeetasse auf die Theke. »Ich fürchte nämlich, dass du Raubbau mit dir treibst.«

    »Du bist nur neidisch, weil ich so viel abgenommen habe«, erwiderte Louise.

    »Findest du nicht, dass es allmählich genug ist?«, fragte Fiona sanft. »Wenn du noch weiter abnimmst, bist du bald nicht mehr vorhanden.«

    »Das brauche ich mir nicht anzuhören!«, fauchte Louise. »Du wärest die Letzte, zu der ich kommen würde, wenn ich Ratschläge zu Diät und Ernährung haben wollte. Wenn du weiter nichts zu sagen hast, kannst du gleich wieder umkehren.«

    Fiona rutschte vom Hocker, packte ihre erschrockene Schwester beim Arm und zerrte sie ins Garderobenzimmer. »Zieh ihn aus«, befahl sie und zerrte an dem Hausmantel.

    Louise wollte sich losreißen, aber Fiona war zu flink. Sie zog den Mantel herunter und musste einen Entsetzensschrei unterdrücken. Louises Rippen standen hervor wie die Spanten eines alten Kriegsschiffs, die Hüftknochen standen spitz über dem Bund ihres Spitzenhöschens, und ihre Brüste waren verschwunden.

    »Was machst du mit dir?«, flüsterte sie. »Louise!« Sie drehte ihre Schwester gewaltsam zum Spiegel. »Sieh dich an, verdammt!«

    Louise funkelte ihr Spiegelbild an und zog sich den Morgenmantel wieder über die knochigen Schultern. Wütend verknotete sie den Gürtel und strich sich das kurze Haar zurück. »Wenn du nicht meine Schwester wärest, würde ich dich wegen Körperverletzung anzeigen«, zischte sie eisig. »Wieso kümmerst du dich nicht um deinen eigenen Kram?«

    »Aber das kannst du doch nicht wollen«, stammelte Fiona. »Du hungerst dich förmlich zu Tode.« Sie sah das Zucken in den Augen ihrer Schwester und wusste, dass sie endlich zu ihr durchgedrungen war. »Was ist denn, Liebste?« Sie nahm sie in die Arme. »Warum tust du das?«

    Louise erstarrte in der Umarmung und hob trotzig das Kinn. »Das liegt an meinen Hormonen«, sagte sie steif. »Ich esse, was ich will, aber ich nehme offenbar nicht zu.«

    Fiona wich zurück; die offenkundige Lüge tat ihr weh. »Du bist unglücklich«, sagte sie mit Entschiedenheit. »Du hast die Kontrolle über alles verloren – nur nicht über das, was du in den Mund steckst.« Sie schnaubte angewidert. »Komm zu dir, Louise! Das ist ein gefährliches Spiel, das du da spielst.«

    »Bist du fertig?« In Louises Augen funkelte eiskalte Wut.

    »Nein«, sagte Fiona. »Ich werde weiterreden, bis du zur Vernunft kommst. Wenn Mim erst mal gesehen hat, was du mit dir anstellst, wirst du es vielleicht begreifen.«

    Louise drängte sich an ihr vorbei in den Flur. »Zu Mims Geburtstagsfeier schaffen wir es nicht«, sagte sie trotzig. »Rafe hat eine wichtige Konferenz, die das ganze Wochenende dauert.«

    Damit ließ Fiona sie nicht davonkommen. »Das hindert dich doch nicht daran, zu fahren«, sagte sie knapp. »Ich kann dich mitnehmen.«

    »Das fehlte noch.« Louise verzog das Gesicht. »Du und dieses Motorrad – ihr seid doch lebensgefährlich. Außerdem braucht Rafe mich hier, damit ich die Leute bewirte«, fügte sie entschlossen hinzu. »Ich hab keine Zeit, Mim zu besuchen.«

    »Blödsinn!« Jetzt war Fiona alles gleich, und sie ließ ihrem Temperament freien Lauf. »Dein verdammter Ehemann ist ein Scheißkerl! Siehst du nicht, dass er dieses Meeting absichtlich organisiert hat, damit du nicht zu Mim fahren kannst? Merkst du denn wirklich nicht, wie klein er dich macht und wie er dich manipuliert? Du weißt doch gar nicht mehr, wo vorn und wo hinten ist.«

    Louise presste sich an die Wand. Fiona tat einen Schritt auf sie zu und schrie ihr ins Gesicht: »Wach auf, Louise! Er hat dich hier in dieses Marmor-Mausoleum gesetzt und von der Welt isoliert. Als Erstes hat er sich über deine Schauspielerei lustig gemacht, bis du sie aufgegeben hast. Dann hat er sich gegen alle deine Freunde gestellt und sie aus dem Haus geekelt. Und jetzt ist deine Familie an der Reihe.« Sie war außer Atem. »Und wer dann, Louise? Ist dann noch jemand übrig?«

    Louises Gesicht war wachsweiß. »Wie kannst du es wagen?«, zischte sie. »Was zum Teufel verstehst denn du davon? Du warst noch nie verheiratet. Hast es noch nie geschafft, einen Mann auch nur länger als fünf Minuten zu behalten. Du treibst dich in der ganzen Welt herum, ohne dich um irgendjemanden zu kümmern außer um dich selbst – und schon gar nicht um deine Familie. Mit welchem Recht kommst du hierher und tust dich im wahrsten Sinne des Wortes dicke? He?«

    Am liebsten hätte Fiona ihr in das alberne Gesicht geschlagen, aber sie hielt sich zurück. »Du bist nie biestig gewesen. Also fang jetzt nicht damit an!«, warnte sie. »Es geht hier nicht um dich und mich. Nicht mal um dich und die Familie. Es geht um deine Selbstachtung. Darum, dass du dir selbst so viel wert sein solltest, dass du dich gegen diesen Scheißkerl zur Wehr setzt und gehst.«

    Ihre Stimme wurde sanft, als sie sich zur Tür wandte. »Du brauchst nicht in seinem Schatten zu leben, Louise. Du bist gescheit und hübsch und durchaus in der Lage, ohne ihn zu leben.«

    »Warum sollte ich das tun? Wir sind nicht alle wie du – leben wie die Zigeuner und wechseln die Männer, wie es dir gerade Spaß macht. Ich zumindest bin kein Flittchen.«

    Fiona senkte den Kopf und starrte auf den Marmorboden. Sie brauchte ihre ganze Willenskraft, um dem Drang zu widerstehen, diese dumme Kuh bei der Gurgel zu packen und zu schütteln. »Die Familie erwartet dich auf Bellbird«, sagte sie steif. »Wenn du nicht kommst, werde ich dafür sorgen, dass alle erfahren, warum.«

    Sie schaute ihre Schwester an, die zitternd an der Wand stand. »Ralph hat keine Chance, wenn Leo ihn zu fassen kriegt. An deiner Stelle würde ich die Sache in Ordnung bringen, und zwar schnell.«

    »Raus mit dir!« Louises Stimme wurde schrill. »Raus! Raus! Raus!«

    Fiona schlug die Tür hinter sich zu, als eine Kristallvase knapp an ihrem Kopf vorbeiflog und im Säulengang zerschellte. Sie lief die Treppe hinunter, stülpte sich den Helm über und ließ den Motor des Motorrads aufjaulen. Der Kies spritzte unter dem Hinterrad auf, und sie raste die Zufahrt hinunter und auf die Straße.

    Komme, was da wolle, gelobte sie sich: Sie würde Louise zur Vernunft bringen. Selbst wenn das bedeutete, dass sie sich Ralph persönlich vorknöpfen müsse – sie würde einen Weg finden.

    Jake hatte einen wirren Traum. Er war auf einem Segelschiff nach Australien unterwegs, aber ihm war, als höre er das hartnäckige Klingeln eines Telefons. Das passte nicht zusammen. Er kämpfte sich durch die Schichten der Dunkelheit ans Tageslicht und starrte unversehens in Erics gelbe Augen.

    Der Kater hockte auf seiner Schulter, und sein tiefes, rhythmisches Schnurren ließ die Bettdecke vibrieren. Er tappte mit den Pfoten auf den Wollstoff, und sein durchdringender Blick blieb unbeirrbar.

    »Runter mit dir!«, knurrte Jake gereizt. Er rang mit Kater und Wolldecke, wälzte sich aus dem Bett und ging in die Küche. Mim war nirgends zu sehen, aber das Telefon klingelte immer noch.

    Zögernd nahm er den Hörer ab. »Hallo?«

    »Wer ist da?«, fragte eine Frauenstimme.

    »Jake Connor.« Gähnend kratzte er sich die Brust. »Und wer sind Sie?«

    »Wo ist Mim?«

    Jake beugte sich stirnrunzelnd vor und spähte aus dem Fenster. Er überblickte einen Teil des Hofes und eine Ecke der umzäunten Koppel. »Nicht zu sehen«, sagte er. »Vielleicht im Stall.«

    »Verdammt.« Ein genervtes Seufzen, und dann blieb es lange still.

    Jake stand mit bloßen Füßen auf den kalten Steinfliesen, die Pyjamahose auf Halbmast. Er zog sie hoch. »Kann ich ihr was ausrichten?«, fragte er, als ihm das Schweigen unbehaglich wurde.

    »Wer zum Teufel sind Sie? Was machen Sie in Mims Küche?«

    Jake hatte genug. »Ich bin hier zu Besuch«, sagte er knapp. »Außerdem ist es kalt hier drin, und ich bin noch nicht angezogen. Also, wer sind Sie, und was wollen Sie?«

    Ein leises Kichern kam durch die Leitung. »Entschuldigung. Sie müssen mich für sehr unhöflich halten. Ich bin Fiona – sagt Ihnen das was?«

    Jake merkte, dass sie prüfen wollte, wie vertraut er mit ihrer Familie war. Abwesend rieb er sich die Brust und grinste. »Sie sind Mims jüngste Enkelin. Chloes Tochter.«

    »Nicht schlecht. Und vergessen Sie auch nicht, was Sie ausrichten sollen?«

    Er zog eine Braue hoch. Mit wem glaubte sie zu reden – mit einem Schwachkopf oder einem Schuljungen? »An guten Tagen behalte ich das meiste«, sagte er in gespieltem Ernst. »Nur bei Vollmond bin ich manchmal ein bisschen benebelt.«

    Wieder hörte er ein Kichern, und Jake kam zu dem Schluss, dass Fiona zwar der ärgerlichste Mensch war, mit dem er an diesem Morgen gesprochen hatte – aber ihr Lachen gefiel ihm. Es war dunkel und sexy und hatte einen boshaften Unterton, der sein Interesse weckte.

    »Werden Sie Mim ausrichten, dass Louise und Ralph vielleicht nicht zu ihrem Geburtstag kommen werden?« Sie schwieg kurz. »Ich denke, das sollte reichen, um sie ans Telefon zu treiben, damit sie ihn herzitiert«, fügte sie dann streng hinzu.

    Jake musste schon wieder seine Pyjamahose hochziehen. »Sie werden mir vermutlich nicht verraten, worum es hier geht, oder?«

    »Nein, da haben Sie Recht. Sagen Sie Mim, ich bin unterwegs und dürfte morgen irgendwann auf Bellbird eintreffen – wahrscheinlich am frühen Abend.«

    Das war immerhin eine Neuigkeit, die den Tag zum Strahlen brachte. Es würde interessant werden, diese temperamentvolle, misstrauische Frau kennen zu lernen. »Okay«, sagte er fröhlich. »Dann sehen wir uns später.«

    »Wie lange bleiben Sie denn?«, fragte sie wachsam.

    »Bis ich abreise.« Er wusste, dass er sie damit ärgerte, aber Rache war süß.

    »Was soll das heißen?«, fauchte sie. »Wer zum Teufel sind Sie eigentlich, und was tun sie bei Mim? Was ist da los?«

    »Das verrate ich Ihnen nicht«, sagte er und lachte vergnügt.

    Am anderen Ende wurde der Hörer auf die Gabel geknallt, und Jake stand halb nackt da und grinste.

    Miriam hatte fast zwei Stunden in den Stallungen gearbeitet und war müde. Sie ging vom Hof und stapfte langsam durch das hohe Gras zu ihrem Lieblingsbaum und setzte sich dort auf die Holzbank, die Edward im ersten Jahr ihrer Ehe gebaut hatte. Sie war stark verwittert, die Farbe abgeblättert, aber hier war es schattig und still, und Miriam brauchte Zeit, um sich zu erholen und nachzudenken.

    Sie hatte eine unruhige Nacht hinter sich; die Bilder der Vergangenheit waren so lebendig gewesen, dass sie ihre Anwesenheit immer noch spürte. Trotz der Müdigkeit musste sie lächeln. Der Geist derer, die ihre Träume und Erinnerungen bevölkerten, war noch immer lebendig, und beinahe sah sie sie vor sich: Kate mit ihrer fröhlichen Tatkraft und ihren Vater mit seiner sanften Art, aber der festen Entschlossenheit, das Richtige zu tun. Doch die Sonne schien an Wärme zu verlieren, als sie an Patricks düsteren Schatten dachte, und Miriam fröstelte.

    »Alles okay, Mim?«, fragte eine leise Stimme.

    Sie blickte auf. Sie war nicht erschrocken, obwohl sie ihn nicht hatte kommen hören; sie war eher dankbar, dass er im rechten Augenblick da war.

    »Geister«, sagte sie müde. »Sie lassen sich nie wirklich vertreiben, nicht wahr?«

    Jake antwortete nicht. Er setzte sich einfach zu ihr auf die Bank, streckte die langen Beine von sich, schob sich den Hut über die Augen und vergrub die Hände in den Taschen seiner Moleskins. So saßen sie in vertraulichem Schweigen zusammen in der flirrenden Hitze.

    Miriam spürte, dass ihre Kräfte in der Gegenwart dieses stillen Mannes zurückkehrten. Er mag jung sein, dachte sie, aber er strahlt eine Ruhe aus, die Zufriedenheit bringt. Gern hätte sie ihn nach seiner Frau gefragt, nach seiner Scheidung, aber das wäre aufdringlich gewesen. Sie wunderte sich, dass so ein Mann Eheprobleme hatte haben können. Vielleicht war auch dieses stille Wasser tief. Vielleicht kannte sie von Jake Connor bisher nur eine Seite.

    Sie saß neben ihm im Schatten des Pfefferbaums und lauschte dem Summen der Bienen. Der Wind wehte die Geräusche aus den Stallungen herüber, und hin und wieder scholl das Krächzen einer Krähe durch das Gezwitscher der Sittiche. Bellbird kam ihrer Vorstellung vom Himmel näher als alles andere, und wenn sie dem Geheimnis des Lebens nach dem Tode schließlich auf die Spur käme, würde es hoffentlich an einem Ort wie diesem geschehen.

    Jake räusperte sich, richtete sich auf und rückte seinen Hut zurecht. »Da war übrigens ein Anruf für Sie«, sagte er. »Von Fiona.«

    Ein beinahe panischer Schreck durchfuhr sie. »Sagen Sie bloß nicht, dass sie wieder verreisen musste«, sagte sie in scharfem Ton. »Sie hat versprochen zu kommen.«

    Jake schüttelte den Kopf. »Louise und Ralph werden nicht kommen.« Anscheinend glaubte er Enttäuschung in ihrem Blick zu entdecken. »Sorry, aber mehr hat sie nicht gesagt.«

    Miriam stand auf und setzte den Hut auf. »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen«, sagte sie knapp. »Was hat er diesmal für eine Ausrede?«

    Jake zuckte die Achseln. »Das hat Fiona nicht gesagt.«

    Er überragte sie turmhoch, als sie Seite an Seite zur Farm zurückgingen. Sie sah zu ihm auf. »Was ist daran so komisch?«, fuhr sie ihn an, als sie das Lächeln bemerkte, das seine Mundwinkel umspielte.

    »Fiona hat gesagt, dass Sie sauer sein würden.«

    »Stimmt genau.« Miriam polterte die Stufen hinauf und stürmte durch die Fliegentür. »Machen Sie sich nützlich, während ich die Sache kläre. Da drüben steht der Kessel.«

    Miriam wählte die Nummer von Ralphs Büro, sprach mit seiner Sekretärin und wartete. »Ralph«, sagte sie, bevor er sie begrüßen konnte, »ich hoffe, du und Louise, ihr kommt wie geplant nach Bellbird.«

    »Ich bin hier leider beschäftigt.« Es klang durchaus nicht bedauernd. »Kann die Reise deshalb nicht machen.«

    »Schade«, sagte Miriam – ebenfalls ohne jedes Bedauern. »Ich hatte gehofft, du könntest mich in einem netten kleinen Fall beraten, auf den ich da glücklicherweise gestoßen bin. Aber macht nichts – dann rufe ich eben Baxter an.«

    Sie wartete. Baxter war der Chef von Ralphs ärgster Konkurrenz, und die beiden Männer konnten einander nicht ausstehen.

    »Vielleicht kann ich noch umdisponieren«, sagte er mit bemühter Nonchalance. »Aber das könnte ein Weilchen dauern.« Er zögerte, und man hörte Papier rascheln. »Können wir diese Angelegenheit nicht telefonisch besprechen?«

    »Eher nicht«, sagte sie gleichmütig. »Ich hatte gehofft, ich könnte die Sache in der Familie halten, aber wenn du nicht kannst …« Sie ließ den Satz in der Schwebe; sie wusste, er würde nicht widerstehen können.

    »Ich werde sehen, was sich machen lässt«, sagte er. »Aber ich habe viel zu tun, und ich kann dir nichts versprechen, ehe ich mit meinen Leuten geredet habe.«

    Miriam legte auf. »Aufgeblasener Trottel«, schimpfte sie. Sie nahm Jake den Teebecher ab und ließ sich auf einen Küchenstuhl fallen.

    »Keinen Erfolg gehabt?« Jake lehnte am Schrank und hielt einen dampfenden Becher in der Hand.

    Miriam lachte, und in ihrer Wange erschien ein Grübchen. »Wetten doch?« Sie fuhr sich durch das dichte graue Haar. »Der wird schon kommen. Wenn Ralph Geld wittert, ist er nicht zu halten.«

    Jake verlagerte die schmalen Hüften. »Fiona hat gesagt, sie wird morgen irgendwann hier eintreffen. Wahrscheinlich am späten Nachmittag. Ich ziehe wohl besser aus und überlasse Sie Ihrer Familie.«

    Sie verbarg ihre Freude über die Nachricht von Fionas bevorstehender Ankunft hinter der gewohnten Schroffheit. »Sie werden nichts dergleichen tun! Ich habe Ihnen die Geschichte meiner Eltern noch nicht zu Ende erzählt. Und Sie müssen sie vollständig kennen, wenn wir überhaupt eine Chance haben wollen, etwas aus all dem zu machen.«

    »Aber das ist vielleicht nicht so einfach.« Jake stellte den Becher ab. »Erinnerungen können uns täuschen. Manchmal sind wir felsenfest von etwas überzeugt und irren uns trotzdem.« Sein Gesicht war ernst. »Ich würde mir keine allzu großen Hoffnungen machen, Mim. Wir können auch auf die Nase fallen.«

    Sie musterte ihn streng, ohne sich anmerken zu lassen, wie bestürzt sie über seine pessimistische Sichtweise war. »Sie glauben also nicht, dass ich eine Chance habe?«

    »Eigentlich nicht«, gestand er. »Nicht nach dem, was Sie mir bis jetzt erzählt haben.«

    »Dann wird es Zeit, dass ich Ihnen den nächsten Teil der Geschichte erzähle. Mal sehen, was Sie dann sagen.«

    Sie stemmte sich vom Stuhl hoch und nahm ein Röhrchen vom Regal neben dem Herd. Sie schluckte zwei Tabletten daraus mit Wasser und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Als sie sah, dass er sie beobachtete, verzog sie das Gesicht. »Hab ein bisschen Kopfweh, aber das vergeht gleich.«

    Er folgte ihr durch die Diele ins Wohnzimmer. In dem behaglichen Zimmer schien die Zeit stehen geblieben zu sein. Es erstreckte sich über die ganze Seite des Hauses und bot einen Ausblick auf den Hof und die hintere Koppel. Die tiefen Sessel waren mit Chintz bezogen; die Vorhänge bestanden aus dem gleichen verblichenen Stoff. Ein dicker Teppich bedeckte den Holzfußboden beinahe vollständig, und die altmodischen, schweren Möbel glänzten liebevoll gepflegt. Die beherrschende Attraktion des Zimmers bildeten jedoch der steinerne Kamin und das Gemälde, das darüber hing.

    Miriam hielt sich zurück, als Jake das Zimmer durchquerte und vor dem Bild stehen blieb. Es war immer interessant zu sehen, was die Leute davon hielten.

    »Hat Ihr Vater das gemalt?« Er versuchte die beinahe unleserliche Signatur zu entziffern.

    »Ja. Es war sein letztes.«

    »Ich bin kein Fachmann«, murmelte er, »aber die Qualität ist erstaunlich. Wie er das Licht eingefangen hat, das Pathos der Figuren – wundervoll.« Er drehte sich um. »Solche Bilder sind zurzeit sehr in Mode. Wenn Sie es reinigen lassen, können Sie ein Vermögen dafür bekommen. Es ist hoffentlich versichert.«

    »Es ist nicht zu verkaufen«, sagte sie schroff und ließ sich in einen Sessel sinken. »Aber versichert ist es, ja.« Sie seufzte. »Obwohl, wenn es verloren ginge oder gestohlen würde – kein Geld der Welt könnte es je ersetzen. Es ist praktisch das letzte Erinnerungsstück, das ich von ihm habe.«

    Jake lehnte sich an das Kaminsims und verschränkte die Arme. »Was ist denn aus seinen anderen Bildern geworden? Er muss doch eine stattliche Sammlung besessen haben, als er starb.«

    Miriam betrachtete das Bild, und die allzu vertraute Szene ließ ihre Erinnerungen lebendig werden. »Sie mussten verkauft werden«, sagte sie kurz.

    »Warum?«

    »Alles zu seiner Zeit«, antwortete sie tief betrübt. »Aber wenn Sie verstehen wollen, warum gerade dieses Bild mir so viel bedeutet, müssen Sie die Geschichte kennen, die sich dahinter verbirgt – und den Preis, der bezahlt wurde, um es zu behalten.«

    Zum ersten Mal im Leben hatte Paddy Dempster das Gefühl, irgendwo dazuzugehören. Er verspürte nicht den Drang, seine Reisegefährten zu bestehlen oder zu betrügen. Henry Beecham und er hatten sich in den letzten vier Monaten angefreundet, und zu seiner großen Überraschung stellte Paddy fest, dass er den Mann wirklich mochte – trotz dessen Herkunft. Mit Maureen lag die Sache natürlich anders. Sie war zu scharfsinnig, zu hellsichtig, und obgleich er sein Bestes getan hatte, um ihre Sympathie zu gewinnen, musste er sich mit ihrer kühlen Höflichkeit begnügen. Aber Henry war der, auf den es ankam. Henry würde in seinem Plan die entscheidende Rolle spielen und ihm helfen, ein Vermögen zu machen.

    Paddy gefiel es in der Enge des Zwischendecks; ihm gefiel die Kameraderie, die zwischen den unverheirateten Männern entstanden war. Ledige Frauen waren auch an Bord – jung und fest entschlossen, sich einen Mann zu angeln, ehe sie in Australien landeten. Aber Paddy hatte nur Augen für Kate.

    Er saß an seinem gewohnten Platz an Deck, rauchte seine Pfeife und beobachtete Henry beim Zeichnen, als er Kate herankommen sah. Henry war es offenbar nicht entgangen, dass er aufmerksam wurde und sich allzu beiläufig den Kragen zurechtzog, denn er hielt in der Arbeit inne und schaute zu Kate hinüber. »Wie ich sehe, hat unsere Kate dich verzaubert, Paddy«, sagte er vergnügt. »Aber ich wäre vorsichtig. Sie wird einem Mann ganz schön zu schaffen machen, und ich glaube, du hättest kaum eine Chance.«

    Paddy klopfte sorgfältig die Pfeife aus und warf die Asche über Bord. »Sie ist ein Prachtweib«, sagte er leise und starrte bewundernd auf ihre wehenden Röcke. »Wer es da nicht wenigstens versucht, ist ein Dummkopf.«

    »Ich werde ein Wort für dich einlegen«, sagte Henry augenzwinkernd. »Aber allzu viel Hoffnung würde ich mir nicht machen, dass sie deinem Charme erliegen könnte. Dazu ist sie viel zu nüchtern.«

    Kate errötete, als sie Paddys Blicke bemerkte, und wandte sich rasch Henry zu. »Ich habe gerade ein paar Minuten Zeit«, sagte sie. »Ich dachte, ich könnte mit Maureen plaudern, aber ich kann sie nicht finden.«

    »Sie kann nicht weit weg sein.« Henry ließ seinen Blick über das Gewimmel an Deck und über die Ställe mit Rindern, Ziegen und Hühnern wandern. »Setz dich doch ein Weilchen zu Paddy, und plaudere mit ihm. Maureen wird sicher bald kommen, und es wird Zeit, dass ihr euch ein bisschen besser kennen lernt, du und Paddy.«

    Paddy sah, dass sie zögerte, und empfand angesichts ihres Unbehagens leise Zweifel. Es war, als habe sie Angst vor ihm. Dabei hatte er gar nichts getan, was sie hätte ängstigen können; er wahrte stets einen diskreten Abstand, wenn er mit ihr allein war, und blieb immer höflich. Er rückte auf der schmalen Bank zur Seite. »Komm schon, Kate«, sagte er leise. »Ich beiße nicht.«

    Kate strich sich den Rock glatt und setzte sich auf die Kante der Holzbank. »Ich kann nicht lange bleiben. Die Kinder werden bald ihren Mittagsschlaf beenden.«

    Paddy spürte ihre Anspannung; sie bemühte sich, einen möglichst großen Abstand zu ihm zu halten, und er fragte sich, was der Grund dafür sein mochte. Er hatte erfreut zur Kenntnis genommen, dass sie freundschaftlich mit Henry umging, und hatte gehofft, dass sich das zu seinem Vorteil auswirken werde. Aber trotz aller jovialen Vermittlungsversuche, die Henry in den letzten Monaten unternommen hatte, war Kate anscheinend entschlossen, sich von ihm fern zu halten.

    Sie wechselten ein paar förmliche Worte und saßen dann in peinlichem Schweigen da, während Henry sich wieder dem Porträt einer ziemlich gestrengen Witwe zuwandte. Paddy atmete Kates Duft ein und bemerkte bewundernd, dass ihre Haut sich in der heißen Sonne gebräunt hatte und das dünne Baumwollmieder sich über ihren Brüsten spannte. Er leckte sich die Lippen, als ein einzelnes Schweißtröpfchen an ihrer Kehle hinunter und zwischen den Brüsten in das straffe Mieder rollte.

    Sie war eine reife Frau, die auf Eroberung wartete, und er spürte eine tiefe Regung, als sein Blick von ihrem schlanken Hals hinauf zu dem sinnlichen Mund und den dunklen Augen wanderte. Kate Kelly mochte das Inbild des Hochmuts sein, der ehrbaren Lady, aber in seiner Vorstellung sah er sie, wie sie unter ihm lag, die Haare wild zerzaust, die Beine um seine Hüften geschlungen, den Mund vor Lust weit aufgerissen, als er sie nahm.

    Sie wandte den Kopf und starrte ihn an, und es war, als könne sie seine Gedanken lesen. »Ich muss gehen.« Sie stand auf. »Richtet Maureen aus, dass ich heute Abend zu ihr komme.«

    Paddy sah, wie sich ihre Hüften unter dem dünnen Kattun bewegten, und wusste, dass er nicht länger warten konnte. Kate Kelly musste gefügig gemacht werden – und er war der richtige Mann dafür.

    Das Abendessen war vorüber, und Maureen wartete, bis Paddy vom Tisch aufgestanden und zu einem lärmenden Kartenspiel mit den anderen Männern hinübergegangen war. Dann langte sie über den Tisch und nahm Henrys Hand. »Ich wünschte, du würdest ihn nicht ermutigen.«

    Henry machte große Augen. »Aber er ist ein braver Kerl«, sagte er. »Ich habe das eine oder andere von ihm lernen können. Wir hätten es nicht halb so bequem, wenn Paddy uns nicht die Extradecken besorgt hätte. Und die Milch und das Gemüse.«

    Fröstelnd zog Maureen das Tuch fester um die Schultern. Die Nächte waren bitterkalt, obwohl es tagsüber so heiß war, und Paddys beständige Anwesenheit bereitete ihr Unbehagen. »Ich traue ihm nicht«, erklärte sie. »Und Kate auch nicht.«

    Henry tätschelte ihr die Hand. »Dummes Mädchen«, sagte er leise. »Paddy ist vielleicht ein bisschen forsch; er hat eine raue Art, aber ein gutes Herz. Er meint es gut, und ich finde seine Gesellschaft unterhaltsam.«

    Maureen wusste, dass sie nicht länger warten durfte, ehe sie ihre Befürchtungen aussprach. »Ich habe solche Leute schon öfter erlebt«, sagte sie, und die Eindringlichkeit verlieh ihrer Stimme einen schrillen Klang. Sie bemühte sich, leiser zu sprechen, aber ihr Ton verlor nicht an Schärfe. »Er ist kein wahrer Freund, Henry. Er hält sich an uns, weil er glaubt, dass er von dir profitieren kann.«

    Henrys blaue Augen schauten sie verständnislos an. »Ich habe nichts, was Paddy begehren könnte«, sagte er. »Wir haben herzlich wenig Geld, und Wertsachen tragen wir nicht bei uns. Ich glaube, deine Phantasie geht mit dir durch.« Er lächelte und griff noch einmal nach ihrer Hand. »Ich bin schon groß, mein Liebling. Ich bin durchaus in der Lage, auf uns Acht zu geben. Also zerbrich du dir nicht dein hübsches Köpfchen über Paddy.«

    Maureen hätte ihn ohrfeigen können. Sie riss ihre Hand weg und stand auf. »Rede nicht so herablassend mit mir, Henry«, fuhr sie ihn an. »Ich habe vielleicht nicht deine Bildung oder deine Erfahrung, aber in manchen Dingen bist du ein Narr. Trau du mir wenigstens zu, dass ich merke, wenn einer meinesgleichen Böses im Schilde führt.«

    »Ich habe genug davon, Maureen«, sagte er steif. »Paddy hätte am Kai meine Taschenuhr mühelos einstecken können, und mit keinem Wort hat er auch nur angedeutet, dass er eine Belohnung haben will und dass er mehr verlangt als meine Freundschaft. Das Thema ist erledigt.«

    Maureen marschierte empört davon. Tränenblind vor Wut, steuerte sie auf ihr Abteil zu. Sie liebte Henry leidenschaftlich, aber Herrgott, er war ein solcher Narr. Warum sah er nicht, was sie sah? Die Rückgabe der Uhr war ein raffinierter Trick gewesen, und seine ständige Anwesenheit, seine hilfreichen Ratschläge, die Extraration Milch und Wolldecken – das alles gehörte zu seinem Plan. Was das allerdings für ein Plan war, das wusste Maureen auch nicht, wie sie eingestehen musste. Sie wusste nur, dass sie Paddy Dempster entschieden misstraute, und je eher das Schiff im Hafen lag und jeder seiner Wege gehen konnte, desto besser.

    Kate schloss die Tür, als die Kinder eingeschlafen waren. Als sie sich umdrehte, sah sie Peter Reed. »Ich gehe dann jetzt, Sir«, sagte sie und machte einen Knicks. Father Pat wäre stolz auf sie gewesen. Seit jenen ersten unbeholfenen Tagen im Pfarrhaus hatte sie eine Menge Fortschritte gemacht.

    Er lächelte, und spinnwebfeine Fältchen legten sich um seine Augenwinkel. »Immer eilig unterwegs«, stellte er fest. »Kommst du nie zur Ruhe, Kate?«

    »Es ist schon sehr spät, Sir, und ich habe jemandem versprochen, heute Abend noch vorbeizuschauen.«

    »Ach.« Er zog eine braune Augenbraue hoch. »Es gibt also einen Mann, ja? Hätte ich mir denken können.«

    Kate lächelte. »Nein, Sir. Maureen erwartet ihr erstes Kind, und ich habe versprochen, ihr heute Abend Gesellschaft zu leisten.«

    Peter Reed hob sein Glas. »Bleib hier, und trink ein Glas mit mir, Kate«, lud er sie ein. »Du bist eine sehr viel angenehmere Gesellschaft als all die anderen Röcke. Hätte vernünftig genug sein sollen, nicht in der ersten Klasse zu reisen.«

    »Das wäre nicht recht, Sir.« Aber sie zögerte. Peter Reed war ein gut aussehender Mann, und sie hatte die schmachtenden Blicke gesehen, die ihm die reichen jungen Frauen auf dem Oberdeck zuwarfen. »Im Salon der ersten Klasse gibt es sicher eine Menge junger Damen, die sich für Sie besser als Gesellschaft eignen.«

    »Aber die haben nicht deine Energie, deine Neugier und deine Lebenslust.« Er schenkte sich noch einmal ein und betrachtete sie nachdenklich. »Du wirst es in Australien zu etwas bringen«, sagte er schließlich. »Du bringst die richtigen Eigenschaften mit.« Offenbar merkte er, dass er ihr mit seinen Komplimenten Unbehagen bereitete, denn er stellte sein Glas ab und öffnete ihr die Tür. »Geh nur, Kate«, sagte er sanft. »Ich wünsche dir einen schönen Abend.«

    Kate verließ die Kabine und eilte den mit dicken Teppichen ausgelegten Korridor hinunter zu der Treppe, die zu den unteren Decks hinabführte. Sie mochte Peter Reed gern. Er war ein freundlicher und höflicher Arbeitgeber, der sich für ihre Träume und Wünsche interessierte, ohne je die Grenze zu überschreiten. Er hatte eine tiefe Stimme, und seine gedehnte Sprechweise hatte etwas seltsam Näselndes, es war nicht irisch, nicht Cockney – eher eine Andeutung der rauen Weiten Australiens, die er in Besitz genommen hatte.

    Um wieder zu Atem zu kommen, blieb sie an der Reling stehen und blickte über das Wasser hinaus. Der Mond stand hoch an einem wolkenlosen Himmel, der von hellen Sternen übersät war. Ein Leuchten schimmerte in der rollenden See, das der Nacht einen Hauch von Magie verlieh, während das große Schiff dem endlosen Horizont entgegenstampfte.

    »Die Seeleute nennen es Phosphoreszenz«, sagte eine Stimme hinter ihr.

    Kate fuhr herum. »Was tun Sie hier oben?« Ihre Stimme klang schneidend; er war ihr ungemütlich nah.

    Paddy kratzte sich am Kinn. »Ich komme abends oft hier herauf. Es ist ruhiger hier, und man hat mehr Platz zum Spazierengehen und zum Nachdenken.«

    Kate wollte sich von der Reling entfernen, aber Paddy versperrte ihr den Weg. »Ich habe Maureen versprochen, noch vorbeizuschauen«, sagte sie so ruhig wie möglich. »Sie wird sich fragen, warum ich so spät komme.«

    Paddy verbeugte sich spöttisch und reichte ihr seinen Arm. »Dann will ich dich begleiten, Kate.«

    Sie sah sich hastig um. Sie waren ganz allein.

    Paddy nahm ihre Hand, bettete sie in seine Armbeuge und lächelte auf sie herab. »So ist es doch besser«, sagte er leise.

    Kate hielt widerstrebend Schritt mit ihm. Wenn sie wegliefe, würde das töricht aussehen, und wenn sie auf begehrte, könnte sie das in allerlei Schwierigkeiten bringen. Er war groß und kräftig, und sie wäre ihm nicht gewachsen, obwohl sie zäh war. Sie würde also mitspielen und darauf hoffen müssen, dass sich bald eine Gelegenheit zur Flucht bieten würde. Ein vorübergehender Matrose oder ein Pärchen auf einem Spaziergang würde genügen, damit sie sich von seiner Seite entfernen könnte, ohne Anstoß zu erregen.

    Schweigend wanderten sie über das verwitterte Deck, während unter ihnen das tiefe, allgegenwärtige Rumoren der mächtigen Dampfmaschine dröhnte. Das Schiff pflügte sich durch die Wellen, hob und senkte sich mit ihnen, und die Sterne funkelten mit fernem Desinteresse auf es herab.

    Kate spürte Paddys heißen Arm unter dem Hemdärmel, spürte seine Anspannung, als sie sich der Treppe zum Zwischendeck näherten. Sie war ebenso angespannt, denn sie hörte seine flachen, rauen Atemzüge, und ihr war nur allzu bewusst, wie tief die Schatten der Kisten waren, die an Deck festgezurrt und mit Persenningen verhüllt waren.

    Sein Arm spannte sich unter ihrer Hand. Er packte sie bei der Schulter und schleuderte sie tief in diesen Schatten, und bevor sie aufschreien konnte, presste er sie hart gegen eine Holzkiste, und sein Mund erstickte sie.

    Kate wehrte sich, sie trommelte mit den Fäusten auf ihn ein und trat mit ihren Stiefeln um sich, verzweifelt bemüht, diesem alles umschließenden Mund und der sauren Zunge zu entkommen, die sich gewaltsam zwischen ihre Lippen schob.

    Paddy drängte sich an sie, und seine erregte Männlichkeit bohrte sich in ihren Bauch. Er zog ihre Röcke hoch und packte ihre Schenkel. Dann umfasste er mit beiden Händen ihr Hinterteil, hob sie hoch und rammte sie erneut gegen die Kiste. Dort hielt er sie fest und nestelte an seiner Hose.

    Kates Schreie blieben ihr im Hals stecken, weil sein endloser Kuss ihr den Atem nahm. Seine Finger bohrten sich in sie hinein. Sie zappelte und wand sich, sie trat nach ihm, doch es half nichts. Er war entschlossen, sie zu nehmen, und anscheinend würde ihn nichts mehr aufhalten.

    Sie ruderte mit den Armen, aber ihre Kräfte ließen nach. Er zwang ihre Beine auseinander und drängte sich suchend heran. Ihre verzweifelten Finger fühlten etwas Kaltes, Glattes. Sie packte es, und das Entsetzen verlieh ihr neue Kräfte, als sie zuschlug – und ihr Ziel traf.

    Paddy riss den Mund auf, als die Eisenstange seinen Kopf traf. Er erstarrte, und Verblüffung erfüllte seinen Blick. Seine Hände fielen von ihr ab, und er stürzte schwer auf die Planken.

    Kate konnte sich nicht rühren. Es war, als habe sie die Gewalt über ihre Beine, ja, die Besinnung verloren. Sie sah ihn fallen. Sah, wie sein blutender Kopf mit einem ekelhaft dumpfen Geräusch auf das Deck schlug und Paddy zu ihren Füßen liegen blieb. Sah, wie sein Blut in einem dunklen Rinnsal auf das ausgeblichene Holz floss.

    Paddy stöhnte, und seine Finger krallten sich ins Deck.

    Kate erwachte aus ihrer Erstarrung. Sie ließ die Brechstange fallen, sprang über den am Boden Liegenden hinweg und rannte zur Treppe, und sie stürmte hinunter, als gehe es um ihr Leben, vorbei an den Viehställen und weiter zur nächsten Treppe, die hinunter in die Schlafquartiere führte. Ohne auf das ausgelassene Gelächter der Leute zu achten, die hier die letzten Minuten vor dem Schlafengehen genossen, eilte sie durch den Gemeinschaftsraum und weiter zur tröstlichen Dunkelheit ihrer Koje.

    Sie zog den Vorhang zu und ließ sich auf die Matratze sinken, rollte sich zu einer Kugel zusammen und vergrub das Gesicht im Kissen. Als ihre Tränen versiegt waren, fasste sie einen stillen Entschluss. Sie würde Maureen nichts erzählen; Maureen hatte Sorgen genug, aber mit Henry würde sie gleich morgen Früh reden. Er musste einen Weg finden, sie vor Paddy zu beschützen.

    Eine raue Hand riss sie jäh aus unruhigen Träumen und presste sich auf ihren Mund. Sein Gewicht drückte die Matratze herunter; sie sah das Glitzern in seinen Augen und roch seinen Schweiß, als er sich über sie beugte.

    »Du wirst den Mund halten über das, was diese Nacht geschehen ist«, wisperte Paddy. »Sonst lasse ich dich einsperren, weil du versucht hast, mich umzubringen.« Er rieb das Kinn an ihrem Gesicht. »Es kann unser kleines Geheimnis bleiben.«

    Die Hand presste sie unentrinnbar auf das Kopfkissen. Ihre Augen waren weit aufgerissen und voller Angst.

    »Wenn du es wagst, davon zu erzählen, werde ich allen sagen, dass du dich mit jedem einlässt. Dass du mehr als willig warst und die Sache nur aus dem Ruder gelaufen ist.« Wieder rieb er sein Stoppelkinn an ihrer Wange. »Kein achtbarer Mann wird dich mehr beschäftigen, damit du dich um seine Gören kümmerst. An deiner Stelle wäre ich also sehr vorsichtig, Kate. Es gibt nur noch ein Gewerbe, das ein Mädchen wie du ergreifen kann, wenn es keine Referenzen hat, keinen Gönner. Und ich würde nicht gern sehen, dass das geschieht – nicht bei einer, die eines Tages meine Frau sein wird.«

    Kate starrte ihn entsetzt an. Er grinste auf sie herab. Sie zuckte zusammen, als er die Decke herunterzog, und ein verzweifeltes Stöhnen drang aus ihrer Kehle, denn seine Finger strichen über ihr dünnes Nachthemd, zogen ihre sengende Bahn über ihren Bauch und die Wölbung ihrer Brüste.

    »Ich kriege dich, Kate«, murmelte er. »Dessen kannst du sicher sein.«

    Am 15. April 1895 erreichte die Swallow Port Philip. In den sechs Monaten auf hoher See waren acht Kinder zur Welt gekommen, vier Passagiere waren gestorben, und ein Matrose war in einem Sturm vor Kap Horn über Bord gegangen. Es hatte drei Hochzeiten und zahllose Verlobungen gegeben, aber ob diese Verbindungen die zermürbenden Kämpfe, die ihnen bevorstanden, überleben würden, wusste noch niemand zu sagen.

    Die dröhnende Sirene der Swallow untermalte die aufgeregte Stimmung, und Maureen und Henry drängten sich mit den anderen Auswanderern an der Reling.

    »Unsere neue Heimat«, rief Henry durch den Lärm. »Sieh doch, Maureen, sieh nur, wie schön es dort ist!«

    Maureen ließ sich von ihm umarmen. »Und das Wasser ist so blau wie der Mantel Unserer Lieben Frau«, flüsterte sie ehrfürchtig. »Noch nie habe ich etwas so Prachtvolles gesehen.«

    »Ja, und schau, wie die Sonne darauf funkelt. Wie Sterne.« Er streckte den Zeigefinger aus. »Es ist so hell, dass einem fast die Augen wehtun.«

    Maureen beschirmte die Augen mit der Hand und spähte zum Ufer. Die Swallow glitt mitten durch eine hufeisenförmige Bucht, und auf dieser Seite ragten gewaltige rote Klippen über einem hellgelben Sandstrand empor, der von Wellen wie von zarter Spitze gesäumt war. Das Land dahinter war grün wie Irland. Ihr Heimweh war ein Schmerz tief in ihrem Innern, schlimmer als jeder andere, den sie auf dieser endlosen Reise erlitten hatte.

    »Wir sind zu Hause, Liebling.« Henry sprach sanft in ihr Haar. »Wir wollen einander versprechen, dass wir jede Gelegenheit, die uns dieses wundervolle Land bietet, nach besten Kräften nutzen werden.«

    Tränenblind drehte Maureen sich in seinen Armen um und umschlang ihn fest. »Wir haben uns«, sagte sie leise. »Das ist genug.«

    Henry hob das Gesicht zur Sonne und holte tief Luft. »Unsere Kinder werden hier blühen und gedeihen«, sagte er. »Wir müssen dafür sorgen, dass sie niemals erleben müssen, was wir durchgemacht haben.«

    Maureen nickte; ihr Herz war so voll, dass sie ihre Gefühle nicht in Worte fassen konnte; außerdem machten die bohrenden Kreuzschmerzen es ihr schwer, sich zu konzentrieren.

    »Ihr werdet es nie erraten«, sagte eine atemlose Stimme hinter ihnen. Es war Kate, die sich durch das Gedränge zur Reling vorkämpfte. »Mr Reed hat mich gefragt, ob ich ihn heiraten will!«

    »Herzlichen Glückwunsch.« Es war schön, Kate wiederzusehen; sie brachte Leben und Fröhlichkeit mit. Die letzten paar Wochen ohne sie waren langweilig gewesen.

    Kate schüttelte den Kopf, und wie immer befreite sich ihr schwarzes Haar von den Haarnadeln und fiel über ihre Schultern herab. »Ich habe ihn abgewiesen.«

    Maureen war verblüfft. »Warum? Ich dachte, du hast ihn gern – und er ist ebenso reich wie gut aussehend.«

    Kate lachte. »Ich hab ihn gern, ja, aber nicht gern genug, um ihn zu heiraten.« Sie zuckte unbekümmert die Achseln. »Außerdem will er eigentlich nur eine Mutter für seine Kleinen, und ich bin noch nicht bereit, mich zu binden.«

    Maureen legte ihr den Arm um die Schultern. Es war eine Ewigkeit her, dass sie Gelegenheit gehabt hatten, sich zu unterhalten, denn irgendwann hatte Kate plötzlich ihre Sachen gepackt und war ohne eine richtige Erklärung auf das Oberdeck gezogen. »Du hast uns gefehlt in den letzten Wochen. Aber vermutlich brauchte Mr Reed dich in der Nähe, als die Kinder fieberten.«

    Kate zuckte wieder die Achseln und wich Maureens Blick aus. »Es war einfach praktischer, dass ich in der Nähe war«, sagte sie leichthin. »War doch albern, dauernd hin- und herzurennen.«

    Maureen betrachtete ihre Freundin forschend. Irgendetwas an ihr hatte sich verändert – sie wirkte verschlossen, und Maureen hatte den Verdacht, dass Paddy dahinter steckte. Kate wechselte das Thema, wenn man sie zu eingehend befragte, und Paddy hatte mürrisch reagiert, als er von Kates Umzug in eine Kabine der ersten Klasse erfahren hatte. Er hatte versucht, es zu verbergen, aber Maureen hatte sich nicht täuschen lassen, und je mehr er sich mit Henry anfreundete, desto größer wurde ihr Unbehagen.

    Kate zwängte sich in die Lücke neben Maureen und hielt sich an der Reling fest. »Seht euch diese Weite an«, flüsterte sie. »Und wie groß der Himmel ist. Habt ihr je etwas so … so …« Es verschlug ihr die Sprache.

    »Etwas so Großes gesehen?«, schlug Henry vor und lachte. »Oh, Kate«, sagte er liebevoll, »ich bin froh, dass wir uns kennen gelernt haben. Ohne dich hätte die Reise nicht halb so viel Spaß gemacht.«

    Kates Miene verfinsterte sich, und in ihren Augen schimmerten plötzlich Tränen. »Ich werde euch beide vermissen«, schniefte sie. »Aber meine Rechtschreibung ist schon viel besser geworden, und ich verspreche, dass ich jeden Monat schreiben werde, wenn wir uns alle eingerichtet haben.«

    Maureen umarmte sie, und die beiden Mädchen hielten einander fest umschlungen. Es war ganz so wie der Abschied von der Heimat, und der Abschiedsschmerz war beinahe unerträglich. Denn wie Mr Reed und seine Kinder würden auch sie und Henry in Port Philip von Bord der Swallow gehen. Kate würde weiter nach Sydney fahren, wo man ihr eine Stellung als Haushälterin angeboten hatte.

    Sie lösten sich voneinander, und Maureen wollte sich eben wieder der Reling zuwenden, als sie Paddy erblickte. Er stand abseits, und sein Blick ruhte finster und durchdringend auf Kate.

    Sie wollte etwas sagen, als der bohrende Schmerz in ihrem Rücken plötzlich aufflammte. Sie sog die Luft zischend durch die Zähne und griff mit beiden Händen an ihren geschwollenen Leib. Der Schmerz war wie eine Schraubzwinge, die sich immer mehr zuzog, und wurde stärker und stärker, bis er sie ganz ausfüllte und alles andere darin verschwand.

    »Maureen, was ist?«, fragte Henry erschrocken, aber das Tosen in ihrem Kopf war so laut, dass sie ihn kaum noch hörte.

    »Schnell, hilf mir, sie nach unten zu bringen!«, befahl Kate. »Das Baby kommt.«

    Maureen keuchte. »Das kann nicht sein. Es hat noch zwei Wochen Zeit.«

    Sie hatte noch nicht zu Ende gesprochen, als sie etwas Warmes, Klebriges an ihren Schenkeln fühlte. Sie schaute hinunter. Rote Blutstropfen leuchteten auf den ausgebleichten Deckplanken. Sie hatte genug Entbindungen gesehen, um zu wissen, dass ihr Kind nicht mehr warten würde. Ohne Widerspruch ließ sie sich von Henry hinunter zu ihrer Koje tragen, wo sie dankbar auf die harte Matratze sank.

    »Holt den Arzt!«, befahl Kate mehreren Frauen, die neugierig herumstanden und den engen Raum ausfüllten. »Das Kind kommt vor der Zeit, und ich habe so etwas noch nie allein gemacht.«

    Henry war es, der die Treppe hinaufrannte, und Maureen umklammerte Kates Hand, als der Schmerz von neuem einsetzte und in qualvollem Crescendo anschwoll. »Hilf mir, Kate«, keuchte sie. »Ich habe Angst.«

    Kate scheuchte die andern hinaus und hielt Maureens Hand fest. Sie versuchte sie mit sanften, ermutigenden Worten zu beruhigen, aber Maureen hörte nur eine gedämpfte Stimme, die durch den wogenden Schmerz kaum verständlich zu ihr drang. »Es kommt!«, schrie sie. »O mein Gott, es kommt. Tu etwas, Kate! Hilf mir.«

    »Du musst die Knie anziehen und pressen. Hier.« Kate schob Maureen den Stiel eines Malpinsels aus Henrys Farbkasten zwischen die Zähne. »Beiß darauf, und presse wie eine Verrückte!«

    Maureen biss auf den Pinselstiel. Sie verspürte den hysterischen Drang, unter Tränen zu kichern, aber wieder setzte eine Wehe ein, und die Notwendigkeit, das Kind hinauszupressen, war plötzlich das Wichtigste auf der Welt. Sie umklammerte die Knie und zog sie an, bis sie sich zu beiden Seiten ihres Bauches befanden. Sie nahm all ihre Kraft zusammen, richtete sich auf und presste, so fest sie konnte.

    »Braves Mädchen«, ermunterte Kate sie vom Ende der Koje her. »Ich kann schon den Kopf sehen. Ein echter irischer Kopf mit schwarzen Löckchen. Noch ein Mal pressen.«

    Maureen war schweißnass und außer Atem, und die Sinne wollten ihr schwinden. Der Schmerz flutete durch den ganzen Körper und ließ auch das Feuer in ihren Rippen wieder auflodern, er brannte sich durch die Lunge und dröhnte im Kopf. Sie nahm die letzten Kräfte zusammen und presste.

    Das Baby glitt aus ihr hervor, und der Schmerz bohrte sich wie ein Messer in ihre Seite und zog sich mit solcher Intensität durch ihre Lunge, dass es ihr die Luft abschnitt. Maureen fiel auf das Kissen zurück und griff nach ihrer Kehle. Ihr Herz pochte, ihre Lunge war leer. Sie konnte nicht schreien, konnte nicht atmen.

    »Was ist denn?« Kates angstvolle Stimme kam aus weiter Ferne.

    Maureens Finger zerrten an ihrem Kragen, und ihre Fersen trommelten auf die Matratze. Irgendwie musste sie Luft bekommen – musste sie loswerden, was immer ihr nach dem Leben trachtete. Das Grauen wuchs, je lauter der Herzschlag durch ihren Kopf pulsierte, zu einem langsamen, schweren Stampfen wurde und alle anderen Geräusche übertönte. Das spärliche Licht schwand weiter, und sie drehte den Kopf zu Kate – zu dem fernen Schreien ihres Neugeboren.

    Henry stolperte hinter dem Arzt die Treppe hinunter, und seine Anspannung war nicht frei von Furcht. Das Kind kam zu früh, und Maureen hatte sich während des größten Teils der Reise nicht wohl gefühlt. Er hatte gehofft, dass zwei Wochen an Land ihr für diesen Augenblick neue Kräfte schenken würden – aber jetzt geriet alles außer Kontrolle. Noch nie hatte er sich so hilflos gefühlt.

    Sie liefen den schmalen Gang hinunter, und er hörte Kates panische Stimme. Henry schäumte vor Ungeduld; die klobige Gestalt vor ihm ging zu langsam, aber es war nicht genug Platz, um daran vorbeizukommen. »Schneller, schneller«, drängte er. »Da stimmt etwas nicht.«

    »Die Frauen regen sich in solchen Augenblicken zu sehr auf.« Der Arzt behielt seinen gemächlichen Schritt bei. »Es gibt sicher keinen Grund zur Sorge.«

    Kate flog ihnen entgegen und stürzte sich auf den Arzt. »Sie müssen ihr helfen«, schrie sie und zerrte an seinem Arm. »Sie atmet nicht mehr.«

    Henry stieß beide beiseite und rannte zu seinem Abteil. Rutschend kam er zum Stehen und sank vor der Koje auf die Knie. Maureen lag auf der Matratze, den Mund zu einem stummen Schrei aufgerissen. Ihre Haut sah aus wie Marmor und war um den Mund herum bläulich gefärbt, und am Hals leuchteten die tiefen Spuren ihrer Fingernägel.

    »Lassen Sie mich mal sehen.« Eine Hand schob ihn mit festem Griff beiseite, der Arzt ließ seine Tasche auf den Boden fallen und machte sich hastig daran, Maureen zu untersuchen.

    Henry war nur halb bewusst, dass Kate neben ihm stand, und auch das Wimmern des neugeborenen Kindes drang kaum zu ihm durch. Er hatte nur Augen für Maureen. Sie war so still, so blass – so fern und ganz anders als das Mädchen, das er liebte. Er konnte es nicht erwarten, dass der Arzt sie weckte – dass er feststellte, was schief gegangen war, und es in Ordnung brachte. Denn ein Leben ohne Maureen war undenkbar.

    Der Arzt beendete seine Untersuchung und stand auf. Sein Gesicht war ernst, und seine Augen wichen Henry aus, als er sprach. »Ihre Frau ist tot«, sagte er betrübt. »Sie hatte sich kürzlich eine Rippe gebrochen, und das könnte die Ursache sein.« Er legte Henry eine fleischige Hand auf die Schulter. »Wenn dem so ist, war es ohnedies nur eine Frage der Zeit. Es tut mir Leid.«

    Henry wusste nicht, ob er richtig gehört hatte. »Nein«, murmelte er. »Sie kann nicht tot sein. Wir haben doch eben noch miteinander gesprochen.« Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, und sein Blick ging zwischen Kate und dem Arzt hin und her. Das Schweigen zog sich in die Länge, und seine gepeinigten Gedanken drehten sich im Kreis.

    »Wieso eine Rippe gebrochen?« Die Verwirrung lähmte seinen Verstand. »Sie hat nie etwas davon gesagt.«

    Der Arzt packte die Instrumente in die Tasche und rückte den Kneifer zurecht. »Die Rippenfraktur ist eine ziemlich frische Verletzung, die nicht behandelt wurde und deshalb nicht gut verheilt ist. Sie muss Schmerzen gehabt haben, aber zweifellos wollte sie Sie nicht beunruhigen«, sagte er nüchtern. »Die Strapazen der Entbindung waren der entscheidende Faktor in diesem überaus tragischen Fall. Keiner von uns hätte irgendetwas tun können.« Trübselig spähte er über seinen Kneifer hinweg. »Es erstaunt mich immer wieder, wie stoisch manche Frauen sein können.«

    Henry starrte ihn an, starr und sprachlos.

    »Ich werde dafür sorgen, dass Ihre Frau zurechtgemacht wird, ehe man sie an Land bringt, Mr Beecham. Und machen Sie sich keine Sorgen wegen meiner Rechnung – ich konnte ja nichts tun.«

    Henry stand da und hörte, wie die Schritte des Arztes verhallten. Dann flutete das nackte Grauen der letzten Augenblicke über ihn hinweg, und die trostlose Wirklichkeit brach über ihn herein: Maureen war tot. Er fiel auf die Knie und nahm ihre Hand. Sie war schon kalt und leblos. Er streichelte ihr Gesicht, wollte sie nur berühren. Sie hatte ihn verlassen. Hatte ihr Versprechen gebrochen und ihn allein gelassen an den Gestaden dessen, was ihre neue Heimat hatte sein sollen, ihr neues gemeinsames Leben.

    Die ersten Tränen strömten ihm über das Gesicht. Er zog sie an sich und hielt sie in den Armen. Dass er nicht gemerkt hatte, wie krank sie gewesen sein musste, erfüllte ihn mit unerträglicher Reue.

    »Es tut mir Leid.« Er weinte. »So Leid. Bitte verzeih mir, dass ich nicht gesehen habe, wie du gelitten hast! Dass ich nicht gemerkt habe, wie krank du warst.«

    Er wusste nicht, wie lange er da kniete und seine tote Maureen in den Armen hielt. Als eine leichte Berührung an seiner Schulter ihn für einen Augenblick aus dem Dunkel seines Schmerzes zurückholte, schüttelte er sie ab.

    »Henry«, sagte Kate sanft. »Henry, du musst sie gehen lassen. Die Leute sind hier, die sie vorbereiten werden, damit man sie an Land bringen kann.«

    Er wiegte Maureen in den Armen und küsste ihr Gesicht zum letzten Mal, ehe er sie widerstrebend auf die Matratze sinken ließ. »Leb wohl, mein Liebling, meine mavourneen«, wisperte er in ihre dunklen Locken. »Ich liebe dich. Ich werde dich immer lieben.«

    Kate nahm ihn beim Arm und führte ihn weg, den Korridor hinunter in die verlassene Messe. Er ließ sich auf die Bank fallen, legte den Kopf auf die Arme und weinte.

    »Ich werde mich zu ihm setzen«, sagte eine barsche Stimme.

    Kate blickte auf und sah Paddy Dempster, und dunkle Vorahnungen ließen sie frösteln. »Du bist hier nicht erwünscht«, sagte sie, und ihr scharfer Ton ließ Henry aufschauen.

    »Paddy?«, sagte er unter Tränen. »Paddy, sie ist fort. Meine Maureen ist von uns gegangen.«

    Paddy warf Kate einen triumphierenden Blick zu, setzte sich neben Henry und legte ihm einen Arm um die Schultern. Kate fühlte sich ausgeschlossen und allein. Auch wenn sie Henry nicht gern verließ, hatte sie doch noch einiges zu erledigen. Sie sah das winzige Baby in ihren Armen an und drehte sich noch einmal zu dem Mann um, der so tief in Trauer versunken war, dass sie ihn nicht mehr erreichte. Sie wickelte das Kind in eine Decke, die sie aus einer anderen Koje zog, und lief die Treppe hinauf an Deck. Sie musste Peter Reed finden, bevor sie anlegten. Er würde wissen, was zu tun war, wohin man sich wenden musste und wie man Beerdigungen und Quartiere organisierte.

    Peter Reed erwies sich als Fels in der Brandung. Ruhig und effizient sorgte er dafür, dass Maureens Leichnam vom Schiff gebracht und mit einer Kutsche zu einem Bestatter am Ort gebracht wurde. Er verschaffte Kate und Henry eine Unterkunft in einem billigen, aber sauberen Hotel am Hafen und bezahlte dafür, dass täglich frische Milch für das Baby geliefert wurde.

    »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen das jemals vergelten kann«, sagte Kate zwei Tage später. Sie stand auf den Stufen vor dem Hotel. Maureen war am Morgen auf dem winzigen Friedhof zur ewigen Ruhe gebettet worden. Paddy war gottlob nirgends zu sehen.

    Fältchen erschienen an den Winkeln seiner grauen Augen und zu beiden Seiten seines Mundes, als er lächelte, und dabei berührte er die breite Krempe seines Hutes. »Du könntest meinen Heiratsantrag noch einmal überdenken«, schlug er vor.

    Kate schüttelte den Kopf. »Das wäre nicht richtig«, sagte sie leise. »Wir wissen beide, warum Sie ihn mir gemacht haben, und es würde nicht funktionieren – nicht ohne Liebe.«

    Er vergrub die Hände in den Taschen seiner Reithose und zuckte die Achseln. »Den Versuch kann man keinem verdenken«, sagte er in seinem ruhigen Tonfall. »Irgendein Mann wird jedenfalls einen guten Fang mit dir machen, Kate – das steht fest.«

    Er stieg auf sein Pferd. Er ist ein guter Mann, dachte Kate. Reich und gut aussehend – und an seiner Wärme und Großzügigkeit war nichts auszusetzen. Vermutlich ließ sie sich da eine goldene Gelegenheit entgehen. Aber sie würde sich selbst und ihm etwas vormachen, sollte sie es sich noch anders überlegen.

    Er legte noch einmal einen Finger an den Hut, ritt davon und verschwand in dem roten Staub, den die Hufe seines Pferdes aufwirbelten.

    Kate kehrte in die kleine Suite zurück, die sie im Obergeschoss des Hotels gemietet hatten. Sie bestand aus zwei Schlafzimmern und einem Wohnraum, voll gestopft mit billigen Möbeln, die jede verfügbare Fläche ausfüllten. An den Fenstern waren Fliegengitter, und auf dem unebenen Boden lagen hausgewebte Teppiche. Eine Glastür führte auf die Veranda hinaus, die sich um den oberen Stock herumzog; dort hatte man zwar bequeme Korbsessel aufgestellt, aber die Fliegen machten einen längeren Aufenthalt unmöglich.

    Die Hitze war nahezu unerträglich, und Kates Kattunkleid klebte feucht an der Haut. Sie öffnete ein Fenster und schloss es rasch wieder. Der heiße Wind wirbelte den Staub von der Straße auf und bedeckte alles mit feinem rotem Puder.

    Kate seufzte tief und wandte sich vom Fenster ab. Nach dem Schock über Maureens Tod fühlte sie sich verlassen, und sie hatte Angst vor der Zukunft. Sie hatte noch nichts von diesem neuen Land gesehen. Ihre Pläne waren zunichte. Peter Reed war zu seinem Besitz gereist, der nach allem, was sie wusste, irgendwo mitten im Nirgendwo lag, und Henry hatte kaum ein Wort mit ihr gesprochen, seit sie an Land waren. Aber es wurde Zeit, dass sie sich über ihre Lage klar wurde. Das Geld ging zu Ende, und sie mussten entscheiden, was sie nun anfangen wollten.

    Das Wimmern des Babys riss sie aus ihren düsteren Gedanken, und sie trat an den Korb, den sie auf einen Stuhl gestellt hatte. Die Kleine schmatzte im Schlaf, und der winzige Daumen steckte im Mund. Kate lächelte. Behutsam nahm sie das Kind aus dem Korb, schmiegte das warme Bündel an ihre Brust und machte sich auf die Suche nach Henry.

    Er lag ausgestreckt auf seinem Bett, das Gesicht geschwollen von Müdigkeit und Tränen. Er hatte sich nicht mehr rasiert, seit sie von Bord gegangen waren, und sein Haar war ungekämmt. Er öffnete die verquollenen Augen. »Lass mich allein«, befahl er. »Siehst du nicht, dass ich trauere?«

    Kate betrachtete das Baby in ihrem Arm. »Ich dachte, du findest vielleicht ein bisschen Trost in eurem Kind«, sagte sie leise.

    »Ich will es nicht sehen.« Er drehte sich um und vergrub das Gesicht im Kopfkissen.

    Kate unterdrückte eine böse Erwiderung. »Sie ist eure Tochter«, sagte sie beharrlich. »Ein Teil von dir und Maureen.«

    Henry richtete sich kerzengerade auf. Seine Augen blitzten wütend. »Nimm es weg«, schrie er sie an. »Wenn es nicht gewesen wäre« – er stieß mit dem Finger nach dem schlafenden Kind –, »dann wäre Maureen jetzt noch da.«

    Kate blieb in der Tür stehen. Henry wandte ihnen den Rücken zu, und das Baby begann zu weinen. Das war nicht der Henry, den sie kannte. Nicht der Mann, der so liebevoll mit seiner Frau umgegangen war, der sich so sehr auf das Kind gefreut hatte. Die Sympathie, die sie für ihn empfand, wurde überrollt von einer Woge der Wut.

    »Das ist nicht wahr!«, rief sie. »Das arme Würmchen hatte nichts mit den Tritten zu tun, die Maureen die Rippen gebrochen haben. Du kannst der Kleinen nicht die Schuld geben an dem, was geschehen ist.«

    »Das kann ich, und das tue ich.« Seine verbitterte Stimme klang gedämpft aus dem Kopfkissen. »Ich will nichts mit ihr zu tun haben.«
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    Miriam lehnte sich zurück. »Das war ’s«, murmelte sie. »Mein Vater wollte mich nicht.« Sie seufzte und schaute auf ihre Hände. Es sind die Hände einer alten Frau, wurde ihr plötzlich klar. Mager und mit dicken Adern, die Fingerknöchel kräftig von der Plackerei in den Ställen – das alles zeigte unübersehbar, wie viele Jahre seit ihrer unglückseligen Geburt vergangen waren.

    Jakes Stimme riss Miriam aus den Gedanken. »Ich nehme an, er hat sich schuldig gefühlt«, sagte er. »Er hatte von Maureens offenkundigem Leiden keine Notiz genommen. Kein Wunder, dass es mit dem Kerl bergab ging.«

    Sie schaute den jungen Mann an, sah das Verständnis in seinen Augen und begriff, dass sie jemanden vor sich hatte, der möglicherweise Erfahrung mit echtem Leid besaß. Es machte nichts, dass er jünger war, als sie erwartet hatte. Es machte nichts, dass er ganz unerhört mit ihr flirtete und dass er ihr bei ihrem gemeinsamen Geplänkel kein Pardon gab. Sie spürte, dass sie Vertrauen zu diesem Mann haben konnte, und dieses Wissen gab ihr Frieden.

    »Sie haben natürlich Recht«, sagte sie schließlich. »Er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass er auf irgendeine Weise für ihren Tod verantwortlich war, und ich erinnerte ihn ständig an seinen Verlust – und die Ursache seines gesamten Leids.«

    Jake nickte nur. »Für die arme Kate kann das alles auch nicht einfach gewesen sein«, sagte er leise. »Gestrandet in einem fremden Land mit einem trauernden Mann und einem ungeliebten Kind – sie muss sich gefragt haben, wo sie da hineingeraten ist.«

    »Kate wusste sich zu helfen«, sagte Mim mit liebevollem Lächeln. »Es war nicht ihre Art, untätig herumzusitzen und darauf zu warten, dass von irgendwoher Hilfe kam. Sie hat Arbeit in dem Hotel gefunden, und damit konnte sie für Kost und Logis aufkommen und sich im Leben hier draußen zurechtfinden.«

    »Nicht schlecht«, sagte Jake. »Scheint ein zähes Persönchen gewesen zu sein.«

    Miriam nickte. »Zäher, als sie aussah, und für ihr Alter sehr reif. Aber sie konnte nicht alles überblicken, und das wurde meinem Vater schließlich zum Verhängnis.«

    Die Geräusche vom Hof traten in den Hintergrund, und Kates Stimme drang zu Miriam. Sie fühlte sich wieder in eine Zeit versetzt, die vor ihrer Erinnerung lag.

    Kate hatte die Esstische abgeräumt und half der Köchin, das Gemüse für den nächsten Tag zu putzen. Das Hotel war voll wie immer; vor ihrem langen Treck ins Outback, wie die Einheimischen sich ausdrückten, stiegen die Passagiere der großen Schiffe gern für eine Weile dort ab. Der Köchin, einer dicken Frau von unbestimmbarem Alter, die aus dem Londoner East End stammte, machte die Hitze offenbar nichts aus; sie wollte zu den Goldfeldern reisen, um ihren untreuen Ehemann zu suchen, und schwatzte unaufhörlich über ihre Pläne.

    Kate hörte dem Geplapper nur mit halbem Ohr zu. Obwohl es Winter war, herrschte in der winzigen Küche eine Hitze wie in einem Hochofen; der glühende Herd trieb die Quecksilbersäule weit über fünfunddreißig Grad hinauf. Kates verschwitztes Haar klebte ihr im Nacken, und das dünne Kattunkleid hing feucht und schlaff an ihrem Körper. Sie war froh, dass man in dieser neuen Welt keine Korsetts und Petticoats zu tragen brauchte, denn damit hätte sie diese Temperaturen keine fünf Minuten lang überstanden.

    Wirkliche Sorgen bereitete ihr jedoch Paddy Dempster: Er war wieder aufgetaucht. Vor zwei Tagen war er angekommen, und seitdem hockten Henry und er stundenlang dort oben zusammen und saßen abends in der Bar. Kate war es bisher gelungen, ihm aus dem Weg zu gehen. Nachts schloss sie sich in ihrem Zimmer ein, und tagsüber achtete sie darauf, dass immer Leute in ihrer Nähe waren. Sie konnte es nicht beweisen, aber sie war sicher, dass Paddy irgendetwas plante – und was er plante, würde die wenigen Pfund betreffen, die Henry noch geblieben waren.

    Da, wo es nötig war, gab sie eine gemurmelte Antwort auf die endlose Schmährede der Köchin gegen ihren nichtsnutzigen Ehemann, während sie eine Kartoffel nach der andern schälten und in den Kessel mit Salzwasser warfen. Kate hatte flinke, tüchtige Hände, und ihre Gedanken wanderten von einem Problem zum nächsten.

    Seit Maureens Tod waren fast drei Monate vergangen, und noch immer war das Kind nicht getauft – noch immer hatte der Vater es nicht umarmt, geschweige denn zur Kenntnis genommen. Kate war mit ihrem Latein am Ende. Wie konnte sie Henry nur klar machen, welches Unheil er anrichtete, und das nicht nur für sich selbst, sondern auch für das Kind: mit seiner Trinkerei bis tief in die Nacht hinein, mit seiner zweifelhaften Kumpanei mit Paddy und mit jedem Tag, den er voller Selbstmitleid im Bett verbrachte?

    Kates Geduld war allmählich zu Ende; der Wunsch, der Plackerei in der Gluthitze der Hotelküche zu entkommen, war allmählich zu einer brennenden Sehnsucht geworden, die bald gestillt werden musste. Sie fühlte den Ruf des weiten, leeren Landes jenseits der Stadt, wilde Gegenden, die sie erforschen musste.

    Als sie mit den Kartoffeln fertig waren, trocknete Kate sich die Hände ab und ging das Baby holen. Sie hatte den Korb mit einem Stück Netz bedeckt, um die Kleine vor Fliegen und Moskitos zu schützen, und dann auf einen Stuhl auf die hintere Veranda gestellt, wo sie hoffentlich ein wenig Kühlung durch den Wind finden würde, der vom Meer heranwehte.

    »Sie sieht ja ganz gesund aus«, stellte die Köchin fest, als sie mit ihr aus der Küche watschelte. »Aber sie gehört dir nicht.« Ihre funkelnden Spatzenaugen blickten streng. »Du darfst sie nicht zu lieb gewinnen«, erklärte sie weise. »Ihr Dad wird sie wahrscheinlich nach England zurückschicken, nachdem die Mutter gestorben ist.«

    Die Befürchtung, dass genau das geschehen könnte, brachte Kate nachts um den Schlaf, und ihr einziger Trost war der Gedanke, dass Henrys Familie Maureens Baby ebenso wenig aufnehmen würde wie einen verwaisten Straßenköter. Tatsächlich, dachte sie verbittert, hätte der Köter wohl größere Chancen. Sie schüttelte den Kopf. »Wohl kaum«, erklärte sie nüchtern. »Er wird sie behalten müssen, ob es ihm passt oder nicht.«

    »Willst ihn dir wohl selbst schnappen, was?« Die Köchin lachte, dass ihr Doppelkinn bebte und die Speckrollen wippten.

    Kate wurde rot. Waren ihre Gefühle für Henry so offensichtlich? Sie nahm das Baby auf; es weinte und brauchte frische Windeln. »Du hast eine misstrauische Seele, Bella«, sagte sie, das Krähen des Kindes übertönend. »Da ist die Mutter dieses armen Würmchens kaum unter der Erde, und schon kommst du mit solchen Ideen.«

    Bella wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. »Ich hab Augen im Kopf, Schätzchen. Ich sehe doch, wie du ihn anschmachtest.« Sie schüttelte ihr Doppelkinn. »Aber du verschwendest dich an ihn. Er denkt nicht an euch – nicht jetzt, wo ihn das Fieber gepackt hat.«

    Kate nagte an ihrer Unterlippe. Das Gerede über Gold und Edelsteine war alles, was sie in der Bar und im Speiseraum zu hören bekam, und das Fieber, das Bella erwähnte, wütete unter den Neuankömmlingen, die auf der Suche nach unvorstellbaren Reichtümern von den Schiffen strömten. Sie hatte angenommen, dass Paddy sich diesen Strömen angeschlossen hätte, und war überrascht gewesen, als er wieder auftauchte. Henry bekam doch von seiner Umgebung bestimmt nicht so viel mit, dass er sich von diesem Wahnsinn hatte anstecken lassen, oder? Sie hielt inne, und es lief ihr kalt über den Rücken. War Paddy vielleicht gerade deshalb zurückgekommen?

    Sie merkte, dass Bella sie beobachtete, und schüttelte ihr Haar zurück. »Er hat gar kein Ohr für solche Dinge«, sagte sie abwehrend. »Er trauert immer noch.«

    Bella zog die Brauen hoch. »Wenn du das glaubst, Herzchen, dann glaubst du alles.« Sie verschränkte die Arme unter dem mächtigen Busen. »Ich hab ihn gesehen, Kind. Ihn und diesen Paddy – die halbe Nacht haben sie in der Bar die Köpfe zusammengesteckt. Ich wette, die haben was vor.« Sie verzog das Gesicht. »Er und Seine Lordschaft sind jedenfalls dicke Freunde, so viel steht fest.«

    Kate musterte sie scharf. Bella hatte also auch bemerkt, welchen Einfluss Paddy auf Henry ausübte – sie selbst hatte es sich demnach nicht nur eingebildet. »Ich muss jetzt gehen«, sagte sie und griff hastig nach dem Korb. »Bis morgen Früh.«

    Bella hielt sie mit einer fetten Hand auf. »Du wirst schnell etwas unternehmen müssen, wenn du nicht willst, dass du mit dem Baby sitzen gelassen wirst«, sagte sie grimmig. »Wenn ein Mann das Fieber erst mal hat, verliert er den Verstand. Glaub mir, Schätzchen, ich weiß, wovon ich rede.«

    Bellas Worte hallten in Kates Kopf wider und klangen nur allzu wahr. Kate wandte sich ab und lief die dunkle Treppe zum oberen Stockwerk hinauf. Henry verstand nichts vom Schürfen nach Gold und Edelsteinen, und Paddy war hinterlistig wie eine Schlange. Diese Kombination konnte tödlich sein für sie alle – besonders für dieses kleine, namenlose Baby. Es war Zeit, Henry mit seiner Verantwortung zu konfrontieren. Zeit, diesem Wahnsinn Einhalt zu gebieten.

    Paddy war eben gegangen, und Henry starrte gedankenverloren aus dem Fenster. Draußen unter den flackernden Straßenlaternen herrschte ein geschäftiges Treiben. Da rollten elegante Kutschen mit stolzen Pferden, und Ochsengespanne zogen schwere Fuhrwerke, angetrieben von knallenden Peitschen. Fußgänger mussten um ihr Leben laufen, wenn sie dem Verkehr entkommen wollten.

    Er beobachtete, wie eine besonders gut gekleidete Frau mit gerafften Röcken die Misthaufen umschiffte, von denen die Straße übersät war, bemüht, das derbe Gebrüll eines Ochsentreibers zu ignorieren. Sie wurde offensichtlich nervös. In der Hitze schnürte das Mieder sie ein. Sie sollte es wie Kate machen und sich von Korsettstangen und Unterröcken befreien, dachte er. Zu Hause wäre das vielleicht nicht schicklich, aber hier ist es doch nur vernünftig.

    Er dachte kurz an Kate und lächelte. Ohne ihre unerschütterliche Treue wäre er nicht zurechtgekommen, und er war froh, sie seine Freundin nennen zu dürfen – aber früher oder später würde er Ordnung in sein Leben bringen und den nächsten Schritt planen müssen.

    Sein Blick fiel auf den Stapel von Landkarten und Papieren auf dem Tisch. Paddys Begeisterung war verführerisch, und als er nun am Fenster stand, spürte er zum ersten Mal wieder eine andere Regung als Trauer. Eine Gelegenheit war es schon, das musste er zugeben. Aber echte Begeisterung konnte er für das Schürfen nicht auf bringen, auch wenn es ihm möglicherweise ein Vermögen einbringen würde. Das Bedürfnis zu malen war wieder erwacht. Das brennende Verlangen danach, dieses fremde, gesetzlose Land auf die Leinwand zu bannen, lockte ihn aus seinem Jammer hervor und machte ihn rastlos.

    Seufzend wandte er sich vom Fenster ab und schob die Hände in die Hosentaschen. In Wirklichkeit wusste er nicht, was er tun sollte. Paddy war überzeugend, sein Plan faszinierend – aber konnte man ihm wirklich trauen? Maureen und Kate hatten Zweifel geäußert, und er war klug genug, um zu wissen, dass die weibliche Intuition ein wirksames Instrument war.

    Aufgewühlt bedachte er seine Notlage und Paddys Angebot. Er brauchte Geld, um in diesem fremden Land zu überleben, doch zugleich wollte er nie etwas anderes als Maler sein. Ohne Maureen hatte er kein Ziel mehr im Leben – keinen wirklichen Grund, hier zu bleiben. Jeder Tag brachte eine Erinnerung an sie – das verblassende Bild, wie sie an Deck stand, ihre Wärme in seinen Armen, ihr dunkler Kopf, der an seiner Schulter ruhte.

    Heiße Tränen stiegen ihm in die Augen, und er zwinkerte ein paar Mal. Niemand konnte ihren Platz in seinem Herzen einnehmen. Niemand ahnte die Last der Schuld, die er zu tragen hatte, weil er ihr Leiden auf der Seereise nicht bemerkt hatte. Aber wie sollte er das seiner Familie erklären? Wie sollte er nach all dem in die Heimat zurückkehren, ohne seinen Stolz zu verlieren? Und was sollte aus dem Kind werden? Eine ausweglose Lage.

    Er setzte sich an den Tisch und nahm ein weißes Blatt Papier aus seiner Briefmappe. Mama würde am besten wissen, was zu tun war.

    Da kam Kate unangekündigt herein und riss ihn aus seinen Gedanken. »Ich wünschte, du würdest anklopfen«, sagte er schroff. »Es schickt sich nicht, einfach in das Zimmer eines Gentlemans zu stürmen.«

    Kates Miene zeigte Entschlossenheit, und Henry fühlte Bangigkeit. Er kannte diesen Gesichtsausdruck und wusste, dass er stets Ärger verhieß.

    »Es wird Zeit, dass wir über die Zukunft sprechen, Henry«, sagte sie mit fester Stimme. »Ich muss wissen, was du mit der Kleinen vorhast.«

    Henry sah das Kind auf ihrem Arm und wandte sich ab. »Du bist anscheinend gut imstande, für sie zu sorgen«, sagte er missmutig. »Ich weiß nicht, warum du es nicht weiterhin tun solltest.«

    Kate schob das Kind auf dem Arm zurecht und trat auf ihn zu. »Ich habe andere Pläne«, sagte sie. »Es ist dein Kind. Du musst dich darum kümmern.«

    Er starrte sie entsetzt an, als sie ihm das Kind auf den Schoß legte. Unwillkürlich griff er nach der Kleinen, ehe sie herunterfallen konnte, und war überrascht, wie fest etwas so Winziges sich anfühlen konnte. »Kate, nimm es weg!«, befahl er, als das Baby zu schreien anfing. »Ich weiß nicht, was ich damit machen soll.«

    »Das wirst du schon lernen.« Ihre Stimme klang seltsam gepresst. »Und wenn du schon einmal dabei bist, kannst du dir auch gleich einen Namen für sie einfallen lassen. Sie kann nicht ihr Leben lang es heißen.«

    Damit stürmte sie hinaus, und er hörte, wie sie die Treppe hinunterpolterte und die Hintertür zuschlug.

    Henry betrachtete das rote Gesicht des schreienden Säuglings, und in seiner Verzweiflung wippte er die Kleine versuchsweise auf dem Knie. »Pscht!«, machte er. »Hör auf!«

    Zu seinem Erstaunen gehorchte das Kind beinahe auf der Stelle und musterte ihn mit ernsten, sehr grünen Augen. Henry hielt das Kind verlegen auf dem Schoß, und sie schauten einander eine ganze Weile schweigend an. Dann lächelte das Kind.

    Das Gefühl, das ihn ihm auf brandete, war so mächtig, dass er kein Wort dafür fand. Es erwärmte sein Herz und erweckte seine Seele zum Leben – die Seele, von der er geglaubt hatte, sie sei mit seiner Frau gestorben. Denn das Baby hatte Maureens Grübchen in der Wange.

    Behutsam setzte er die winzige Fremde in seine Armbeuge und betrachtete sie. Wie kam es, dass er nie bemerkt hatte, wie ähnlich sie Maureen sah? Ihr Haar war schwarz wie Ebenholz, ihre Augen waren smaragdgrün, und sogar ihre Brauen hatten den gleichen Schwung wie die von Maureen. Eisige Finger strichen über seine Wirbelsäule, als er daran dachte, dass er sich bis jetzt geweigert hatte, das Mädchen auch nur anzuschauen. Dass er es Kate überlassen und nicht weiter beachtet hatte.

    Tränen der Reue machten ihn blind, als die kleine Hand seinen Finger umfasste, und der Damm aus Schmerz und Liebe brach. Denn dies war sein Kind. Maureen hatte ihr Leben geopfert, um ihm dieses kostbarste aller Geschenke zu machen, und er hätte es beinahe verloren. »Nie wieder will ich dich abweisen«, flüsterte er und drückte den Mund auf die feuchten Löckchen. »Nie wieder will ich dich verlassen.«

    Das Baby gurgelte; seine Faust umklammerte den Finger des Vaters, und in der Wange erschien wieder das Grübchen. Es war, als habe das Kind verstanden, was er sagte, und begrüße die Aufmerksamkeit, die ihm so lange versagt geblieben war.

    Henry atmete den warmen Duft der Haut seiner frisch gebadeten Tochter, bestaunte ehrfürchtig das Wunder ihres Lebens und sehnte sich danach, die verlorenen Monate zurückzuholen, in denen die Zukunft so sinnlos erschienen war. Die grünen Augen blickten ihn an, und seine Liebe war so groß und überwältigend, dass es keinen Ausdruck dafür gab, keinen außer einem Kuss.

    Sanft berührten seine Lippen den flaumigen Kopf, und er schloss die Augen. »Ich werde dich Miriam nennen«, flüsterte er. »Denn in dieser neuen Welt wirst du stark sein müssen – stark wie deine Großmutter.«

    »Kate war nicht weit weggegangen, nur ein Stück die Straße hinunter bis zur Ecke und wieder zurück«, erzählte Mim. »Sie war keineswegs sicher, dass sie das Richtige getan hatte, aber sie hatte zu Recht vermutet, dass nur ein Schock bei meinem Vater etwas bewirken würde. So schlich sie sich die Treppe hinauf und spähte durch das Schlüsselloch. Was sie sah, erfreute ihr Herz und machte sie zugleich traurig. Denn nun, da mein Vater und ich zueinander gefunden hatten, war sie frei und konnte fortgehen.«

    »Warum soll sie das traurig gemacht haben?« Jake fuhr sich durch das dichte schwarze Haar. »Sie hat Henry doch nur gezwungen, Sie zur akzeptieren, weil sie das eigene Leben in die Hand nehmen wollte, oder?«

    »Ihr Männer seid alle gleich«, sagte Mim. »Ihr seht nicht, was vor eurer Nase ist – selbst wenn man es in Neonfarben malt.«

    Sie sah, dass er immer noch nicht verstand, und seufzte. »Kate liebte Henry«, sagte sie entnervt. »Aber sie wusste, dass dies nicht der richtige Augenblick war, ihre Gefühle zu offenbaren. Sie wusste, dass Henry sie nur als Freundin betrachtete. Aber sie wusste auch, dass sie ihn wiederfinden und ihm sagen würde, was sie für ihn empfand – ganz gleich, wie viel Zeit bis dahin vergehen würde. Denn er war der Mann, zu dem sie gehörte – der Mann ihres Herzens.«

    »Oh.« Jake saß rittlings auf seinem Stuhl; er hatte die Arme auf der Lehne verschränkt und stützte das Kinn darauf. »Und was hat sie getan?«

    »Sie hat ihre Sachen gepackt, sich verabschiedet und ist fortgezogen.«

    Miriam schwieg. Sie dachte an Kates Erzählung und daran, wie schwer es Kate gefallen war, sich an jenem Morgen von Henry zu verabschieden, denn der Abschied war frostig gewesen.

    »Das geht dich überhaupt nichts an, verdammt!«, fauchte Henry. »Lass es gut sein, Kate, bevor wir Dinge sagen, die wir beide bereuen.«

    »Ich werde es eher bereuen, wenn ich nichts sage.« Sie stemmte die Hände in die Hüften, und ihr Gesicht glühte von unterdrücktem Zorn. Nur mit Mühe senkte sie die Stimme, um Miriam nicht zu wecken. »Paddy wird dich betrügen. Er benutzt dich, sucht deine Unterstützung für seinen schwachsinnigen Plan, weil er glaubt, du hast Geld wie Heu. Wenn du dumm genug bist, ihm irgendetwas zu geben, kannst du es in den Wind schreiben, denn er wird es dir niemals zurückzahlen.«

    »Wer hat dich eigentlich zu einer Expertin in Sachen Paddy gemacht?«, blaffte er sie an. »Was zum Teufel geht es dich an, wie ich mein Geld investiere?«

    Sie starrte ihn entsetzt an. »Du hast ihm doch noch nichts gegeben, oder?«

    Henry hob den Kopf und strich sich über den Schnurrbart. »Ich habe in einen Claim investiert«, erklärte er steif. »Paddy und ich sind Partner. Nicht, dass es dich irgendetwas anginge.«

    »Jesus, Maria und Josef!«, flüsterte sie. »Meine Mutter pflegte immer zu sagen: Ein Narr sein Geld niemals behält. Du musst wirklich der größte Narr auf Gottes Erdboden sein.« Obwohl sie sah, dass er blass wurde und sein Blick sich verhärtete, ließ sie sich nicht beirren. »Wie viel?«, wollte sie wissen.

    Er schaute weg, und wieder irrten seine Finger zum Schnurrbart. »In Anbetracht dessen, dass du in den letzten paar Monaten gut dafür bezahlt worden bist, dass du dich um Miriam gekümmert hast, geht dich das nichts an«, antwortete er mit fester Stimme.

    Sie schwieg lange. Alles Geld, das sie bekommen hatte, hatte sie für Miriam ausgegeben. Es war unfair, wenn Henry solche Spitzen gegen sie losließ, obwohl er genau wusste, dass sie keinen Penny für sich behalten hatte. Sie war mit ihrer Geduld am Ende, und hitzig sprudelte sie alles hervor, was sie über Paddy Dempster wusste.

    »Man kann ihm nicht trauen«, endete sie. »Sag ihm, dass du es dir anders überlegt hast und dein Geld wiederhaben willst. Du kannst etwas Besseres damit anfangen, als es für Projekte auszugeben, von denen Paddy sich schnellen Reichtum verspricht.«

    Er räusperte sich und sah sie verzweifelt an. »Es tut mir Leid, Kate. Ich hatte ja keine Ahnung …« Er wandte sich wieder ab und ließ die Schultern hängen. »Aber es ist zu spät, es lässt sich nicht mehr ändern. Paddy ist gestern Abend nach New South Wales abgereist, um unseren Claim abzustecken. Miriam und ich sollen in ein paar Tagen nachkommen, wenn ich die restliche Ausrüstung besorgt habe.«

    »Ach, Henry!« Sie schluchzte. »Was hast du bloß getan?«

    Er verzog schmerzlich das Gesicht; vielleicht hörte er das Echo der Worte seiner Mutter. Aber dann hob er den Kopf und reckte die Schultern. »Ich habe für Miriam einen Anteil an der Zukunft dieses reichen Landes gesichert«, erklärte er steif. »Paddy versteht etwas vom Bergbau, denn er hat in Wales auf der Zeche gearbeitet, und er ist bereit, es mir beizubringen. Ich habe Geld, um das Unternehmen zu finanzieren, und so haben wir beschlossen, eine Partnerschaft einzugehen.«

    Er nahm einen Stapel Dokumente zur Hand. »Hier sind die Urkunden für den Claim und die Schürflizenzen. Ich habe die Vereinbarung der Partnerschaft von einem Rechtsanwalt aufsetzen lassen; es ist also alles legal und korrekt.«

    Kate wollte ihre ganze Verachtung über seine Papierfetzen ausgießen; sie war lange genug in diesem rauen Land, um zu wissen, dass juristische Dokumente in der Hitze des Goldrauschs wenig bedeuteten. Aber als sie in sein hübsches Gesicht schaute, blieben ihr die Worte im Halse stecken. Zum ersten Mal, seit sie hier waren, sah sie Hoffnung in seinen Augen, Zuversicht in seiner Miene und Zielstrebigkeit in seiner Haltung, und sie hatte nicht das Herz, das alles wieder zunichte zu machen.

    »Ich wünsche dir Glück«, murmelte sie. »Du wirst es brauchen.«

    Miriam war müde, und die nagenden Schmerzen machten es ihr schwer, sich zu konzentrieren. Aber es war notwendig, denn bald würde die Familie kommen, und sie musste ihre Geschichte zu Ende erzählen. Sie betrachtete den Mann, der ihr gegenübersaß. Er hatte die langen Beine ausgestreckt, und seine Ellenbogen ruhten auf der geschnitzten Lehne des zierlichen Stuhls. Ihre Zweifel waren Legion; sie hatte eigentlich keine Vorstellung von dem, worauf sie sich hier einließ, und keinen Begriff von den Konsequenzen, die es haben konnte, wenn sie diesem Fremden ihre kostbarsten Erinnerungen anvertraute.

    »Allmählich verstehe ich die Gedankengänge hinter Ihrer Geschichte, Mim«, sagte er nachdenklich. »Aber meinen Sie nicht, dass Sie sich ein Weilchen ausruhen sollten? Sie sehen müde aus, und es ist schon spät.«

    Es war, als könne er ihre Gedanken lesen. Wieder war sie dankbar für seine Anwesenheit. Wilcox hätte überhaupt nichts verstanden, und wahrscheinlich wäre ihm längst der Geduldsfaden gerissen. »Ich bin müde, ja«, räumte sie ein. »Aber es ist besser, wenn wir heute Abend zum Ende kommen.«

    Er machte ein zweifelndes Gesicht, und als ihm klar wurde, dass sie sich nicht umstimmen lassen würde, bestand er darauf, ihnen beiden einen Brandy einzuschenken. »Aus rein medizinischen Gründen«, bemerkte er mit einem sanften Lächeln und reichte ihr den kristallenen Schwenker.

    Miriam schloss die Augen, als der Alkohol durch ihre Kehle rann und seine Wärme sich im ganzen Körper ausbreitete. »Danke, dass Sie nicht fragen, warum ich Ihnen das alles erzählen muss, ehe die andern hier sind.« Sie stellte das Glas neben sich auf den Tisch. »Ich habe meine Gründe, wie Sie bald verstehen werden.«

    Schweigend saßen sie da und hingen ihren Gedanken nach.

    Der Himmel verdunkelte sich. Bald würde es Nacht werden. Draußen krächzten die Gallahs und Sittiche, die ihren letzten Flug des Tages unternahmen, ehe sie sich auf den Bäumen niederließen. Diese Laute hatten sie ihr Leben lang begleitet, und das Wissen, dass sie eines Tages nicht mehr hier sein würde, um sie zu hören, machte Miriam Angst. Sie griff zum Glas und nahm einen großen Schluck, um ihre Nerven zu beruhigen. Es war fast, als höre sie das Ticken ihrer Lebensuhr.

    »Mim? Fehlt Ihnen auch nichts, Mim?«

    Jakes sorgenvolle Stimme kam aus großer Ferne, und Miriam musste sich zwingen, ruhig und vernünftig zu bleiben. Sie trank ihren Brandy aus. »Es sind nur wieder diese Geister«, sagte sie mit zittrigem Lachen.

    »Ich glaube wirklich, wir sollten für heute Schluss machen. Sie sind offensichtlich erschöpft, und das alles kann Ihnen nicht gut tun.«

    »Tut es aber«, sagte sie mit Entschiedenheit. »Ich finde keine Ruhe, ehe ich fertig bin.« Sie lächelte, um die Wirkung ihrer Worte zu mildern. »Ich muss es tun, Jake. Ich würde mich selbst aufgeben, wenn ich einfach aufhörte, nur weil ich müde bin.«

    Jake schaute sie forschend an, schwieg aber. Widerstreitende Empfindungen spiegelten sich in seinem ausdrucksvollen Gesicht; Miriam las Zweifel darin und Argumente gegen das, was sie da tat, aber sie wusste, es gab kein Zurück. Er musste alles erfahren, wenn er ihr helfen sollte.

    »Mein Vater, Paddy und ich reisten endlose, staubige Meilen weit, nachdem wir Port Philip verlassen hatten«, begann sie wieder. »Wir zogen von einem Prospektorencamp zum nächsten, immer auf der Suche nach Gold und Edelsteinen. Unsere Habseligkeiten stapelten sich auf dem Wagen, und unsere Pferde wurden mit den Jahren immer älter und müder.«

    Sie erinnerte sich daran, wie sie, eingehüllt in Staubwolken, durch den Busch gerumpelt waren. Der holpernde, schaukelnde Wagen war ihre Wiege gewesen, und ihr Vater hatte jeden freien Augenblick genutzt, um das außergewöhnliche Licht des Outback in Gemälden einzufangen.

    »Ich war ein Kind der Goldgräberlager«, fuhr sie fort. »Es war ein einsames Leben, denn die meisten Prospektoren hatten ihre Familien in den Städten zurückgelassen. Aber ich kannte nichts anderes, und so nahm ich die Dinge hin, wie sie waren.«

    »Wie hat sich denn Ihr Vater um ein Baby kümmern können, wenn er den ganzen Tag in der Mine gearbeitet hat?«

    Miriam zuckte die Achseln. »Als ich ganz klein war, engagierte er die Frau eines Werkzeughändlers, damit sie mich versorgte, und als wir zur nächsten Schürfstätte weiterzogen, fand er die Frau eines Diggers, die bereit war, tagsüber auf mich Acht zu geben, während er arbeitete. Als ich älter wurde, wurde ich selbständiger und verdiente mir meinen Unterhalt damit, dass ich die Abraumhalden nach allem durchstöberte, was die Schürfer vielleicht übersehen hatten. Die Halden waren mein Spielplatz, mein Spielzeug war der weggeworfene Plunder, der bei den Minen herumlag, und meine Freunde waren die graubärtigen, misstrauischen Männer, die dort arbeiteten. Aber ich war zufrieden.« Sie seufzte. »Gottlob war ich ein braves Kind, das niemandem Ärger gemacht hat. Vielleicht hole ich das jetzt nach?«

    »Das könnte Ihre Sturheit erklären.« Er verzog keine Miene.

    Sie nickte, und das Lächeln brachte das Grübchen in ihrer Wange zum Vorschein. »Kann sein«, sagte sie leise. »Aber ich nenne es lieber Hartnäckigkeit.«

    Beide lachten, und Mim spürte, dass er ihr neue Kraft gab. »Im Jahr 1905 kam es dann zur Katastrophe. Niemand von uns hätte vorhersehen können, was ihre Ankunft in der Mine bedeuten sollte. Niemand von uns hätte ahnen können, was für eine Tragödie bevorstand.«

    Kate steuerte ihr Maultiergespann in die Diggersiedlung Wallangulla. Sie saß auf dem Bock und hielt die Zügel mit leichter Hand, und die Maultiere stapften an Abraumhalden und tiefen, quadratischen Schächten vorbei, die senkrecht in die rote Erde hineinführten. Ihr war bewusst, dass man sie neugierig anstarrte, weil sie in der Welt dieser harten Männer eine Absonderlichkeit war. Aber sie war gewöhnt an diese Blicke, an das Misstrauen, das ihre Ankunft weckte, denn sie bereiste diese Camps bereits seit fünf Jahren, und sie bargen kaum noch Überraschungen für sie.

    Wallangulla war eine ungeordnete Ansammlung von Rindenhütten, Segeltuchzelten und kleinen Behausungen aus Lehm und Ästen auf den Graten der Erzberge, die sich über die schwarze Ebene des nördlichen New South Wales erhoben. Maultiere und Pferde dösten unter spärlichen Holzdächern, die nur wenig Schutz vor der überwältigenden Hitze boten, und ein paar zerlumpte Frauen und Kinder siebten den Schutt der Abraumhaufen, die überall zu sehen waren.

    Auch wenn dieser Ort nicht danach aussah, wusste Kate doch, dass der Stamm der Aborigines, der in dieser Gegend lebte, ihn als heilige Stätte betrachtete, denn Wallangulla bedeutete im lokalen Dialekt »verborgener Feuerstab« und verwies auf die wütenden Unwetter, die auf diesen Höhenzügen häufig vorkamen und die einem Mann, seinem Hund und seiner Schafherde schlagartig den Tod bringen konnten.

    Ohne die dreiste Gafferei der Männer und die forschenden Blicke der Frauen zu beachten, lenkte Kate ihre Maultiere durch die schäbige Siedlung. Sie wusste aus Erfahrung, dass man sie freundlich aufnehmen würde, wenn erst bekannt wurde, warum sie hier war.

    Der Platz, für den sie sich schließlich entschied, lag auf einem ebenen Stück Tafelland im Schatten einiger Buchs- und Eukalyptusbäume. Die Aussicht war spektakulär, der Horizont unter dem bleichen Himmel dunstig vor Hitze. Büsche und Bäume standen winzig in weiter Ferne. Über Kate kreiste eine einsame Krähe, deren trübseliger Ruf durch die Stille hallte.

    Nur ein schmaler, gewundener Pfad verband den Platz mit dem Camp, was Diskretion ermöglichte – eine der wichtigsten Voraussetzungen ihres Geschäfts.

    Die Sonne brannte vom Himmel, als Kate schließlich vor ihrem Zelt stand und ihr Werk in Augenschein nahm. Der Wagen war entladen, die Maultiere waren gehobbelt und weideten im spärlichen, harten Gras. Ihre Vorräte lagerten säuberlich gestapelt in dem großen Segeltuchzelt, und das Wasser im Teekessel über dem flackernden Lagerfeuer kochte bereits. Ihr Schild hatte sie an einen Baum am Ende des Pfades genagelt. Jetzt brauchte sie sich nur noch zurechtzumachen und auf den ersten Kunden zu warten.

    Mit zufriedenem Lächeln wischte sie sich den Schweiß aus dem Gesicht und trat ins Zelt. In der Mitte ragte die Leinwand knapp zwei Meter hoch und spannte sich über einen weiten Innenraum, der durch Zwischenwände in drei Bereiche geteilt war. Einer diente als Lager, einer zum Schlafen – und einer für ihr Geschäft.

    Sie räumte das Gewehr aus dem Blickfeld und überprüfte die Patronen in der kleinen Pistole, die sie immer bei sich trug. Dann sah sie sich im Hauptbereich um. Der Raum war eingerichtet wie ein Salon; es gab zwei bequeme Stühle und einen Tisch, den sie mit ihrem Lieblingstuch bedeckt hatte, und einen Phonographen. Am Abend würde dieser Bereich von der Öllampe beleuchtet werden, die sie auf den Tisch gestellt hatte.

    Sie nahm den schweißfleckigen Hut vom Kopf und fächelte sich damit das Gesicht. Die Hitze war nahezu unerträglich, obwohl sie das Zelt im Schatten der Bäume aufgeschlagen hatte, und sie sehnte sich nach dem Luxus eines kühlen Bades. Seufzend betrat sie das Schlafabteil; die Chance, so etwas zu bekommen, war nicht sehr groß hier draußen. Das einzige Wasser hier oben war das in den Schwefelteichen, und es war heiß und eignete sich nur zum Waschen und zum Tränken der Tiere. Trinkwasser musste man aus dem Tank der nächstgelegenen Schafzuchtfarm kaufen und fast siebzig Meilen weit hertransportieren.

    Sie hatte unterwegs Wasser aus einem Teich geschöpft, und damit wusch sie sich jetzt. Kurz nachdem sie sich abgetrocknet hatte, schwitzte sie jedoch schon wieder, und wehmütig dachte sie daran, wie anders es doch in Sydney war, wo ein kühler Wind vom Meer herwehte und man auf schattigen Veranden und in grünen Parks Erholung finden konnte. Trotz der Jahre des Reisens hatte sie sich nie an die erstickende Atmosphäre in den entlegenen Diggercamps gewöhnt, und inzwischen hatte sie sich damit abgefunden, dass sie es wahrscheinlich auch nicht mehr tun würde.

    Sie stopfte die Baumwollbluse in den langen Batistrock und fragte sich, wie gut das Geschäft in Wallangulla wohl gehen würde. Ihr eigentliches Ziel lag viel weiter im Norden, aber sie hatte Gerüchte über diesen Ort gehört und aus Neugier den Umweg von White Cliffs hierher gemacht. Nach allem, was sie bisher gesehen hatte, konnten die Gerüchte nicht stimmen, denn warum sollten die Schürfer bleiben, wenn nichts Wertvolles im Boden war?

    Kate steckte die kleine Pistole ein und frisierte sich das Haar hoch. Es war immer noch lang und widerspenstig, und schon oft hatte sie sich versucht gefühlt, es abzuschneiden, aber Isaacs ruhige Ratschläge hatten sie davon abgehalten. Lächelnd befestigte sie die letzte Nadel. Der liebe, kluge Isaac hatte verstanden, dass sie ihre Weiblichkeit bewahren musste, auch wenn sie monatelang auf staubigen Pisten unterwegs war und wie eine Zigeunerin lebte, umgeben von rauen, misstrauischen Menschen.

    Sie wandte sich vom Wasserkrug zu ihrem Bett – dem einzigen Luxusgegenstand, den sie überallhin mitnahm. Das schmiedeeiserne Gestell ließ sich leicht auseinander nehmen und auf dem Wagen stapeln. Der Sprungrahmen unter der Daunenmatratze quietschte, als sie sich setzte, und die Messingkugeln am Kopfende schimmerten in dem fahlen Licht, das durch die Zeltleinwand hereindrang.

    Ihre Finger strichen über den tiefroten Samt der Bettdecke, während sie ihre paar Habseligkeiten betrachtete. Auf dem kleinen Frisiertisch lagen Haarbürsten und Puderdosen, und das dunstige Licht funkelte in den Goldfäden eines indischen Schals, den sie über einen Stapel Kisten drapiert hatte. Der Schal war aus feinster Seide; sie hatte ihn einem chinesischen Goldsucher abgekauft, der Pech gehabt hatte.

    Kate griff nach der Spieldose, die auf einem niedrigen Stuhl neben dem Bett stand. Sie war ein Geschenk von Isaac; er hatte sie auf der Flucht vor einem Pogrom über die eisigen Grenzen Russlands mitgenommen – seine einzige Erinnerung an eine tragische Vergangenheit. Er hatte sie Kate geschenkt, weil er wusste, sie würde sie hüten wie einen kostbaren Schatz.

    Sie zog die Spieluhr auf und öffnete den Deckel. Der schwarze Harlekin und seine Colombine tanzten gemächlich zu der eindringlichen Musik, und ihre Masken verbargen ihre Gedanken, während sie in mechanischer Präzision vor winzigen Spiegeln kreisten.

    Eine Träne hing zitternd an Kates Wimpern. Hätte sie Isaacs Liebe doch nur erwidern und ihn glücklich machen können! Sie klappte den Deckel zu, als die Musik verklungen war. Armer Isaac!, dachte sie. Du warst so großzügig mit deiner Zeit und deiner Klugheit, aber du verdienst sehr viel mehr, als ich dir geben konnte. Ich hoffe, du findest eines Tages die richtige Frau.

    Eine rufende Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Hastig stellte sie die Spieldose weg und schaute auf die Taschenuhr. Es war ungewöhnlich, dass ihre Kunden vor Sonnenuntergang erschienen. Sie tastete nach ihrer Pistole, spürte das beruhigende Metall in ihrer Tasche und trat hinter der Trennwand hervor.

    Der Mann sah aus wie tausend andere, die in den Minencamps lebten, groß, struppig und bärtig – aber sie hätte ihn überall wiedererkannt.

    Paddy schluckte. Er hatte plötzlich einen trockenen Mund, und sein Herz hämmerte gegen die Rippen, als die alten Gelüste wieder erwachten und ihn quälten. Kate war zu einer wunderschönen Frau herangereift, und sein leidenschaftliches Verlangen nach ihr war im Laufe der Jahre nicht vergangen. »Ich habe mich also nicht geirrt«, sagte er schließlich.

    »Wenn du nichts Geschäftliches von mir willst, kannst du gleich wieder gehen«, antwortete sie kalt.

    »Ach, Kate«, sagte er leise. »Dein Anblick ist Balsam für wunde alte Augen.« Er kam einen Schritt auf sie zu und roch ihren vertrauten Duft. »Hast du nach all der Zeit keinen Kuss für mich übrig?«

    »Ich habe überhaupt nichts für dich, Paddy«, sagte sie, und ihr Ton war so hart wie ihr Blick. »Geh zurück zu deiner Frau und deiner Tochter! Verschwinde, und damit Schluss!«

    Es bestürzte ihn, dass sie von Teresa wusste, aber er tat trotzdem noch einen Schritt nach vorn, und seine hitzige Erregung ließ ihn alle Vernunft vergessen. Er schlang den Arm um ihre Taille und zog sie an sich. »Wir haben noch etwas zu erledigen, Kate«, murmelte er und beugte sich zu ihrem Mund. »Und diesmal werde ich kriegen, was ich will.«

    Etwas Hartes bohrte sich in das Fleisch unterhalb seiner Rippen.

    »Hinaus!« Sie sprach leise, aber mit eiskalter Entschlossenheit.

    Paddy erstarrte. Ihm war klar, was sie ihm da an den Leib hielt. »Das wagst du nicht«, zischte er.

    Ihre dunklen Augen starrten ihn an, und ihre Miene blieb unbeirrt. »Möchtest du darauf wetten?« Die Pistole bohrte sich tiefer, und ihr Finger zuckte am Abzug. »In dieser Gegend gibt es kein Gesetz, Paddy. Ich bin eine schutzlose Frau – ich muss mich verteidigen. Das riskiere ich.«

    Er ließ sie los und wich zurück. Sie sah prachtvoll aus in ihrer trotzigen Haltung, mit den blitzenden Augen und roten Wangen. Wenn sie wüsste, wie sehr er sie begehrte, wie sehr er sie liebte! »Ich wette, Henry würdest du nicht so wegschicken«, knurrte er.

    Sie hob den Kopf und straffte die Schultern. »Henry ist ein Gentleman«, erwiderte sie. »Er würde sich niemals solche Freiheiten herausnehmen.«

    So stand es also. Eifersucht durchzuckte ihn, und er musste die Zähne zusammenbeißen und die Fäuste ballen, um sie nicht noch einmal zu packen. »Henry ist ein Narr«, stieß er hervor.

    »Narr oder nicht, ich ziehe es vor, in Zukunft alle Geschäfte mit ihm zu machen. Lass dich hier nicht wieder blicken, Paddy.«

    Er wusste nicht, was er tun sollte. Er hatte sein Gesicht verloren, hatte keine Chance mehr, diese Frau je zu bekommen – und jetzt musste er auch noch den Gedanken ertragen, dass Henry sie hatte. »Das wird dir noch Leid tun, Kate Kelly«, grollte er. »Niemand springt so mit Paddy Dempster um.«

    Henry konnte sich nicht erklären, warum Paddy so schlecht gelaunt war. Dann hörte er, dass Kate da war, und er begriff sogleich, dass Paddy wiederum nicht zum Ziel gekommen war. Eilig lief er zu dem Zelt am Rand der Mine und rief ihren Namen.

    Kate erschien zwischen den Zeltbahnen, und Henry fühlte, dass sein Mund trocken wurde. Die Worte erstarben ihm auf den Lippen. So standen sie einander im schwindenden Tageslicht gegenüber und verschlangen einander schweigend mit den Augen.

    Sie ist schön, dachte er und betrachtete die schlanke Gestalt, das sonnengebräunte Gesicht und die dunklen Augen, bestaunte das glänzende schwarze Haar, das im Nacken zu einem prachtvollen Knoten gebändigt war. Kate war in den zurückliegenden Jahren zu einer selbstsicheren Frau geworden.

    Aber was muss sie von mir denken? Seine rauen Hände kneteten den unansehnlichen Hut, als ihm klar wurde, wie weit er seit ihrer letzten Begegnung gereist war. Er wusste nur zu gut, dass seine Kleider schmutzig und zerlumpt und seine Hände hässlich waren vom tief eingewachsenen Schmutz der Arbeit in der Mine. Er befühlte seinen struppigen Bart und strich sich nervös über die schulterlangen Haare. Und er konnte den eigenen Schweiß riechen – einen stechenden Geruch, der ihn daran erinnerte, wie sehr er heruntergekommen war, seit er Port Philip verlassen hatte.

    »Henry?« Zögernd machte Kate einen Schritt auf ihn zu. »Henry, bist das wirklich du unter all den Haaren?«

    Er versuchte unbekümmert zu lächeln, spürte jedoch, dass die Scham ihm heiß ins Gesicht stieg. Er konnte ihr nicht in die Augen schauen. »Zu deinen Diensten, Kate«, sagte er mit einer steifen Verbeugung. »Ich bitte um Entschuldigung für mein Äußeres.«

    »Ach, da habe ich schon Schlimmeres gesehen.« Sie zuckte wegwerfend die Achseln, und dann schlang sie ihm so energisch die Arme um den Hals, dass sie ihn beinahe umgerissen hätte. »Es ist so schön, dich wiederzusehen«, sagte sie lachend.

    Sie lösten sich voneinander und waren plötzlich beide verlegen. »Das Teewasser kocht«, erklärte Kate strahlend. »Setz dich und erzähl mir alles, während wir ein Tässchen zusammen trinken. Wie geht es Miriam? Hast du noch Zeit zum Malen? Hast du schon einen Topf voll Gold gefunden?«

    Henry strich sich über den Bart, um sein Lächeln zu verbergen. Kate hatte sich nicht verändert – trotz ihrer eleganten Frisur und den feinen Kleidern. Sie war immer noch voller Tatkraft, noch immer betörend mit ihrer nahezu kindlichen Neugier und Lebensfreude. Als sie mit geübten Händen den Kessel vom Haken über dem Feuer nahm, bemerkte er, dass sie keinen Ehering trug. Er rechnete kurz: Sie musste inzwischen neunundzwanzig oder sogar dreißig sein. Warum hatte sie sich für dieses Leben entschieden und nie geheiratet?

    Ihre Blicke trafen sich über den dampfenden Tassen. »Ich sehe die Fragen in deinen Augen, Henry Beecham, aber ich werde dir nichts erzählen, ehe du mir geantwortet hast. Wie geht es Miriam?«

    Henry lächelte. »Frag sie doch selbst. Sie ist drüben und streichelt deine Maultiere.«

    Miriam trank ihren zweiten Brandy aus und lehnte sich im Sessel zurück. »Ich erinnere mich noch genau an diesen Tag«, sagte sie. »Es war am Vorabend meines zwölften Geburtstags.«

    Sie dachte an die rostbraune Erde und an die sepiafarbenen Zelthütten unter staubigen Bäumen, deren Zweige in der Hitze welkten. In der Luft hing der Schwefelgeruch der geheimnisvollen grünen Tümpel, die man überall in den Nischen und Mulden des schwarzbraunen Höhenzugs fand, und sie hörte das Quietschen der Winden, die die Eimer aus den Schächten zogen, das gleichförmige Stampfen der Pferde und Maultiere und das Rumpeln der Wagen auf dem Schotter.

    Sie erinnerte sich, wie beeindruckt sie von dem Ausblick gewesen war, der sich auf dem Gipfel des Höhenzugs geboten hatte: eine gewaltige Ebene, die sich in alle Himmelsrichtungen endlos zum Horizont erstreckte, gesprenkelt von Bäumen und Büschen, die Schlangen und Kängurus und Myriaden von bunten Vögeln beherbergten. Und über all das spannte sich ein ungeheurer Himmel. Tagsüber gebleicht von der Hitze der Sonne, verwandelte er sich nachts in einen Vorhang aus schwarzem Samt, übersät von so vielen Sternen, dass sie sie nicht hatte zählen können.

    Jake wartete auf die Fortsetzung der Geschichte, und als sie es merkte, lächelte sie ihn an. »Der Verlust des Kurzzeitgedächtnisses im Alter kann einem ziemlich auf die Nerven gehen«, sagte sie. »Aber der eigentliche Fluch besteht darin, dass man sich so klar an die Vergangenheit erinnert. Das macht einem allzu deutlich bewusst, wie viele Jahre vergangen sind.«

    Sie sammelte sich und fuhr mit ihrer Erzählung fort. »Mein Vater hatte mir erzählt, dass Kate mich als Baby versorgt hatte, aber ich erinnere mich natürlich erst seit diesem Tag an sie. Und ich hatte sie sofort gern. Ihr Gesicht lud dazu ein, sich mit ihr anzufreunden. Es strahlte eine Wärme aus, die mich auf der Stelle anzog.« Miriam lachte leise bei der Erinnerung daran. »Sie begrabschte und küsste mich nicht, wie es manche Frauen in den Camps taten, sondern sie nahm mich sanft bei der Hand, führte mich zu einem Stuhl und gab mir einen Becher Tee.«

    »Sie müssen doch eine Menge Fragen gehabt haben«, sagte Jake.

    Sie schüttelte den Kopf. »Damals trichterte man Kindern ein, dass man sie kaum sehen und auf keinen Fall hören durfte. Deshalb war ich ganz zufrieden damit, einfach dazusitzen und zuzuhören, wie mein Vater und Kate sich unterhielten. Ich habe immer festgestellt, dass man sehr viel mehr erfährt, wenn man einfach nur still und aufmerksam ist, statt alle mit Fragen zu überschütten.«

    Jake zog eine Braue hoch, aber er war klug genug, sich jedes Kommentars zu enthalten.

    Miriam erzählte weiter. »Es war faszinierend, Kate zuzuhören. Sie war so weit umhergereist und hatte viel mehr gesehen als Dad und ich. Und es war faszinierend, ihr zuzusehen, wie sie ihre Hände benutzte, um irgendetwas zu untermalen, und wie ihre Augen Angst und Schrecken, aber auch Fröhlichkeit spiegelten. Sie war eine großartige Erzählerin.«

    »Aber ich wette, sie war eher zurückhaltend, wenn es um ihr Gewerbe ging.« In Jakes Blick lag die Andeutung eines Lächelns. »Das war ja wohl kein geeignetes Thema für Kinderohren.«

    Sie sah ihn verständnislos an. Dann ging ihr ein Licht auf, und sie lachte, bis sie Seitenstiche bekam. Als sie ihre Fassung wiedergefunden und sich die Tränen aus den Augen gewischt hatte, klärte sie ihn auf. »Kate war keine Hure«, prustete sie. »Sie bereiste die Minen aus einem ganz anderen Grund.«

    »Na, da bin ich gespannt.« Jake verschränkte die Arme und sah sie herausfordernd an. »Vermutlich werden Sie mir jetzt erzählen, dass sie eine Prospektorin war?«

    Miriam schüttelte den Kopf und unterdrückte ein Kichern. »Nah dran, aber nicht nah genug.« Sie räusperte sich und nahm sich dann wieder zusammen. »In Port Philip buchte sie eine Passage nach Sydney. Dort arbeitete sie als Haushälterin bei einem reichen Juden. Isaac Levinsky handelte mit Edelsteinen. Er war den russischen Pogromen entkommen und hatte dabei seine ganze Familie verloren. Er war mit einem Auswandererschiff aus Deutschland nach Australien gekommen und hatte dort sein Glück gemacht wie so viele.«

    Miriam knipste die Lampe neben sich an und betrachtete die Lichtreflexe in dem Cognacschwenker. »Isaac war einsam. Er war tief religiös und verbrachte den Sabbat und die meisten Abende in der Synagoge oder studierte den Talmud. Er war ein angesehener Schriftgelehrter. Als Kate ihre Stellung bei ihm antrat, musste sie zunächst die Gebräuche eines jüdischen Haushalts kennen lernen. Und davon gab es viele: Fleisch musste von Fisch und Milchprodukten getrennt werden, man musste spezielle Messer benutzen und durfte bestimmte Gerichte nicht servieren.«

    »Das ist ein Minenfeld«, sagte Jake. »Mein Schwiegervater führte seinen Haushalt nach diesen Grundsätzen, und ich war dauernd in Schwierigkeiten, weil ich irgendetwas falsch machte.«

    Miriam fragte sich, ob das einer der Gründe für das Scheitern seiner Ehe gewesen war. Sie würde ihn später fragen.

    »Isaac merkte ziemlich schnell, wie gescheit Kate war – viel zu gescheit, um ihre Talente mit der Arbeit als Haushälterin zu vergeuden. Er machte sie mit den Edelsteinen vertraut, die er in seinem Tresor verwahrte. Er brachte ihr bei, wie man sie bewertete, zeigte ihr, wie man Unreinheiten erkannte und wie man sie schliff und polierte. Aber er lehrte sie auch, sich zu kleiden, mit Käufern und Verkäufern umzugehen und kundig über die neuesten Theaterstücke und Bücher zu plaudern.« Miriam lächelte. »Er wollte, dass sie sich in der gehobenen Gesellschaft wohl fühlte, denn er wusste, dass sie eines Tages eine reiche Frau sein würde.«

    »Woher wusste er das?«, fragte Jake verwundert.

    »Nun, er erkannte, wozu sie fähig war«, erklärte Miriam. »Kate war fast sieben Jahre bei ihm, und als sie genug wusste, um auf Reisen zu gehen, war sie für ihre Zukunft tadellos gerüstet.«

    »Isaac hat sie geliebt, nicht wahr?«

    Miriam nickte. »O ja, ohne Zweifel. Er hat ihr sogar einen Heiratsantrag gemacht – was ein großes Risiko bedeutete. Denn wenn er eine goj heiratete, würde man ihn in der Synagoge meiden.« Sie schaute auf ihre Hände. »Aber das war nicht der Grund, weshalb sie ihn abwies – nicht der eigentliche Grund. Sehen Sie, sie hat meinen Vater geliebt, und sie vertraute unerschütterlich darauf, dass sie ihn wiedersehen würde. Sie liebte Isaac als Freund, als Mentor, vielleicht auch als Ersatzvater – aber nicht als Ehemann.«

    »Also fing sie an, die Minen zu bereisen?«

    Miriam lächelte. »Sie hatte bald einen beachtlichen Ruf als Einkäuferin. Sie zog von Camp zu Camp und kaufte unmittelbar bei den Schürfern. Das war damals ungewöhnlich, denn die Prospektoren wanderten oft Hunderte von Meilen weit zu Fuß, um ihre Pakete mit Edelsteinen in den Städten zu verkaufen. Kate und Isaac erkannten, dass dies eine Menge Zeit und Energie erforderte und wenig Gewinn einbrachte – die Männer mussten die Minen lange Zeit brachliegen lassen –, und verlagerten das Geschäft deshalb in die Camps.«

    »Aber das klingt nach einem riskanten Unternehmen«, sagte Jake. »Es waren gesetzlose Zeiten damals.«

    »Darum hatte sie immer eine Pistole und ein geladenes Gewehr bei sich. Manchmal heuerte sie auch jemanden an, der sie begleitete, besonders wenn die Reise sehr erfolgreich gewesen war.« Miriam schwieg kurz. »Da hat sich nicht so viel geändert«, sagte sie dann. »Misstrauen, Habgier und Neid sind immer noch sehr verbreitet in den Minengemeinden im Outback. Ich kenne mindestens drei Einkäufer, die auch heute noch Waffen bei sich tragen.«

    Jake nickte und lehnte sich zur anderen Seite des Sessels. Sie saßen jetzt seit über einer Stunde da und waren beide müde.

    Eric stolzierte zur Tür herein, den Schwanz steil emporgerichtet, steif beinig vor Wichtigkeit. Er sprang auf die Armlehne von Miriams Sessel, beäugte sie nachdenklich und machte es sich dann auf ihrem Schoß bequem.

    »Was sagt man dazu?«, knurrte Jake. »Das hat er noch nie getan. Anscheinend mag er Sie.«

    Miriam streichelte das weiche Fell und fühlte, wie Eric schnurrte. »Ich kann nicht behaupten, dass ich Katzen besonders mag«, sagte sie lachend. »Vielleicht hat er mich deshalb als Sitzplatz ausgesucht.«

    Jake verdrehte die Augen zur Decke und seufzte. »Wahrscheinlich.« Sein Blick wanderte von dem dösenden Kater zu dem Bild über dem Kamin. »Sie wollten mir noch erzählen, warum Ihnen dieses Bild so viel bedeutet.«

    Miriam betrachtete die Sepiatöne, mit denen ihr Vater das außergewöhnliche Licht eingefangen hatte. »Es war sein letztes Geschenk für Kate«, sagte sie leise. »Er hat es ihr an dem Morgen geschenkt, an dem er verschwand.«

    
    SIEBEN
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    Louise saß neben Rafe in dem Taxi, das sie durch den Abendverkehr nach Fortitude Valley zum Flughafen
      brachte. Sie wollte nicht nach dem Grund für seinen plötzlichen Sinneswandel fragen, denn er war in den letzten zwölf Stunden so liebevoll und freundlich zu ihr gewesen, dass es ihr ungehörig erschienen wäre. Dennoch wurde sie den Gedanken nicht los, dass irgendetwas geschehen sein musste, was ihn umgestimmt hatte.

    Brisbane sah prachtvoll aus; die Glastürme glitzerten blau und grün unter dem Sternenhimmel, und ihre verspiegelten Fassaden reflektierten das Licht der Fähren auf dem Fluss und der Autoscheinwerfer, die sich wie ein Halsband um den Stadtkern zogen. Mit einem tiefen Seufzer der Zufriedenheit ließ Louise sich in die weichen Lederpolster sinken. Rafe erleichterte die gewöhnliche Mühsal des Reisens: dieser Wagen, der sie zum Flughafen brachte, die Privatmaschine, mit der sie nach Burke fliegen würden, wo ein Geländewagen auf sie wartete, mit dem sie zur Bellbird-Farm weiterfahren würden. Warum gingen die Vorwürfe ihrer Schwester ihr bloß immer noch durch den Sinn?

    »Hast du kürzlich mal mit Mim gesprochen?« Rafe ließ die Schlösser an seinem Aktenkoffer zuschnappen und legte den Koffer zwischen ihnen auf den Sitz.

    »In den letzten Wochen nicht«, gestand sie. »Ich hab ’s immer wieder vorgehabt, aber wir waren so beschäftigt.« Es war eine klägliche Ausrede, und das wusste sie. Sie warf einen Blick zu ihrem Mann hinüber und war sofort auf der Hut. Er musterte sie wachsam und äußerst misstrauisch. Sie fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Warum fragst du?«

    Er wandte sich wieder nach vorn, betont gleichmütig. »Nur so. Ohne besonderen Grund.«

    Sie schwiegen eine ganze Weile, und Louise nahm an, das Gespräch sei beendet und das Thema erledigt. Sie entspannte sich wieder. Aber Rafes Ton drängte sie erneut in die Defensive.

    »Du würdest es mir doch erzählen, wenn Mim dir etwas anvertraut hätte, oder, Louise?« Er sprach bedrohlich leise, was meistens Ärger erwarten ließ.

    Sie schaute ihn an und wappnete sich für das, was kommen würde. »Natürlich«, sagte sie. »Aber Mim vertraut mir nichts an. Das hat sie noch nie getan.« Ihrem ruhigen Ton war nicht anzumerken, dass ihr Puls raste. »Fiona ist Mims Liebling.«

    »Du weißt also nichts über ihren kleinen Glücksfall?« Er ließ sie nicht aus den Augen.

    Louise runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Ich höre zum ersten Mal davon.«

    Anscheinend glaubte er ihr. Er schaute aus dem Fenster. »Wir werden es erfahren, wenn wir auf Bellbird sind«, sagte er leise.

    Louise nahm sich vor, später mehr darüber herauszufinden. Doch vorläufig kam es darauf an, ihn zu beschwichtigen und seine Laune wiederherzustellen. »Danke, dass du es dir anders überlegt hast«, sagte sie in die Stille hinein. »Ich hätte ihre Geburtstagsfeier nicht gern versäumt.«

    Sein Lächeln war vorwurfsvoll. »Wann hätte ich dir je etwas abgeschlagen, Louise? Ganz gleich, wie ungünstig es gerade sein mag.«

    »Ungünstig?« Sie flüsterte fast und verachtete sich selbst für ihre Zaghaftigkeit, aber sie war ihr so sehr zur Gewohnheit geworden, dass sie gar nicht mehr anders reagieren konnte.

    »Ich stehe mitten in einer äußerst heiklen Verhandlung. Shamrock Holdings haben sich an meine Bank gewandt, und eigentlich kann ich mir nicht leisten, jetzt nicht im Büro zu sein.«

    Louise schaute ihn entsetzt an. »Shamrock? Aber gehört die nicht zu Brendts Unternehmensgruppe?«

    »Na und? Brendt hat seinen Konzern zu einem der reichsten der Welt gemacht. Ich werde mich doch nicht weigern, mit ihm Geschäfte zu tätigen, nur weil deine Großmutter darauf empfindlich reagieren könnte.«

    Louise schwieg. Mims lebenslanger Hass auf Brendts Familie war ihnen allen von Kindesbeinen an bekannt. Tatsächlich hatten sie so oft davon gehört, dass niemand ihn noch besonders ernst nahm. Trotzdem beunruhigte es sie, dass Rafe daran dachte, mit diesen Leuten Geschäfte zu machen.

    »Warum hat er sich an deine Bank gewandt?«, fragte sie zögernd.

    »Weil wir in der Lage sind, ihm die günstigsten Konditionen anzubieten.« Er tätschelte ihr die Hand. »Zerbrich dir nicht den Kopf über das Geschäft!«, sagte er mit nachsichtigem Lächeln. »Ich weiß schon, was ich tue.«

    Louise schaute aus dem Fenster. Sie war seit zwölf Jahren mit einem Geschäftsmann verheiratet und hatte in dieser Zeit viel darüber gelernt, wie Geschäfte gemacht wurden, und sie wusste, was man über die Strippenzieher in der Welt der Banken erzählte. Selbst wenn Mim nie etwas über Brendt und seine Familie erzählt hätte – sie hatte genug über sie gehört, um zu wissen, dass man ihnen nicht trauen konnte. Wenn Rafe entschlossen war, mit dieser Sippe Geschäfte zu machen, würde er wirklich sehr vorsichtig sein müssen. Denn Brendt war wie seine Vorfahren: ungefähr so geradlinig wie eine zusammengerollte Schlange.

    Miriams Gedanken waren erfüllt von den Gerüchen und Klängen einer anderen Zeit, und eine Parade von vertrauten und geliebten Gesichtern zog
      an ihr vorbei. Die meisten davon gab es längst nicht mehr. Sie rutschte rastlos im Sessel hin und her und wünschte, sie hätte eine Decke, die sie sich um die Schultern legen könnte. Der Drache des Schmerzes schlief, aber die Nacht war kalt, und ein Frösteln beschlich sie, wie sie es auch vor all den Jahren verspürt hatte. Es war die Kälte des Winters – der Geheimnisse – eines unerklärlichen Verlustes.

    »Es war das, was die Aborigines in jener entlegenen Gegend ›Three Dog Night‹ nannten – so kalt, dass man drei Hunde brauchte, um sich daran zu wärmen. Aber ich fror, obwohl die Tiere sich um meine Füße und an meinen Rücken schmiegten. Ich lag da und starrte in die Dunkelheit. Das Schnarchen meines Vaters drang aus den Tiefen seiner Wolldecken, und unsere Atemluft bildete eine Eisschicht auf der dünnen Zeltleinwand. Ich kuschelte mich dicht an die gestreifte Hündin, die im Schlaf leise kläffte und zuckte, und meine Gedanken schweiften umher, während ich auf den ersten Schimmer des Morgengrauens wartete: Dann würde ich auch dieses bisschen Komfort aufgeben und dem Wintermorgen im Outback entgegentreten müssen. Bei aller kindlichen Freude darüber, dass ich erst ein paar Wochen zuvor das stattliche Alter von zwölf Jahren erreicht hatte, war ich doch alt genug, um zu akzeptieren, dass ich keine Geschenke oder besonderen Zuwendungen bekam.«

    Miriam lächelte; die Erinnerungen waren so klar und deutlich, dass die Gegenwart beinahe unwirklich erschien. »Das Geld war knapp wie immer, denn obwohl Dad und Paddy bis zur Erschöpfung unter Tage schufteten, hatten sie immer noch nichts Nennenswertes gefunden, und jetzt waren unsere Vorräte auf den letzten Sack Mehl und den letzten Beutel Tee zusammengeschrumpft.«

    »Das muss hart gewesen sein«, sagte Jake. »Eine Erfahrung, die für ein Kind von heute wahrscheinlich schwer vorstellbar ist.«

    Miriam lachte. »Zweifellos würde man in einem solchen Fall heutzutage Sozialarbeiter hinzuziehen. Wir alle sind zu verweichlicht, zu sehr abhängig von Almosen und der Unterstützung durch einen Wohlfahrtsstaat.« Sie zuckte die Achseln. »Ich habe mein Leben mit all den Strapazen mit einem Gleichmut hingenommen, der durch Erfahrung geschult war, ich kannte ja auch nichts anderes. Dad würde schon noch ein Vermögen machen. Er brauchte nur ein bisschen Glück. Den Gedanken, dass das Glück uns verlassen haben könnte, habe ich nie zugelassen; stattdessen hab ich mir immer vorzustellen versucht, wie es sein müsste, in einem Federbett zu schlafen wie Kate. Wie ich Kate um dieses Messingbett und die Samtdecke beneidet habe! Ich dachte mir: Sie muss wirklich sehr reich sein, wenn sie so herrliche Dinge besitzt.«

    »Das war sie wahrscheinlich auch«, mutmaßte Jake. »Die Einkäufer sind meist die Einzigen, die im Minengeschäft wirklich Geld verdienen.«

    »Aber ich war ein Kind. Was wusste ich schon? Was mich viel mehr interessierte, waren meine Gefühle für Kate und die unübersehbare Zuneigung zwischen Dad und ihr. Ich hatte bemerkt, dass Dad seit ihrer Ankunft wieder mehr auf sein Äußeres achtete. Er hatte sich den Bart gestutzt und die Haare geschnitten, er wusch sich öfter, und er hielt immer mindestens ein sauberes Hemd für den Fall bereit, dass wir Kate in ihrem Zelt besuchten.« Miriam lächelte. »Er nahm mich bei diesen Besuchen nicht immer mit. Dachte wohl, ich hätte keine Ahnung, wie lange er abends bei Kate war, wenn er mich schlafend glaubte. Aber im Camp gab es nur wenig Privatsphäre, und ich hätte taubstumm und blind sein müssen, um nicht zu merken, was zwischen ihnen vorging.«

    Sie nagte an ihrer Lippe, als sie sich daran erinnerte, dass sie sich gefragt hatte, wie es wohl sein würde, Kate als Mutter zu haben, denn ihr war bald klar geworden, dass diese Möglichkeit bestand. Sie war zu dem Schluss gekommen, dass es Spaß machen würde, durch das Outback zu reisen und in allen Camps willkommen geheißen zu werden oder eine Stadt zu sehen, die so geschäftig und glanzvoll war, wie Sydney es nach Kates Beschreibung sein musste. Sie selbst hatte ja noch nie eine Großstadt gesehen und war auch noch nicht am Meer gewesen, und deshalb war sie neugierig.

    Miriam verlor sich in ihren Erinnerungen und durchlebte noch einmal jene kostbaren Stunden der Unschuld und der Jugend. Aber beides hatte nicht genügt, um sie vor dem zu schützen, was dann kommen sollte.

    Endlich dämmerte der Morgen durch die geflickte Zeltleinwand und erfüllte das enge behelfsmäßige Heim mit einem goldenen Glanz, der den zu Eis gefrorenen Niederschlag ihres Atems schmelzen und tränengleich an den knotigen Nähten herabrinnen ließ. Es war Zeit aufzustehen, das Feuer neu anzufachen und den Teekessel darüber zu hängen. Aber es widerstrebte ihr, die Wärme der Hunde und der Wolldecke zu verlassen.

    Der Gedanke, dass ihr Vater wieder heiraten könnte, hatte Miriam an ihre verstorbene Mutter erinnert. Dad litt noch immer unter dem Verlust, da war sie sicher, denn sie hatte gesehen, wie er die Miniatur anschaute, die er von ihr gemalt hatte, bevor sie England verlassen hatten, und das ungewöhnliche Leuchten in seinem Blick war ihr nicht entgangen. Miriam hatte nur diese Miniatur und die Erzählungen ihres Vaters als Andenken an eine Mutter, die gestorben war, um ihr das Leben zu schenken, und beide waren ihr lieb und teuer. Würden sie das Andenken an Maureen verraten, wenn sie eine andere liebten?

    Miriam ärgerte sich über ihre Gedanken. Sie schob die Hunde zur Seite, schlug die Decke zurück und kroch durch die Zeltklappe hinaus. Sie hatte zu arbeiten, bevor Dad aufwachte, und der Tag hatte bereits angefangen. Sie wickelte sich das zerlumpte Tuch ihrer Mutter fest um die Schultern und atmete den Geruch der heißen Schwefeltümpel ein, die am Rande der Siedlung dampften. Es war ein gutes Gefühl nach der Nacht in dem engen Zelt; dies mochte eine einsame und raue Gegend sein, aber sie hatte doch genug von der Künstlerseele ihres Vaters geerbt, um ihre Schönheit zu ermessen.

    Reif glitzerte auf den Felsgraten, und Wolkenfetzen hingen in den höchsten Ästen der wenigen Bäume, die die letzte Trockenheit überlebt hatten. Rauchfahnen stiegen von den erloschenen Lagerfeuern auf, Hunde stöberten im Müll, und die geduldigen Maultiere standen schlaftrunken in den Sonnenstrahlen zwischen den wackligen Behausungen. In der schlafenden Siedlung war es still. Miriam hörte nur das wehmütige Krächzen einer Krähe, die über ihr kreiste.

    Obwohl es in den Kleidern geschlafen hatte, fröstelte das Mädchen, als es die Eisschicht auf dem Wassereimer zerbrach, um sich zu waschen. Zähneklappernd trocknete es sich mit einem Handtuchfetzen ab und rollte die Ärmel herunter. Das Tuch war fadenscheinig, das Kleid zu kurz, um die Knöchel und die nackten Füße zu bedecken, und das Mieder war enger denn je. Aber das alles machte Miriam nichts aus, denn das Kleid würde noch ein Weilchen halten, und ihre Füße waren vom rauen Boden hart und schwielig wie bei allen Kindern.

    Sie zerrte ihren fast zahnlosen Kamm durch die schwarzen Locken und verzog das Gesicht, als er in den verfilzten Strähnen hängen blieb. Hätte sie doch nur so glattes und leicht kämmbares Haar wie Bridie Dempster! Seufzend schaute Miriam hinüber zu dem niedrigen Segeltuchzelt, das Bridie mit ihren Eltern teilte. Sie waren eine lärmende Familie, aber jetzt war es dort still.

    Paddy gehörte zu ihrem Leben, seit sie denken konnte. Miriam hatte sehr früh gelernt, ihm aus dem Weg zu gehen, wenn er getrunken hatte, aber sie hörte gern die Geschichten, die er erzählte, wenn er nüchtern war. Zur großen Bestürzung ihres Vaters hatte er ihr Tricks beigebracht, die er als Junge in den Straßen von Dublin gelernt hatte. Das Funkeln in seinen Augen und seine sanfte irische Mundart fand sie faszinierend, und wenn er sie durch die Luft schwenkte und mit ihr tanzte, krähte sie vor Entzücken und konnte nicht genug davon bekommen.

    Paddy hatte Teresa geheiratet, kurz nachdem sie alle aus Port Philip fortgegangen waren. Bridie war ihr erstes Kind gewesen und das einzige von vieren, das am Leben geblieben war. Sie war zwei Jahre jünger als Miriam, und in der Erwachsenenwelt der Minencamps waren die Mädchen gute Freundinnen geworden. Bridie hatte langes rotes Haar und nussbraune Augen mit goldenen Punkten, die im Sonnenlicht leuchteten, und Miriam fand sie wunderschön. Aber Bridie verstand es, sie beide immer wieder zu irgendwelchem Unfug zu verleiten, und mehr als einmal hatten sie schon Teresas Hand zu spüren bekommen.

    Was Teresa anging, so trug sie nach Paddys Trinkgelagen nicht selten ein blaues Auge davon, aber das ganze Camp kannte ihr legendäres Temperament, und alle wussten, dass Paddy seinen Kopf nicht immer durchsetzen konnte. Es hieß, Teresa habe ihn einmal mit einem eisernen Kochtopf attackiert und für mehrere Stunden k.o. geschlagen. Ein sehr ernüchterter Paddy tat die Sache achselzuckend ab, aber auffällig war, dass er sich danach lange Zeit nicht wieder betrank.

    Miriam hatte das Feuerholz zusammengetragen und buk gerade vom letzten Rest Mehl ein Brot, als ihr Vater aus dem Zelt trat und sich neben sie ans Feuer hockte.

    Er strich ihr mit seiner rauen Hand über das Haar und fasste sie dann unterm Kinn. »Guten Morgen, mein kleiner Engel. Wie geht es dir an diesem schönen Morgen?«

    Der liebevolle Blick seiner blauen Augen wärmte sie. »Alles juckt«, sagte sie lachend. »Die Hunde haben Flöhe.«

    Er lachte mit ihr, und dann huschte sein Blick zu dem Pfad, der zu Kates Zelt führte. »Ich habe mich gefragt, ob du wohl etwas dagegen hättest …« Er zögerte, als er die Heiterkeit in ihren Augen sah, und fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen, ehe er weitersprach. »Ich habe ein Geschenk für Kate. Das Bild, das ich neulich fertig gemalt habe.«

    »Ich dachte, du hättest einen Käufer dafür.« Sie legte ihm eine Hand auf den Arm, um ihren Worten die Schärfe zu nehmen. »Dad, wir brauchen das Geld. Das hier sind unsere letzten Vorräte.«

    Er schaute auf seine Hände. Die langen Künstlerfinger waren schwielig von der Arbeit in der Mine, die Nägel schmutzig – aber Miriam wusste, dass sie nichts von ihrem Geschick eingebüßt hatten, wenn es um das Malen ging.

    »Ich weiß, aber ich kann ja noch eins malen«, murmelte er. Dann hob er den Kopf und sah sie an. »Ich möchte Kate etwas Besonderes schenken. Du weißt, dass mir etwas an ihr liegt, oder?«

    Miriam reichte ihm den Blechbecher; er nahm ihn vorsichtig entgegen und blies auf den dampfenden Tee. »Natürlich, Dad. Ich mag sie doch auch; warum solltest du es nicht tun?«

    Er schwieg eine ganze Weile, tief in Gedanken versunken. »Sie wäre eine gute Mutter«, sagte sie ermunternd.

    Henrys Augen strahlten auf, und sein Lächeln ließ ihn sorglos und jung aussehen. »Du hast nichts dagegen, wenn ich sie frage?«

    Miriam schüttelte den Kopf und wandte sich ab, damit er nicht merkte, dass sie lachen musste. »Iss dein Brot, und trink den Tee. Dann kannst du Kate das Bild bringen, ehe du anfängst zu arbeiten. Paddy ist noch nicht auf; du hast also reichlich Zeit.«

    Miriam kehrte in die Gegenwart zurück. Sie hatte Tränen in den Augen. »Er tat, was ich sagte, aber er konnte die Ungeduld nicht verbergen. Er brannte darauf, zu Kate zu kommen.«

    Sie wischte sich die Tränen aus den Augen und putzte sich die Nase. Mit erstickter Stimme sprach sie weiter. »Ich gab ihm einen Abschiedskuss und schaute ihm nach, als er mit dem Bild unter dem Arm beschwingt davonging. Es war das letzte Mal, dass ich ihn gesehen habe.«

    Die Villa stand auf einer Anhöhe oberhalb von Sunrise Beach an der Sunshine Coast von Queensland. Die Lichter des expandierenden, in Mode gekommen Badeorts Noosa funkelten zwischen den Bäumen, aber dem gleißenden Licht, das aus allen Fenstern in der weißen Stuckfassade strömte, waren sie nicht gewachsen. Chauffeure warteten neben eleganten Limousinen, und im Torhaus saß ein Wachmann und behielt den Monitor im Auge, während die Familie drinnen die Gäste empfing.

    Der Dinnersaal war strahlend weiß und von glitzernden Kristalllüstern erleuchtet; ein unbezahlbarer Perserteppich, der den Marmorboden zum größten Teil bedeckte, und die wertvollen Gemälde an den Wänden setzten warme Akzente.

    Brendt saß am Kopfende des langen Eichentisches mit seinen Gästen. Von Wohlgefühl durchströmt, hob er das Champagnerglas an den Mund und trank einen Schluck. Großvater wäre stolz auf ihn gewesen, denn unter seinen Gästen waren mehrere Politiker und ein paar der größten Finanzmagier der Welt. Ihre Frauen hatten offensichtlich nicht nur die Schönheitssalons, sondern auch ihre Schmucktresore geplündert, und mit großer Genugtuung registrierte er, welch hohen Stellenwert seine Dinnerpartys im Terminkalender der High Society besaßen.

    Er sah, wie seine Frau mit den Gästen plauderte, und beglückwünschte sich dazu, dass er dem Rat seiner Mutter gefolgt war. Arabella war die Tochter eines englischen Earls. Sie war in Roedean zur Schule gegangen und hatte dann noch ein Jahr in der Schweiz studiert. Als er sie kennen lernte, arbeitete sie in einer exklusiven Londoner Kunstgalerie. Arabella hatte alle Vorzüge, die seine Ehefrau haben musste, aber er machte sich keine Illusionen über sie, denn sie war ebenso ehrgeizig und skrupellos wie er selbst. Sollte er durch irgendein Missgeschick alles verlieren, was er besaß, würde sie ihn verlassen, ohne einen Blick zurück zu werfen. So führten sie eine aufregende Ehe, denn beide liebten den Reiz von Macht und Geld, und ihr Sexualleben war wie Dynamit.

    Seine Mutter war unterdessen in ein Gespräch mit einem Minister vertieft. Mit ihren dreiundsiebzig Jahren war sie eine vollendete Gastgeberin; sie besaß die Haltung und die erlesenen Manieren einer Matriarchin. Der Glanz ihres Haars war im Laufe der Jahre ein wenig verblasst, aber sie hatte sich nie dazu herabgelassen, es zu färben: Sie gedachte mit Würde zu altern. Sie trug es kurz geschnitten und zurückgekämmt, was die scharfen Wangenknochen und die nussbraunen Augen zur Geltung brachte. Smaragde funkelten an ihren Ohrläppchen und an ihrem Hals, und das cremefarbene Seidenkleid betonte eine makellose Haut und eine Figur, um die sie von zehn Jahre jüngeren Frauen beneidet wurde. Niemand würde vermuten, dass sie als Kind solche Strapazen erlitten hatte.

    Brendt trank ihr zu und lächelte dabei. Sie war die Tochter ihres Vaters. Hinter einer sanften Entschlossenheit und einer Hartnäckigkeit, die immer wieder Bewunderung weckte, verbarg sich ein skrupelloser Ehrgeiz. Ihr Urteil war unfehlbar, denn sie ließ sich bei ihren Entscheidungen niemals von Emotionen leiten. Schon vor dem Tod des Alten war sie Brendts Mentorin geworden, die ihn angeleitet hatte – der Fels, auf den die Dynastie gegründet war. In ihm, ihrem ältesten Sohn, hatte sie gesehen, was ihren anderen Kindern fehlte, nämlich ihren eigenen Siegeswillen, ihren gierigen Blick für jede Gelegenheit, ihre Konkurrenten zu schlagen.

    Brendt nippte an seinem Champagner, während er sie beobachtete. Mutter hatte jung geheiratet. Vater war ein reicher Grundstücks- und Immobilienunternehmer gewesen, der zahlreiche Eisen im Feuer gehabt hatte, als er mit zweiunddreißig Jahren einem Herzinfarkt erlag. Seine Mutter hatte nicht wieder geheiratet, aber Brendt vermutete, dass sie sich immer noch hin und wieder einen Liebhaber nahm. Nach der Trauerzeit hatte sie Vaters Imperium mit geschickter Hand übernommen und zu weiterer Blüte gebracht. Sie war eine reiche Frau und hätte sich schon vor Jahren zur Ruhe setzen können. Aber die harten Bandagen des Geschäftslebens reizten sie noch immer, und Brendt wusste, dass sie sich eben damit jung hielt.

    Er dachte an die geheimen Akten, die sie über ihre Geschäftspartner angelegt hatten, und während er seinen Champagner schlürfte, ließ er den Blick über die Gäste wandern und stellte im Geiste eine Liste ihrer Verfehlungen auf. Zwei heimliche Alkoholiker – inzwischen trocken, aber voller Angst, dass es doch noch herauskommen könnte. Ein Drogensüchtiger – frisch aus der Entziehungskur, aber immer noch nicht clean. Zwei Banker mit einem kostspieligen Lebensstil, den ihre Einkünfte nicht deckten. Zwei erfolgreiche Unternehmer mit mehr als flüchtigen Beziehungen zur russischen Mafia, und eine ehemalige Prostituierte mit einem neuen Namen und einer fiktiven Biographie, die sich einen millionenschweren Banker geangelt hatte. Und last, but not least, der Staranwalt, der mit einem Model verheiratet war, sich aber lieber mit kleinen Kindern abgab.

    Ihn schauderte vor Abscheu. Für Korruption in fast jeder Form hatte er Verständnis, ja, er ermunterte sogar dazu, wenn es seinen eigenen Unternehmungen diente – aber Pädophile waren wirklich ein Abschaum. Brendt dachte an die beiden eigenen Töchter, die oben schliefen. Wenn es nach mir ginge, dachte er kalt, würde man dieses Schwein ohne Betäubung kastrieren.

    Brendt betupfte sich die Lippen mit einer Leinenserviette, als könne er damit den sauren Geschmack im Mund loswerden. Der Anwalt war ihm nützlich – im Augenblick –, aber wenn er seine Schuldigkeit getan hätte, würde er dafür sorgen, dass der Kerl nicht mehr lange genug lebte, um je wieder ein Kind zu belästigen.

    Der Butler riss ihn aus seinen Gedanken. »Was ist, Morris?«

    »Mr Black hat soeben seinen Bericht abgeliefert. Nichts Außergewöhnliches, aber man hat mich gebeten, Ihnen die letzten beiden Abschnitte unverzüglich zur Kenntnis zu bringen.«

    Ohne die Gäste weiter zu beachten, nahm Brendt die säuberlich getippten Seiten in Empfang und überflog den Bericht. Black war ein guter Mann, schnell und effizient. Der ehemalige Polizist und Armeeoffizier verstand es, detaillierte Charakterschilderungen über jede beliebige Person zu liefern – innerhalb von Stunden und ohne große Skrupel hinsichtlich seiner Methoden der Informationsbeschaffung.

    Was Ralph angeht, hat er seine Hausaufgaben jedenfalls wieder gemacht, dachte Brendt mit Genugtuung, aber leider stand da kaum mehr, als er ohnehin schon wusste. Etwas mehr Dreck am Stecken musste der Mann doch haben. Black würde noch ein bisschen tiefer graben müssen.

    Seine Hände fingen an zu zittern, und er bekam einen trockenen Mund, als er zu den letzten beiden Absätzen kam. Er las den engzeilig geschriebenen Text noch einmal, und als er ihn schließlich verdaut hatte, zerknüllte er den Bericht in der Faust.

    Miriam Strong war der einzige Mensch, den er nicht einschüchtern konnte – der Mensch, den er und seine ganze Familie am meisten fürchteten. Und nun schickte sie sich an, sie zu vernichten. Miriam wollte die alten Türen öffnen und die Geheimnisse ans Licht bringen, die sie so viele Jahre lang verborgen gehalten hatten. Er musste sie daran hindern.
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    Jake wälzte sich unruhig im Bett hin und her und versuchte endlich einzuschlafen. Aber die Bilder wollten nicht weichen, und er sah sich mit den harten Erinnerungen an seine Kindheit konfrontiert – an seine gescheiterte und letzten Endes tragische Ehe und an seine Einsamkeit. Anscheinend war es ihm bestimmt, ein Leben am Rande zu führen, als Beobachter, nicht als Teilnehmer – von seinem Beruf einmal abgesehen.

    Er schlug die Decke zurück und fuhr sich durchs Haar. Solche Gedanken führten nicht weiter.

    Er stand eine ganze Weile am Fenster und schaute hinaus in die Dunkelheit, während seine Gedanken umherwanderten, aber immer wieder zu denselben entscheidenden Momenten seines Lebens zurückkehrten, in denen das Schicksal verändernd eingegriffen hatte. Diese Momente würden ihn immer begleiten, aber seit er Mims Geschichte gehört hatte, verfolgten sie ihn mehr denn je.

    Er gab den Gedanken an Schlaf auf und zog sich an. Eric schlummerte tief und fest, nur sein Schnurrbart zuckte, als Jake seine dicke Jacke vom Bettpfosten nahm. Mit den Stiefeln in der Hand schlich er sich durch den Flur und zog den Kopf ein, als die rostigen Angeln der Fliegentür quietschten. Auf der Veranda hielt er kurz inne und spitzte die Ohren, ob er Mim gestört hatte. Aber alles blieb still.

    Armes altes Mädchen, dachte er, als er sich auf die Treppe setzte und die Stiefel anzog. Sie ist viel zu gebrechlich, um alte Feindseligkeiten auszugraben. Und vor allem zu alt, um bis nach Mitternacht aufzubleiben und ihre Lebensgeschichte zu erzählen, um damit Licht in dunkle Vorgänge zu bringen, die nahezu vergessen waren.

    Jake stand auf und rieb die Hände an den verschlissenen Jeans. Er bewunderte ihren Mut und ihre Hartnäckigkeit, aber war das genug – angesichts dessen, was sie von ihm erwartete?

    Er trat auf den Hof hinaus und steuerte auf die Koppel zu, die im Mondschein lag. Er musste sich hüten, die Sache gefühlsmäßig anzugehen, durfte sich von nichts leiten lassen außer von harten, nüchternen Fakten, denn sonst würde er bei ihr nur falsche Hoffnungen wecken, und nach allem, was sie durchgemacht hatte, wäre das allzu grausam. Gleichzeitig wusste er: Wenn sie handfesteres Material bekommen könnten, würde dies womöglich der größte Karrieresprung seines Lebens werden.

    Zügig stapfte Jake durch das hohe Gras. Die Nachtluft war zwar kühl, aber nicht unangenehm, und der helle Mond leuchtete ihm. Er schaute zu den Sternen hinauf und dachte daran, welche Ehrfurcht ihn als Junge bei diesem Anblick erfüllt hatte. Die gleiche Ehrfurcht wie jetzt, erkannte er, und er blieb stehen und ließ die Augen über den mächtigen Himmel wandern, der sich über die endlosen Weiten des Outback spannte. Er erkannte den majestätischen Bogen der Milchstraße, das Kreuz des Südens mit seinen fünf Sternen und den sagenhaften Orion mit seinen Jagdhunden. Klar und hell standen sie am Himmel, manche flimmerten blau, andere rot oder weiß – ein erhabener Anblick, der ihm das Gefühl gab, im Plan der Dinge ganz unbedeutend zu sein.

    Jake schob die Hände in die Taschen und ging weiter. Mim hatte Erinnerungen in ihm geweckt – Erinnerungen an Menschen und Orte, die er im Laufe seines Lebens kennen gelernt hatte, an Dinge, die er getan und unterlassen hatte und die den Lauf seines Lebens verändert und ihn auf diesen einsamen Weg geleitet hatten.

    Er war sieben gewesen, als seine Mutter gestorben war; seine Erinnerung an sie war nebelhaft, aber bestimmte Bilder sah er immer noch vor sich. Wie sie am Herd stand, die blonden Haare feucht im Nacken, die Hände weiß vom Mehl. Wie sie mit den Schafhirten hinausgefahren war und bei der Schur geholfen hatte und wie sie fluchte, wenn der alte Geländewagen nach dem Regen nicht anspringen wollte. Wie sie mit Dad nach dem Pferderennen tanzte. Sie war immer so tatkräftig gewesen, so vital. Wie hatte es passieren können, dass sie ihm so plötzlich genommen wurde?

    Er starrte zum Horizont, und selbst nach all den Jahren war er den Tränen nahe. Ihr Tod hatte eine Lücke hinterlassen, die er seitdem zu füllen versuchte – und nun wusste er, dass es ihm niemals gelingen würde. Die Liebe einer Mutter war nicht zu ersetzen, wenn man sich einmal darin gesonnt hatte. Die Arme der Mutter waren nicht wie andere, und ihr Verständnis und ihre Hingabe waren vorbehaltlos.

    Er stieg auf eine niedrige Anhöhe. Die mondbeschienene Ebene dehnte sich nach allen Richtungen bis zum Horizont. Das Haus war leer gewesen ohne sie, die Schafzuchtfarm voll trauriger Erinnerungen. Seine Großmutter hatte ihn und seine Geschwister zu sich genommen, bis Dad den Kampf gegen die Depressionen und die Flasche gewonnen hatte, aber sobald er gekonnt hatte, war er zu Hause ausgezogen. Dad war enttäuscht gewesen, weil er den Betrieb der Familie nicht hatte weiterführen wollen, aber es war nicht schwer gewesen, ihn davon zu überzeugen, dass er eine richtige Schulbildung benötigte, wenn er je etwas anderes als ein Farmer und Schafzüchter sein wollte. Die Landschule hatte ihm eine gute Grundlage vermittelt, aber als er heranwuchs, begriff er, dass er neue Anreize brauchte, und wie Tausende vor ihm war er von der isolierten Farm im Outback in die Großstadt geflohen.

    Jake stapfte den Hügel hinunter und nahm Kurs auf den Bach, der sich in der Ferne schlängelte. Er glitzerte kalt im Mondlicht, und die Bäume am Ufer erhoben sich als schwarze Silhouetten vor dem nächtlichen Himmel. In einer Nacht wie dieser war er Rachel begegnet; bis zum Morgengrauen hatten sie getanzt und die Party erst verlassen, als ihnen bewusst wurde, dass alle anderen Gäste längst gegangen waren.

    Die schöne Rachel mit den schwarzen Haaren und Augen und ihrer olivfarbenen Haut. Sie hatte ihn zum Lachen gebracht und ihm das Gefühl gegeben, er sei der reichste und privilegierteste Mann der Welt. Bis er ihr das Herz gebrochen hatte.

    Atemlos blieb er unter einem Baum stehen. Die uralten Äste senkten sich über den langsam dahinfließenden Bach, und die knorrig in die Erde gebohrten Wurzeln beherbergten zahllose Insekten. Er setzte sich auf einen Baumstumpf, schlug den Kragen hoch, um den kalten Wind abzuhalten, und vergrub die Hände in den Taschen. Die Erinnerung an ihren Hochzeitstag stieg in ihm auf.

    Rachel und ihre Mutter hatten akzeptiert, dass er nicht zum Judentum konvertieren wollte, ihr Vater hingegen nicht. Da sie nicht in der Synagoge hatten heiraten dürfen, wurde die Zeremonie in der weniger glanzvollen Umgebung eines Gerichts in Sydney vollzogen. Ihre Eltern waren nicht dabei gewesen, aber im Laufe der Jahre hatte Rachels Mutter ihren Mann dazu bewegen können, sich mit dem Unabänderlichen abzufinden. Die Geburt des ersten Enkelkindes hatte den Zwist endgültig begraben sollen – und für eine Weile war es auch so gewesen.

    Jake starrte auf seine Stiefelspitzen. Sie hieß Esther, aber sie nannten sie Sunny, denn sie hatte ein sonniges Gemüt und brachte ihnen lauter Freude. Mit achtzehn Monaten bekam sie hohes Fieber, das sich jeder Behandlung widersetzte. Kurz darauf trat ein Ausschlag auf, und sie lag schlaff in seinen Armen, als sie mit Sirenengeheul ins Krankenhaus gefahren wurden. Ein paar Stunden später war Sunny an Meningitis gestorben.

    Jake seufzte tief, als er daran dachte, wie Rachel sich an ihn geklammert und um Trost gefleht hatte, als das tote Baby wachsbleich im Krankenbett gelegen hatte. Aber er war so schockiert gewesen, so tief in der eigenen Trauer versunken, dass er nicht die Kraft gehabt hatte, sich um sie zu kümmern.

    Nach der traumatischen Beerdigung, bei der er den winzigen weißen Sarg getragen und zur letzten Ruhe hinabgelassen hatte, hatte er sich vor Rachel verschlossen. Hatte sich in seiner Arbeit vergraben, war spät nach Hause gekommen und schon früh gegangen, wenn Rachel noch schlief, und so hatte jeder sein eigenes Leben geführt. Denn er konnte das leere Kinderzimmer nicht ertragen, und auch nicht die dunklen Schatten der Sehnsucht in Rachels Augen – konnte nicht akzeptieren, dass das Schicksal ihm noch einmal einen geliebten Menschen genommen hatte. Er war taub für ihr Flehen, blind für den Schaden, den er in ihrer Ehe anrichtete, und stumm und unfähig, den eigenen Schmerz zum Ausdruck zu bringen.

    Ein Jahr später verließ Rachel ihn.

    Jake rieb sich das Gesicht und stand auf. Die Ähnlichkeit zwischen ihm und dem unglücklichen Henry war nur allzu deutlich. Im Rückblick war es leicht, die Fehler zu erkennen, die er begangen hatte – und leicht zu verstehen, warum sie ihn verlassen hatte. Aber damals hatte er auch ihren Fortgang als Verrat empfunden – ein weiteres Zeichen dafür, dass es ihm bestimmt war, einsam durchs Leben zu gehen. Er hatte alle verloren, die er je geliebt hatte. Wie konnte er da noch auf die Liebe vertrauen?

    Miriam hatte gehört, wie er aus dem Haus geschlichen war, und ihm nachgeschaut, als er auf die Weide hinauswanderte. Es war klar, dass ihn etwas beunruhigte, aber das ging sie nichts an – sie hoffte nur, dass er sie nicht enttäuschen würde.

    Sie zog sich eine Hose und einen Pullover an, schlüpfte in ihre alten Hausschuhe, nahm die Spieldose und ging in die Küche. Trotz aller Müdigkeit würde sie heute Nacht nicht mehr schlafen können; das wusste sie. Die Erinnerungen würden sie nicht in Frieden lassen, und der Gedanke an das, was sie zu erreichen versuchte, versetzte ihr Adrenalinstöße.

    Sie machte sich einen Becher Tee, setzte sich an den verschrammten alten Tisch und schaute sich in der Küche um. Als sie sie das erste Mal erblickt hatte, hatte sie ganz anders ausgesehen …

    Miriam und Bridie durchwühlten den Abraum nach allem, was der Aufmerksamkeit ihrer Väter vielleicht entgangen war. »Ich hab keine Lust mehr«, maulte Bridie, strich sich das verschwitzte Haar aus dem Gesicht und setzte sich auf die Erde. »Wollen wir nicht sehen, ob’s im Laden was zu klauen gibt?«

    Miriam schüttelte den Kopf. »Beim letzten Mal wären wir beinahe erwischt worden. Und dein Dad würde dich halb tot schlagen, wenn er wüsste, was du da treibst.«

    Bridie lachte. Sie stand auf und wischte sich die Hände an ihrer schmutzigen Hose ab. »Würde er nicht. Ganz bestimmt nicht«, sagte sie in ihrem singenden irischen Tonfall. »Mein Dad sagt, der alte Wiseman ist ein Gauner, der uns arme Digger nur ausnimmt.« Sie packte Miriam beim Arm. »Komm schon, Mim. Ich brauch dich – zum Schmiere stehen.«

    Mim riss sich los, setzte sich hin und verschränkte die Arme vor der mageren Brust. »Nein«, sagte sie entschlossen, »es ist nicht richtig. Er muss seinen Lebensunterhalt verdienen wie alle anderen auch.«

    Bridie warf das Haar zurück. »Du kriegst einen Anteil von allem, was ich erwische«, winselte sie.

    Miriam schüttelte den Kopf. Sie hatte sich beim letzten Mal überlisten lassen und war mitgegangen. Mit Entsetzen sah sie, was ihre Freundin gestohlen hatte, während Mim unschuldig mit dem Ladenbesitzer geplaudert hatte. Miriam ließ sich nicht gern benutzen und wollte keinesfalls noch einmal solche Qualen durchleiden und sich überlegen müssen, was sie mit dem Teil der Beute anfangen sollte, den Bridie ihr aufgenötigt hatte. Bridie würde wütend werden, wenn sie hörte, dass Mim alles zurückgelegt hatte, als Wiseman ihr den Rücken zugewandt hatte. »Ich komme nicht mit«, erklärte sie.

    »Angsthase!«, höhnte Bridie. »Genau wie dein Dad. Du wirst es zu nichts bringen, wenn du immer nur artig bist. Ich will nicht mehr deine Freundin sein.« Sie wandte sich ab; ihr rotes Haar loderte im Sonnenlicht, und sie hüpfte barfuß über scharfkantigen Schotter und welkes Gras.

    Miriams Gesicht brannte vor Scham, und sie hatte Mühe, die Tränen zurückzuhalten. Bridies Worte taten weh, aber sie wusste, dass sie nicht so schmerzhaft waren wie die Gewissensbisse, die sie bekommen würde, wenn sie Bridie den Gefallen täte. Aber Bridie war ihre einzige Freundin. Sie waren Spielkameradinnen, seit sie zwei Jahre alt war, und sie konnte sich nicht vorstellen, ohne sie auszukommen.

    Sie rappelte sich auf und wanderte langsam zu den Kaninchenfallen, die sie am Tag zuvor aufgestellt hatten. Dad würde bald zurückkommen, und sie hatte keine Ahnung, was sie zum Abendessen machen sollte, wenn die Fallen leer wären. Vielleicht sollte sie Bridies Beispiel doch folgen und das Risiko eingehen?

    Sie verwarf diesen Gedanken gleich wieder. Dad würde eine Erklärung verlangen, und sie wusste, dass sie ihn nicht belügen konnte.

    Ein Waran und ein Kaninchen waren in die Fallen gegangen. Miriam spannte die Drähte neu und trug ihre Jagdbeute ins Camp. Heute Abend würden sie gut essen. Vielleicht zahlte es sich ja doch aus, ehrlich zu sein. Sie häutete das Kaninchen und kochte ein dünnes Ragout daraus. Dann rieb sie den Waran mit Salz ein und hängte ihn für den nächsten Tag in den Kasten aus Fliegendraht. Nachdem sie aufgeräumt und sich den Schmutz des Tages abgewaschen hatte, setzte sie sich ans Lagerfeuer und wartete darauf, dass ihr Vater aus der Mine zurückkam.

    »Ist dein Dad noch nicht da?«, fragte Paddy, als er eine Stunde später ins Camp schlenderte.

    Miriam schüttelte den Kopf. »Ist er nicht bei dir?«

    Paddy strich sich mit schmutzigen Händen über den Bart und ließ den Blick durch das Lager wandern. »Er ist vor drei Stunden gegangen.« Jetzt schaute er auf sie herab, und in seinen Augen lag ein Leuchten, das sie sich nicht erklären konnte. »Wahrscheinlich ist er auf Brautwerbung.« Er lachte rau. »Ich schätze, die junge Kate macht ihm mehr Freude, als den ganzen Tag in diesem schwarzen Loch herumzuwühlen.«

    Er nahm den Sack von der Schulter, ließ seinen Spaten fallen und verschwand in seinem Zelt. Vielleicht hat er Recht, dachte sie. Aber es ist nicht Dads Art, nicht zu sagen, dass er sich verspäten wird. Sie nahm den Topf mit dem Kaninchenragout vom Feuer und stellte ihn beiseite. Das Essen würde noch heiß genug sein, wenn sie von Kate zurück wären.

    Kate trat aus ihrem Zelt und lächelte strahlend. »Hallo«, sagte sie. »Was verschafft mir dieses Vergnügen?«

    »Ich wollte Dad sagen, dass das Abendessen wartet«, antwortete Miriam. »Ist er im Zelt?«

    Kate runzelte die Stirn. »Wie kommst du darauf, kleines Mädchen? Ich habe ihn seit heute Morgen nicht mehr gesehen.«

    Miriam wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Wenn er weder bei Paddy noch bei Kate war, wo um alles in der Welt konnte er dann sein? Lähmende Angst erfasste sie.

    Kate legte ihr den Arm um die Schultern. Sie klang unbekümmert, aber Miriam hörte den scharfen Unterton der Besorgnis. »Ist er denn nicht im Schacht, Mim? Hast du Paddy gefragt?«

    Miriam kämpfte mit den Tränen. »Er sagt, Dad ist vor drei Stunden dort weggegangen. Aber er ist nicht beim Zelt angekommen, Kate. Ich weiß nicht, wo er ist.«

    »Sch. Mach dir keine Sorgen, Liebling! Wir finden ihn schon. Hab keine Angst!«

    Sie nahm Miriam bei der Hand, und zusammen machten sie sich auf die Suche nach Henry.

    Jake war überrascht, als er Mim bei seiner Rückkehr in der Küche antraf, aber er konnte verstehen, warum auch sie nicht hatte schlafen können. Wenn man die alten Geister einmal herauf beschworen hatte, wurde man sie so schnell nicht wieder los.

    »Ich mache uns Frühstück«, sagte er fröhlich. »Es ist ein schöner Tag, und ich war nicht mehr so hungrig, seit ich ein Junge war.«

    »Haben Sie Geister bezwungen da draußen?«, fragte sie lächelnd.

    Er lächelte ebenfalls. »Bezwungen – was für ein gutes Wort. Es klingt, als müsste ich eine blinkende Rüstung tragen und auf einem weißen Schlachtross sitzen.« Er hatte eine Bratpfanne gefunden und begann Speck mit etwas Butter zu braten. Ein köstlicher Duft zog durch die Küche, während er Brot und Tomaten und Zwiebeln schnitt. »Haben Sie Ihre Geister bezwungen?«, fragte er leise.

    »Noch nicht.« Ihr fester Ton passte nicht zu den dunklen Ringen unter ihren Augen. »Aber jetzt, da ich meinen eigenen Sir Lancelot habe, hoffe ich, dass es mir irgendwann gelingt.«

    Jake wendete den Speck in der Pfanne. »Erwarten Sie nicht zu viel von mir, Mim«, sagte er zurückhaltend. »Meine Möglichkeiten sind begrenzt. Eigentlich liegt alles bei Ihnen.«

    Seufzend goss sie sich Tee nach. »Ich weiß. Aber ich habe über vieles nachgedacht, und allmählich glaube ich zu wissen, wie wir unser Ziel erreichen werden.«

    Er wandte sich vom Herd ab. »Wie denn?«

    »Der Speck verbrennt«, warnte sie. »Und wenn Sie die Eier so dazugeben, werden sie überall herumspritzen.« Sie stemmte sich vom Stuhl hoch und schob ihn zur Seite. »Ich sehe schon, warum Ihre Frau Sie aus der Küche verbannt hat«, sagte sie augenzwinkernd, während sie mit geschickter Hand den Speck aus der Pfanne gabelte und dafür Brot hineinlegte. Dann schlug sie die Eier in eine zweite Pfanne und legte den Deckel auf.

    »Sie haben gesagt, Sie hätten eine Idee«, drängte Jake.

    »Alles zu seiner Zeit«, erklärte Mim unter aufreizender Missachtung seiner Neugier. »Lassen Sie uns frühstücken, und dann erzähle ich Ihnen von dem letzten Tag in der Mine.«

    Miriam sah zu, wie Jake die Reste seines Frühstücks mit der letzten Scheibe Röstbrot aufwischte. Es tat gut, wieder einmal einen Mann am Tisch zu haben – einen Mann mit einem gesunden Appetit. Es war, als sei Edward wieder da.

    »Junge«, sagte Jake und rieb sich den Bauch, »ich glaube, ich platze gleich.«

    Der breite australische Akzent vertrieb die Illusion. Ihr geliebter Edward war Amerikaner gewesen, seine Sprache war vom Singsang der Texaner geprägt gewesen. »Wenn das so ist, wird es Zeit, dass ich meine Geschichte zu Ende bringe. Heute kommt Fiona.«

    Sie räumten das Geschirr ab und gingen ins Wohnzimmer.

    »Mir ist wohler, wenn ich Ihnen meine Geheimnisse hier anvertraue.« Miriam zog die Vorhänge zurück. »Wahrscheinlich liegt es an dem Bild meines Vaters.« Sie betrachtete das Gemälde einen Moment lang. »Sein Geist ist darin, wissen Sie. In der Pinselführung, den Farben, im Licht, in der Textur.«

    »Haben Sie selbst nie Lust verspürt zu malen?« Jake lehnte sich mit der Hüfte ans Fensterbrett und schob die Hände in die Taschen.

    Miriam schüttelte den Kopf. »Eine so ungewöhnliche Begabung vererbt sich nicht unbedingt an jede Generation«, sagte sie lächelnd. »Meine Tochter ist Malerin, und ihre Tochter, Fiona, eine sehr talentierte Fotografin.« Sie nagte an der Unterlippe. »Louise hat auch Talent, aber nicht zur Malerei. Sie könnte eine gute Schauspielerin werden, wenn sie sich nur von diesem abscheulichen Ralph trennen wollte.«

    Sie sah die Neugier in seinem Blick und schüttelte wieder den Kopf. »Ich schwätze«, sagte sie mit Entschlossenheit. »Sie werden sie alle bald kennen lernen, und dann können Sie sich ein eigenes Urteil bilden. Bis dahin muss ich den wichtigsten Teil der Geschichte erzählt haben.«

    Sie machte es sich in einem Sessel bequem. Ein Kissen und zwei Tabletten linderten ihre Beschwerden, und sie nahm Jake mit zurück in die Vergangenheit.

    Kate schaute auf Miriam hinunter. Sie war erst zwölf, und schon brach ihre Welt entzwei. Sie hatten den ganzen restlichen Tag nach Henry gesucht, ohne eine Spur von ihm zu finden, und Kate machte sich allmählich ernsthaft Sorgen. Irgendetwas Schreckliches musste ihm zugestoßen sein. Aber diesen furchtbaren Gedanken durfte sie dem Kind an ihrer Seite nicht offenbaren.

    »Wir müssen eine Suche organisieren«, rief sie über das Stimmengewirr hinweg. Sie stand auf einer Kiste und versuchte sich in der Versammlung Gehör zu verschaffen. »Henry muss in einen Schacht gefallen sein. Ich möchte, dass jeder in seinem eigenen Schacht nachsieht, und dann nehmen wir uns die anderen vor.«

    »Aber hier gibt es hundertundeinen gottverdammten stillgelegten Schacht, Lady«, rief einer der Digger. Sein schnurrbärtiges Gesicht war vom Flackerlicht der Fackeln überschattet. »Da können wir eine ganze Woche suchen, ohne ihn zu finden.«

    Miriam war nicht von Kates Seite gewichen. Das Kind war bleich. Still wie eine Statue stand es da, die schmalen Schultern entschlossen gestrafft. »Ihr müsst es versuchen«, rief Kate. »Wir sind genug Leute.«

    »Es ist ein verdammter Irrsinn, da im Dunkeln herumzustöbern«, murrte ein anderer Mann. »Man kann sich leicht den Hals brechen.«

    Kate ergriff Miriams Hand. »Ihr seid Feiglinge!«, schrie sie. »Gebt mir eine Fackel. Ich suche allein.« Sie sprang von der Kiste und riss einem der Männer die Fackel aus der Hand. »Komm, Miriam, bleib dicht bei mir! Wir werden ihn finden, mach dir keine Sorgen.«

    »Ich helfe euch«, rief jemand. Ein zweiter schloss sich an, und dann erhob sich ein ganzer Chor. Die Digger scharten sich um Kate und Miriam, und die Flammen ihrer Fackeln tanzten in dem kühlen Wind, der nach Sonnenuntergang aufgekommen war. »Wo sollen wir anfangen?«

    Kate tat einen tiefen Seufzer der Erleichterung. Sie war nicht erpicht darauf, in die dunklen Stollen hinunterzuklettern, aber sie hätte es getan, wenn es nötig gewesen wäre. »Wir müssen uns in Vierer- oder Fünfergruppen aufteilen, und dann übernimmt jede Gruppe einen Teil des Geländes. Sucht in allen Schächten – in den benutzten, den verlassenen und auch in denen, die teilweise eingestürzt sind. Irgendwo muss er doch sein.«

    Mit flackernden Fackeln schwärmten die Leute aus und verschwanden in den Schächten. Kate dachte fieberhaft nach, aber sie durfte sich ihre düsteren Ahnungen vor Miriam nicht anmerken lassen: Sie befürchtete, dass man Henry nicht finden würde. Der Digger hatte Recht gehabt – es gab zu viele Schächte, und wer da hineinfiel, konnte leicht für immer verschwunden bleiben.

    »Ich bringe dich in mein Zelt, Schatz«, sagte sie sanft. »Du kannst in meinem Bett schlafen, wenn du möchtest.«

    »Ich will meinen Daddy«, schluchzte Miriam. Die Tränen strömten ihr über die Wangen. Ihre zwölf Jahre bedeuteten gar nichts – sie war nur ein Kind. »Wo ist mein Daddy, Kate?«

    »Ich weiß es nicht, acushla. Komm, du musst etwas essen, und wenn du ein bisschen geschlafen hast, werden wir vielleicht schon mehr wissen.« Auf dem Weg zum Zelt gingen ihr die verschiedenen Möglichkeiten wild im Kopf herum. Je mehr Zeit verstrich, desto größer wurde ihre Angst. Die Kleine durfte davon nichts wissen – aber falsche Hoffnungen durfte sie ihr auch nicht machen.

    Kate streute ein Schlafpulver in die warme Suppe, und bald hatte sie Miriam auf die Federmatratze gebettet und mit der Samtdecke zugedeckt. Sie betrachtete sie einen Moment lang und erinnerte sich an das Baby, das sie so oft hatte schlafen sehen. Die Jahre und die Armut hatten dem Gesicht die kindliche Rundheit noch nicht genommen, und auch in der Faust mit dem Grübchen, die da geballt auf der Samtdecke lag, war das Baby noch zu erkennen.

    Mit einem tiefen Seufzer wandte Kate sich vom Bett ab und drehte den Lampendocht herunter, ehe sie das Zelt verließ. Sie hatte noch etwas zu tun. Etwas, das nicht bis zum nächsten Morgen warten konnte.

    Henrys Zelt lag im Dunkeln; Kate zündete einen trockenen Ast an einem nahen Lagerfeuer an. Dann schlug sie die Zeltklappe beiseite, aber auf den Anblick, der sie hier erwartete, war sie nicht vorbereitet.

    Henrys Habseligkeiten waren gründlich durchwühlt worden. Seine Malsachen waren auf dem Boden verstreut, Kissen und Matratzen zerfetzt, die Kleider in eine Ecke geworfen. Ein unvollendetes Gemälde war zerschlitzt, die Staffelei zerbrochen worden. Leere, ausgewaschene Kerosinkanister, die als Schrankfächer gedient hatten, hatte man ausgekippt; ihr Inhalt lag überall im Zelt verstreut. Henrys Satteltaschen waren ausgeleert, und die letzten Reste seiner Vorräte waren verschwunden, ebenso seine Hacke und seine Schaufel.

    Kate bückte sich und hob die Miniatur von Maureen auf, die er vor so vielen Jahren gemalt hatte. Sie war offensichtlich von einem schweren Stiefel in den Boden getreten worden und so zertrampelt, dass man sie kaum noch erkannte. Kate steckte sie in die Tasche und wurde immer wütender. Ehrlichkeit war in den Minen eine seltene Eigenschaft – aber das hier? Das war barbarisch. Warum den Proviant stehlen? Warum willkürlich alles zerstören, was Miriam lieb und teuer war? Zumal an einem so schrecklichen Tag wie heute? Wie konnte jemand dazu fähig sein?

    Und wenn jemand zum Stehlen hergekommen war, warum zerfetzte er dann die Matratzen? Die Miniatur war wertvoll – warum zertrat er sie und ließ sie liegen? Die Fragen überschlugen sich in ihrem Kopf, aber dann beruhigte sie sich, und an die Stelle von Wut trat eiskalte Angst. War der Diebstahl vielleicht nur die Tarnung für eine sehr viel unheimlichere Absicht?

    Kate schaute durch die offene Zeltklappe hinüber zu Paddys Zelt. Im Flackerlicht der Lampe erkannte sie seinen dunklen Schatten auf der Zeltleinwand; er saß bei seiner Frau und seiner Tochter. Henrys Verschwinden schien ihn nicht weiter zu beunruhigen. Warum suchte er nicht mit den anderen nach ihm? Die beiden waren schließlich Partner.

    Sie dachte an ihre letzte Unterhaltung mit Henry, und wieder überlief es sie eiskalt. Henry würde nicht zurückkommen, und nur ein einziger Mensch hatte durch sein Verschwinden etwas zu gewinnen. Nur ein einziger Mensch war fähig zu solcher Gewalttätigkeit. Aber wie sollte sie das beweisen?

    Zögernd tat sie einen Schritt auf Paddys Zelt zu und blieb dann stehen. Sie kannte seine Brutalität, und sie wusste, dass sie selbst mit der Pistole in der Tasche die Wahrheit nicht aus ihm herausbringen würde. Wenn sie ihn jetzt befragte, würde sie ihn auf sich aufmerksam machen und Miriam in Gefahr bringen. Aber Miriam musste beschützt werden – Henry hätte es so gewollt.

    Rasch sammelte Kate die wenigen Kleidungsstücke und anderen Habseligkeiten zusammen, die noch heil geblieben waren, und stopfte alles in die Satteltaschen. Das Malzeug rollte sie in die Leinwand, dann schaute sie sich noch einmal kurz um und lief hinaus zu dem Pferd. Sie warf ihm die Satteltasche über den knochigen Rücken, löste die Fußfesseln und führte es eilends zu ihrem Zelt.

    Sie seufzte erleichtert, als sie sah, dass Miriam noch schlief, wohlbehalten und warm, wie sie sie zurückgelassen hatte. Kate zitterte so sehr, dass sie sich setzen musste. Mit bebenden Händen kontrollierte sie Pistole und Gewehr und legte beides auf den Tisch neben dem Bett. Ihr Blick fiel auf die Spieldose. Isaac würde wissen, was zu tun ist, dachte sie, goss sich einen steifen Brandy ein und stürzte ihn in einem Zug hinunter. Aber Isaac war weit weg. Diese Bürde lag allein auf ihren eigenen Schultern, und sie musste entscheiden, wie es weitergehen sollte, wenn Henry heute Nacht nicht gefunden wurde.

    Nach langem Nachdenken machte Kate sich ans Packen. Leise bewegte sie sich im Zelt umher, um Miriam nicht zu wecken, und lud ihre Besitztümer Stück für Stück auf den Wagen. Der Morgen dämmerte mit einem schmalen Streifen Licht über dem Horizont, als sie Henrys Pferd hinten an den Wagen band und ihre Maultiere anschirrte.

    »Ist Daddy wieder da?«, rief eine schlaftrunkene Stimme aus dem Bett.

    Kate nahm das Mädchen in die Arme. »Noch nicht, acushla. Komm, wir frühstücken.«

    Sie setzten sich ans Lagerfeuer, aber sie stocherten beide eher pflichtschuldig in den Eiern mit Speck. Und sie wurden immer stiller, als eine Gruppe nach der anderen von der Suche zurückkehrte. Sie hatten keine Spur von Henry gefunden. Anscheinend war er einfach verschwunden.

    Mit hängenden Schultern wanderten die Männer und Frauen zurück zu ihren Zelten. Sie waren müde und trauerten um einen der Ihren. Dass jemand verschwand, war hier draußen nichts Ungewöhnliches, aber es erinnerte sie jedes Mal daran, was für ein gefährliches Leben sie führten.

    »Er kommt zurück«, beharrte Miriam. »Wir können nicht fortziehen.«

    »Wir müssen.« Kate stand auf und strich sich das Haar zurück. »Du bist hier nicht mehr sicher.«

    Miriam war verwirrt. »Aber warum? Wenn wir wegfahren, kann Daddy uns doch nicht finden.« Die Tränen rollten ihr übers Gesicht, und sie schniefte. »Ich hab keine Angst, Kate. Nicht, wenn du bei mir bleibst.«

    Kate tat das Herz weh, als sie das Mädchen noch einmal umarmte. Wie konnte sie ihm sagen, dass sie Angst vor Paddy hatte? Wie sollte sie einer Zwölfjährigen erklären, dass er fähig war, einen Mord zu begehen, und dass ihr Vater nicht wiederkommen würde?

    Unvermittelt wurde sie aus ihren Gedanken gerissen, denn Paddy erschien. »Geh ins Zelt, Liebes, und bleib da!«, flüsterte Kate.

    Starr vor Schrecken, versteckte Miriam sich im Dunkel des großen Zelts. Sie hörte laute Stimmen. Das ganze Camp verstummte.

    »Wo sind sie, du Miststück?«, brüllte er. »Ich weiß, dass ihr beiden Diebe unter einer Decke steckt. Er muss sie dir gegeben haben.«

    »Der einzige Dieb hier bist du, Patrick Dempster«, schrie Kate ihm ins Gesicht. »Auch wenn ich sie hätte, würdest du nur über meine Leiche an diese Dokumente kommen. Aber ich habe sie nicht.«

    »Du lügst!« Er wollte sie packen, aber Kates Hand bewegte sich schnell wie eine angreifende Schlange, und die Pistole blinkte in der Morgensonne. »Wenn du mich anrührst, schieße ich«, sagte sie eisig. »Ich habe genug Zeugen dafür, dass du mich belästigst.«

    »Für dich werden sie das Maul nicht aufmachen, du Hure. Gib mir die Urkunden, oder ich hetze dir die Polizei an den Hals!«

    Kate war bleich, aber ihre Hand zitterte nicht, und die Pistole zielte geradewegs auf Patricks Herz. »Ich habe sie nicht«, wiederholte sie. »Und was die Polizei angeht – sieh dich doch um. Hier gibt es kein Gesetz. Kein Polizist im Umkreis von Hunderten von Meilen. In den Minen gelten unsere eigenen Gesetze, das weißt du genauso gut wie ich.«

    Offenbar bemerkte Patrick die erbosten Blicke und die bedrohliche Haltung der Digger, die ihnen zuschauten. »Glaube nicht, dass du mir entwischen kannst, wenn du wegläufst, du Miststück!«, fauchte er. »Eines Tages werde ich dich finden, dich und diese heulende Göre, und dann nehme ich mir, was mir gehört. Darauf kannst du wetten.«

    Miriam schloss die Augen und versuchte den Klang seiner Stimme zu verdrängen, sein zorniges Gesicht, seine heiße Wut. »Kurz danach haben Kate und ich die Mine verlassen und sind nach Sydney zu Isaac gefahren.«

    Jake schwieg; sein nachdenklicher Blick ruhte auf dem Gemälde.

    »Ich weiß nicht mehr, wie lange wir für die Reise gebraucht haben, aber mir kam es wie eine Ewigkeit vor. Die meiste Zeit habe ich geschlafen oder geweint, aber die Alpträume waren das Schlimmste. Immer wieder sah ich meinen Vater unten in einem finsteren Schacht, eingekreist von Schlangen und wimmelndem Ungeziefer, verletzt und außerstande, um Hilfe zu rufen.«

    Miriam öffnete die Augen wieder, und weil ihre Erinnerungen so düster waren, erschrak sie über das helle Sonnenlicht, das durch die Fenster hereinflutete. »Als wir in Sydney eintrafen, erfuhren wir, dass Isaac mit einer Lungenentzündung ins Krankenhaus gebracht worden war. Sein Haus war verlassen und verschlossen.«

    Sie putzte sich die Nase und betupfte ihre Augen. »Ich habe ihn nie zu Gesicht bekommen. Kate wollte mich nicht mit ins Krankenhaus nehmen, wenn sie ihn besuchte. Er war ein guter Mann, und er war treu.« Sie lächelte unter Tränen. »Er ist kurz nach unserer Ankunft in Sydney gestorben, aber er hinterließ ein Testament, in dem er Kate alles vermachte – das Haus, das Geschäft, die Bestände an Gold und Edelsteinen in seinem Tresor. Seine Prophezeiung hat sich erfüllt, wenn auch anders als gedacht: Kate war plötzlich eine steinreiche Frau.«

    Fiona lenkte das Motorrad lässig durch die lang gezogenen Kurven der Landstraße. Durch die dunklen Schatten der überhängenden Bäume blitzte immer wieder grelles Sonnenlicht, und deshalb war es schwierig, Entfernungen abzuschätzen. Die Gegend ist wunderschön, dachte sie, als sie auf gerader Strecke endlich Gas geben konnte. Meilenweit erstreckte sich grünes Grasland in alle Richtungen. Hügel und Täler waren gesprenkelt von Schafen, Rindern und Pferden. Es war gutes Weideland mit reichlich Wasser, vorzüglich geeignet für Mims Pferdezucht.

    Schließlich sah sie die ersten Weiden, die Mim gehörten, und eine Viertelstunde später erreichte sie das schmiedeeiserne Tor des Anwesens. Statt des Drahtzauns flankierten nun hübsche Ziegelmauern die Durchfahrt, und auf einer Steintafel stand der Name BELLBIRD. Jacaranda-Bäume bewachten das Tor und säumten die breite Zufahrt, die sich nach Norden schlängelte. Die Blüten leuchteten lila im Sonnenschein.

    Fiona stieg ab und öffnete einen Torflügel. Wie immer bei ihren häufigen Besuchen stellte sie fest, dass sich seit ihrer Kindheit alles sehr verändert hatte. Sie erinnerte sich noch gut an den schmalen Feldweg, der im Gestrüpp kaum zu sehen gewesen war, und an das Tor mit fünf Gitterstäben, das immer schief an einer Angel gehangen hatte.

    Die Vorfreude war ein wichtiger Bestandteil ihrer Besuche auf Bellbird, und so fuhr sie langsam weiter und genoss die Umgebung. Die Farm selbst war immer noch nicht zu sehen. Vor Fiona lag die sonnengetüpfelte Jacaranda-Allee, und die flachen Hügel ringsum waren sanft gerundet und dicht mit kräftigem grünem Gras bewachsen. Die Pferde, die darauf weideten, waren anmutig.

    Als sie auf einem der Hügel ankam, kam die Farm endlich in den Blick, und Fiona hielt einen Moment an, um sich zu orientieren. Das Farmhaus stand kantig an der einen Seite des Hofes; die weiß gestrichenen Wände und das rote Wellblechdach leuchteten vor dem Hintergrund der blassgrünen Pfefferund Eukalyptusbäume. Koppeln und Stallungen hatten die Ockerfarbe der Umgebung angenommen, aber die Flammenbäume, die mit ihren ausladenden Ästen und roten Blättern die Außengebäude und Franks kleines Haus beschirmten, milderten diesen schrillen Farbton.

    Die Vorfreude verwandelte sich in Ungeduld, und Fiona gab Gas und donnerte den Hügel hinunter. Neben einem staubigen Geländewagen mit Nummernschildern aus Brisbane brachte sie die Maschine zum Stehen. Mims Besuch war demnach noch da.

    Fiona nahm den Helm ab, schüttelte ihr Haar und stieg vom Motorrad. Könnte interessant sein, der Telefonstimme ein Gesicht zu geben, dachte sie und streckte die Hand nach der Fliegentür aus. Das Telefonat mit dem Unbekannten hatte ihre Fantasie beflügelt.

    Ihre Hand verharrte am Türgriff, als sie leise Stimmen aus dem Wohnzimmer hörte. Verwirrt lauschte sie einen Moment. Es war ungewöhnlich, dass Mim dieses Zimmer benutzte, wenn sie nicht gerade wichtigen Besuch hatte, und das Gespräch, das sie da anscheinend führte, drehte sich nicht eben um Dinge, die man mit einem Fremden erörterte.

    Aber sie durfte nicht länger lauschen; man hatte das Motorrad sicher gehört. Also stieß sie die Fliegentür auf und rief: »Hallo? Jemand zu Hause?«

    »Im Wohnzimmer, Fiona«, war die Antwort.

    Fiona schob die Tür auf und tat ihr Bestes, um sich den Schrecken nicht anmerken zu lassen, als Mim zur Begrüßung aufstand. Mim war immer klein gewesen, aber nun wirkte sie geschrumpft und plötzlich sehr viel älter. Es entging Fiona nicht, wie schmerzhaft dünn die Arme waren, die sie umschlangen, und wie zart und zerbrechlich der Körper ihrer Großmutter sich anfühlte. »Geht’s dir gut?«, fragte sie bang.

    Miriam lächelte. »Besser denn je – jetzt, wo du da bist«, erklärte sie mit Nachdruck. »Und das, meine Liebe, ist Jake Connor.«

    Fiona drehte sich um. Sie musste auf blicken, um ihm ins Gesicht zu schauen. »Wir haben telefoniert«, brachte sie hervor, während sie einander die Hand schüttelten.

    Er sah sehr gut aus, das musste sie zugeben. Sie zog ihre Hand zurück und schob sie in die Tasche ihrer Jeans. Groß, tolle Figur, sexy. Irgendein Haken musste dabei sein. Kein Mann der Welt war so vollkommen. Sie rief ihre unbotmäßigen Gedanken zur Ordnung. »Sie haben mir nie erklärt, warum Sie hier sind«, sagte sie, und ihr Ton war gröber als beabsichtigt.

    »Alles zu seiner Zeit, Liebes«, sagte Miriam und schüttelte die Sofakissen auf.

    Aber Fiona war nicht entgangen, dass Mim und Jake einen kurzen Blick gewechselt hatten, und sie begriff, dass die beiden ein Geheimnis miteinander hatten – eine Verschwörung. Das stachelte Fionas Neugier nur noch weiter an. »Was führst du im Schilde, Mim?«, fragte sie.

    »Warum sollte ich irgendetwas im Schilde führen?«, erwiderte die alte Frau. »Setz dich, Fiona, und leiste Jake Gesellschaft, während ich frischen Tee auf brühe.«

    Fiona rührte sich nicht von der Stelle. »Ich will keinen Tee«, sagte sie unnachgiebig. »Ich will wissen, was hier los ist.«

    Mim seufzte. »Du liebe Güte«, brummte sie, »ich hätte mir denken können, dass du Schwierigkeiten machst!«

    Fiona öffnete den Mund, um sich zu verteidigen, aber Mims wütender Blick brachte sie rasch zum Schweigen.

    »Jake ist aus Brisbane«, sagte die alte Frau. »Er ist hier, um mir in einer bestimmten Angelegenheit zu helfen. Du wirst beizeiten alles verstehen, aber du musst dich gedulden, bis die anderen hier sind.« Damit ging sie hinaus und schloss die Tür hinter sich mit scharfem Klicken, als wolle sie zeigen, dass das Gespräch damit beendet sei.

    Fiona schaute Jake an. »Und Sie werden mir vermutlich auch nicht verraten, worum es geht, nein?«

    Er schüttelte den Kopf, und seine dunklen Augen funkelten amüsiert. »Das würde ich nicht wagen. Mim mag klein sein, aber dieser Blick genügt, um einem rasenden Stier Einhalt zu gebieten.«

    Fionas Sprödigkeit verflog, und sie ließ sich kichernd auf die Couch fallen. »Das ist wahr. Der Einzige, den das nicht beeindruckt, ist offenbar Frank.«

    Sie schaute aus dem Fenster und sah, dass der Verwalter soeben den Hof überquerte. Vielleicht hat Frank irgendeine Ahnung von dem, was hier vorgeht, dachte sie. Ich werde ihn mir später mal vornehmen und ihn zum Reden bringen.

    Jake musterte sie durchdringend. »Wie viel haben Sie gehört, bevor Sie reingekommen sind?«, fragte er leise.

    Fiona wurde rot, aber sie hielt seinem Blick trotzig stand. »Ich lausche nicht an der Tür«, sagte sie abwehrend.

    »Nicht? Dann hat die Fliegentür wohl geklemmt. Sie haben ziemlich lange gebraucht, um sie aufzumachen.«

    Er lächelte, und sie sah die zarten Fältchen an seinen Augenwinkeln. Er war wirklich sehr sexy, und bei jeder anderen Gelegenheit hätte sie wohl versucht, mit ihm zu flirten, aber jetzt machte er sie nur wütend. »Haben Sie mich beobachtet?«, wollte sie wissen.

    Jake lehnte sich an den Kamin und verschränkte die Arme. Noch immer umspielte das Lächeln seinen Mund. »Nicht absichtlich, aber das Motorrad war nicht zu überhören, und von hier aus hat man einen guten Blick auf die Terrasse.«

    Verdammt, dachte sie erbost, der Kerl hat auch auf alles eine Antwort!
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    Franks Cottage stand auf der anderen Seite des Hofes, wo ein sanfter Abhang hinunter zum Billabong führte. Auf der von Bäumen überschatteten Veranda saß es sich abends angenehm, und Frank beobachtete gern, wie Enten und Sittiche zum Wasserloch flogen, um vor Einbruch der Nacht ein letztes Mal zu trinken. Der Rauch seiner Pfeife verwehte im Wind aus den Hügeln und hielt die Moskitos ab.

    »Hallo, Frank. Wie geht’s?« Fiona setzte sich in einen Korbsessel.

    »Gut«, brummte er, ohne die Pfeife aus dem Mund zu nehmen. »Hab einen neuen Mann, der für mich arbeitet. So hab ich zur Abwechslung mal was Ruhe.«

    »Wurde auch Zeit, dass du ein bisschen Arbeit abgibst.«

    Frank war ein wortkarger Mann; er nickte und rauchte weiter.

    Fiona erforschte das lange, wettergegerbte Gesicht unter dem zerknautschten Buschhut und fragte sich, wie alt Frank eigentlich war. Sie kannte ihn seit ihrer Kindheit, und schon damals war er ihr wie ein alter Mann erschienen, aber trotz der verflossenen Jahre wirkte er kaum verändert. »Mim sieht nicht gut aus«, begann sie. »Ich war erschrocken, als ich gesehen hab, wie gebrechlich sie ist.«

    Frank nickte, und nach langem Schweigen nahm er die 

    Pfeife aus dem Mund. »Ihr fehlt nichts«, sagte er gedehnt. »Sie wird bloß alt – wie wir alle.«

    Fiona kaute auf der Unterlippe. Dass ihre Großmutter sterblich war, war eine Wahrheit, an die sie sich nicht gern erinnerte. »Fünfundsiebzig ist noch nicht richtig alt«, widersprach sie.

    Seine nussbraunen Augen schauten sie an. »Doch – wenn man diese fünfundsiebzig Jahre hier draußen im Busch verbracht hat«, sagte er bärbeißig. »Und Mim ist nicht die Frau, die es langsamer angehen lässt. Hab sie grad neulich im Stall beim Ausmisten erwischt.« Er grinste, und seine Augenwinkel legten sich in Falten. »Hat mir ’n langen Vortrag gehalten, aber daran bin ich gewöhnt.«

    Fiona stützte die Ellenbogen auf die Knie. Es wurde dunkler, und die Zikaden begannen ihr zirpendes Lied. Der Billabong schimmerte silbrig, die Vögel ließen sich für die Nacht in den Bäumen nieder, und die letzten Gallahs zogen als schwarze Silhouetten vor dem aufgehenden Mond vorbei. Fiona bereute, dass sie die Kamera im Haus gelassen hatte.

    »Wissen Sie irgendwas über diesen Jake Connor?«, fragte sie schließlich. Man durfte Frank nicht mit zu vielen Fragen gleichzeitig bombardieren.

    »’n netter Kerl«, brummte Frank um seine Pfeife herum. »Hab ihn ein oder zwei Mal im Stall gesehen. Schätze, er bleibt Mim nichts schuldig. In seiner Gesellschaft ist das alte Mädchen aufgeblüht.« Das war eine lange Rede für seine Verhältnisse, und er verstummte wieder.

    Fiona bemühte sich, die Geduld zu wahren. Netter Kerl hin, netter Kerl her – sie wollte wissen, warum er hier war. »Hat Mim dir irgendwas über ihn erzählt?«, fragte sie. »Sie verstehen sich anscheinend ausgezeichnet. Er nennt sie schon Mim – als ob er zur Familie gehören würde.«

    Frank schüttelte den Kopf. »Mir sagt sie doch nichts.« Er lehnte sich zurück und legte die Stiefel auf das Verandageländer. »Aber vielleicht hat ’s was mit der Spieldose zu tun.«

    »Mit welcher Spieldose?« Fiona spitzte die Ohren.

    Frank zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Aber sie hat sich mächtig aufgeregt, als sie sie kaputtgemacht hat.«

    Fiona hätte ihn am liebsten geschüttelt. Aber Frank würde ihr schon noch erzählen, was er wusste – auf seine Art und so schnell, wie es ihm passte. Also sprach sie in gelassenem Ton weiter. »Wieso lässt Mim jemanden den weiten Weg von Brisbane hierher machen, nur damit er sich eine kaputte Spieldose ansieht?«

    »Keine Ahnung.«

    Fiona kam sich vor, als rede sie mit einem kranken Pferd. Sie wünschte, Franks Frau wäre noch am Leben. Gladys hätte man wenigstens ein paar vernünftige Worte entlocken können. »Vielleicht ist es ein antikes Stück?« Dieses Stichwort erbrachte keine Reaktion. »Du hast sie doch schließlich gesehen, oder?«

    Frank streckte sich und klopfte die Pfeife aus. »Erstklassige Arbeit, mit Figuren und so«, sinnierte er. »Aber nicht mehr viel wert, nachdem sie sie zerbrochen hat, schätze ich.«

    Fiona begriff, dass er ihr etwas verschwieg, denn er vermied, ihr in die Augen zu schauen. »Wie hat sie sie denn zerbrochen, Frank?«

    Er scharrte mit der Stiefelspitze auf dem Verandaboden. »Ist von der verdammten Leiter gefallen«, knurrte er. Fiona schrie entsetzt auf, und er rieb sich das Stoppelkinn und redete rasch weiter. »Sie hat mir nicht erzählt, dass sie unters Dach klettern wollte. Ich hab ’s krachen hören, und als ich kam, lag sie in der Diele.«

    »Verdammt, Frank«, fuhr Fiona ihn an, »du hättest mich anrufen müssen. War sie verletzt?«

    Er schüttelte betrübt den Kopf. »Nein. Nur ihr Stolz – und sie hat sich den Hintern wehgetan. Wär mir fast an die Gurgel gesprungen, als ich ihr helfen wollte, aber ich hab sie erst allein gelassen, als ich sicher war, dass alles okay ist.«

    Fiona zündete sich eine Zigarette an und rauchte schweigend. Die Spieldose musste Miriam etwas bedeuten, wenn sie sich solche Umstände gemacht hatte. Vor allem, wenn sie der Grund für Jakes Erscheinen auf Bellbird war. Aber das alles erklärte noch nicht die Gebrechlichkeit, das plötzliche Altern ihrer geliebten Mim. »War der Arzt da?«, fragte sie.

    »Zwei Mal in den letzten Monaten. Aber sie hat mir gesagt, es war nur ’ne Routineuntersuchung.« Seine Augen unter den schweren Lidern blickten ernst. »Nach ihrem Sturz durfte ich ihn nicht rufen, aber ich hab sie beobachtet, und anscheinend fehlt ihr nichts.«

    Fiona legte ihm die Hand auf den Arm. »Danke«, sagte sie leise.

    Ein Lächeln ließ sein Gesicht langsam aufleuchten. »Schätze, Mim würde diese Fragerei nicht gefallen, Fiona. Ist ’ne sehr eigensinnige Lady.«

    »Ich weiß.« Fiona seufzte. »Das ist ja das Frustrierende.«

    Miriam zog die Vorhänge vor und lächelte. Armer Frank, dachte sie. Wenn Fiona sich einmal in irgendetwas verbissen hatte, dann hielt sie es fest wie ein Hund eine Ratte. Sie hätte sich denken können, dass sie Frank mit Fragen löchern würde. »Macht nichts«, murmelte sie und begann sich das Haar zu bürsten. »Sie wird alles noch früh genug erfahren, wenn ich mich erst entschlossen habe, die Sache wirklich zu Ende zu bringen.«

    Sie schlug die Decke zurück und stieg ins Bett. Die Schmerzen waren nun immer da, trotz der Tabletten, und mit einem Seufzer der Erleichterung ließ sie sich ins Kissen sinken. Die Tage waren zu lang, und die Nächte brachten keine Ruhe. Je eher sie das Rätsel der Spieldose löste, desto besser, denn die Zeit wurde immer knapper.

    Miriam schloss die Augen. Sie wusste nicht, wie lange sie den Schein noch würde wahren können, aber obwohl es ihr zuwider war, alle zu täuschen, hatte sie doch an wichtigere Dinge zu denken. »Das Sterben ist nur eine Frage der seelischen Verfassung«, flüsterte sie. »Halt durch, Mim! Halt einfach durch.«

    Ihre Gedanken kehrten zurück zu den Jahren in Sydney, und als der Schlaf sie endlich übermannte, war sie wieder in ihrer Jugend. In der Zeit des Wiedersehens mit Bridie Dempster.

    Die Jahre in Sydney hatten den Schmerz abgestumpft. Irgendwann hatte Miriam sich damit abgefunden, dass ihr Vater nicht zurückkehren würde. Aber vergessen hatte sie ihn nicht. In den stillen Stunden der Nacht zog sie oft die Spieldose auf, und während die kleinen Figuren sich drehten, dachte sie an die Zeit, die sie mit ihm verbracht hatte. In diesen Augenblicken war er ihr nah, sie hielten die Erinnerung an ihn lebendig, und die Musik spendete ihr Trost.

    Sie und Kate, die die Rolle der Mutter übernommen hatte, hatten sich in Isaacs Haus niedergelassen. Nach australischen Maßstäben war es ziemlich alt. Es war zu Anfang des 19. Jahrhunderts erbaut worden, eines der ersten Backsteinhäuser von Sydney, mit Blick auf das Wasser. Miriam wanderte gern durch die Zimmer und betrachtete die Antiquitäten und die wertvollen Bücher; ebenso gern saß sie am Fenster und beobachtete die Schiffe auf dem Fluss, wenn sie in den Hafen dampften. Das Leben in dieser schönen Stadt war ganz anders als in der Wildnis, und oft wünschte sie sich, ihr Vater hätte diese Erfahrung mit ihr teilen können.

    Kate reiste nicht mehr umher; sie führte das Geschäft von Isaacs Büro aus. Sie hatte dafür gesorgt, dass Miriam Schreiben und Lesen übte und die Bücher studierte, und ihr beigebracht, wie man sich in der vornehmen Gesellschaft bewegt. Als angesehene, reiche Frau wurde Kate oft zu vornehmen Zusammenkünften geladen, und Miriam kam allmählich in das Alter, in dem auch sie in diesen Kreisen verkehren würde.

    Als Miriam fünfzehn wurde, 1909, meldete Kate sie in einer Schule für junge Damen an. Das Institut wurde von zwei ältlichen Schwestern geführt, die aus England gekommen waren, um in Australien Ehemänner zu finden; als es ihnen nicht gelang, begannen sie, die Töchter reicher Kolonisten in Etikette und gutem Benehmen zu unterweisen. Das war keine leichte Aufgabe, und oft verzweifelten sie angesichts der lebhaften Mädchen, die eher auf einer Schafzuchtfarm als im Salon zu Hause waren.

    Miriam verabscheute jede Minute dieser aufgezwungenen Erziehung. Zu ihrem Verdruss hatte sie festgestellt, dass sie keinerlei Talent zum Klavierspielen besaß, als Aquarellmalerin nichts taugte und außerdem im Tanzunterricht zwei linke Füße hatte. Sie fühlte sich eingeengt von einer Disziplin, die sie als überholt empfand. Nachdem sie in den Minencamps jahrelang getan hatte, was sie wollte, erschien die Schule ihr wie ein Gefängnis, und sie konnte es nicht erwarten, dass das Jahr zu Ende war.

    Miriam stieg aus der Kutsche und sammelte ihre Bücher ein. Ihr war heiß und unbehaglich in der engen Jacke und dem schmalen Rock, der sie zwang, sich zu bewegen wie ein gehobbeltes Pferd. Der breitkrempige Panamahut war einfach nur lästig; er thronte wacklig auf ihrem dichten, widerspenstigen Haar, festgesteckt mit Hutnadeln, die an der Kopfhaut kratzten. Sie fuhr sich mit dem Finger unter den Kragen der hochgeschlossenen Bluse und wünschte, die Spitzenrüsche wollte sie nicht so sehr unter dem Kinn kitzeln.

    Ihre Hand erstarrte, als sie Bridie Dempster bemerkte, die soeben von einem Diener aus einer Kutsche gehoben wurde. Der Mann trug die gleiche grün-goldene Livree wie der Kutscher, und die funkelnde, teuer aussehende Kutsche war offensichtlich ein privates Gefährt.

    Miriam nagte an der Unterlippe und wusste nicht, was sie tun sollte. Sie hatten einander seit vier Jahren nicht gesehen, aber sie konnte sich noch gut erinnern, wie wütend Paddy beim letzten Mal gewesen war, und noch immer schmerzte die Kränkung darüber, dass Bridie es nach dem tragischen Verschwinden ihres Vaters nicht für nötig gehalten hatte, sie zu besuchen.

    Während Miriam noch zögerte, nahm Bridie ihr die Entscheidung ab: Sie erkannte Miriam mit einem Blick, streckte die Nase in die Luft, wandte sich ab und rauschte mit Seidengeraschel an ihr vorüber.

    Miriams Erleichterung war nicht frei von Traurigkeit. Sie hatten einander so nah gestanden – und jetzt würden sie Fremde bleiben. Bridie trug eine reich bestickte Jacke und den dazu passenden Rock. Bridies Hut hatte Miriam in einem Putzmachersalon der Stadt gesehen, und sie wusste, dass er ein kleines Vermögen gekostet hatte – und anders als der eigene saß dieser Hut perfekt auf den kastanienbraun glänzenden Locken. Paddy musste einen Topf voll Gold gefunden haben, denn wie sonst war dieser auffällige Reichtum zu erklären?

    Miriam folgte ihr in die Empfangsdiele, wo Bridie von Miss Prudence willkommen geheißen wurde. Es war offensichtlich der erste Morgen für sie – aber Miriam begriff nicht, warum Bridie überhaupt da war. Sie war erst dreizehn, doch schon jetzt eine so kultivierte Erscheinung, wie Miriam es nie sein würde. Ihre selbstsichere Ausstrahlung sorgte dafür, dass sie zum Zentrum der Aufmerksamkeit wurde, wenn sie einen Raum betrat.

    »Junge Damen«, rief Miss Prudence und klatschte in die Hände. »Ich möchte Ihnen Miss Bridget Dempster vorstellen. Miss Dempster wird den Rest des Semesters bei uns verbringen, und ich bin sicher, Sie alle möchten sich mir anschließen und für die prächtige Orangerie danken, die ihr Vater der Schule gestiftet hat.«

    Miriam schloss sich dem höflichen Beifall an, und sie bemerkte den Schimmer in Bridies nussbraunen Augen, als ihr Blick durch den Raum wanderte und schließlich auf Miriams Gesicht verharrte. Düstere Vorahnungen ließen sie frösteln. Sie hatte die wortlose Botschaft verstanden. Die Herausforderung stand im Raum. Bridie würde keinerlei Tratsch über ihre niedere Herkunft dulden: Sie würde mit Klauen und Zähnen kämpfen, um sie geheim zu halten.

    Miriam wandte sich ab und begab sich in ihre Klasse. Sie würde mit niemandem über Bridies Vergangenheit reden, und sie würde Kate nicht erzählen, dass Bridie hier war – oder dass Paddy der Schule etwas gespendet hatte. So etwas würde nur Unannehmlichkeiten einbringen. Die Dempsters waren für Kate in den letzten Jahren ein ständiger Stein des Anstoßes gewesen; Miriam wusste nicht, warum, aber ihr war klar, dass sie nur Öl ins Feuer gießen würde, wenn sie von ihnen anfinge. Bis zum Ende des Semesters waren es nur noch ein paar Wochen. Da konnte es nicht schaden, wenn sie Bridies Anwesenheit verschwieg.

    Nur drei Tage später sollte Miriam erfahren, wie gefährlich Bridie sein konnte.

    Miss Prudence und Miss Faith standen auf ihrem kleinen Podest. Sie hatten die Mädchen aus dem Nachmittagsunterricht zusammengerufen. Ihre Mienen waren streng, und die schwarzen Kleider betonten die Blässe ihrer Haut. »Ich habe die traurige Pflicht, einen Diebstahl bekannt zu geben«, sagte Miss Prudence, die Sprecherin der beiden.

    Auf einen leisen Aufschrei folgte aufgeregtes Raunen unter den dreißig Mädchen. Miriam wollte sich ihrer Freundin Amy zuwenden, als sie merkte, dass Bridie sie anstarrte. Ihr Blick war kalt, ihr Mund schmal, aber in der Haltung ihres Kopfes lag etwas Triumphierendes.

    »Eine Diamantbrosche ist verschwunden.« Miss Prudences Stimme übertönte das Getuschel der Mädchen. »Ihr werdet alle hier bleiben, bis eine gründliche Suche erfolgt ist.«

    »Das muss Bridgets Brosche sein«, flüsterte Amy. »Ich hab sie damit gesehen.« Sie rümpfte die Nase. »Wie dumm von ihr, so was Wertvolles mit in die Schule zu bringen. Jedes der Hausmädchen kann sie genommen haben. Ich weiß nicht, warum wir hier den halben Nachmittag rumstehen müssen, wenn eine kurze Durchsuchung der Küche das Ding wahrscheinlich sofort zutage fördern würde.«

    Miriam verspürte ein flaues Gefühl im Magen. Bridie beobachtete sie noch immer. »Um welche Zeit war das?«, fragte sie Amy leise.

    Amy betrachtete sich in einem kleinen Handspiegel und legte eine Hand an ihre blonden Locken. »Nach dem Lunch«, sagte sie. »Als wir die Tanzschuhe anzogen. Warum?«

    Miriam schüttelte den Kopf. »Nur so«, murmelte sie.

    Eine gute halbe Stunde später erschienen die beiden alten Jungfern wieder in der Diele. Die meisten Mädchen hatten sich inzwischen auf den Fensterbänken niedergelassen und lasen, und einige standen auch in kleinen Gruppen in den Ecken und plauderten. »Da Sie sich ohne Zweifel noch auf den heutigen Gouverneursball vorbereiten möchten, dürfen Sie heute vor der Zeit nach Hause gehen«, erklärte Miss Prudence. »Die Brosche ist gefunden.«

    Mit einem erleichterten Seufzer klappte Miriam ihr Buch zu. Amy war schon unterwegs zur Tür – wie immer hatte sie es eilig, nach Hause zu kommen. Miriam kannte kein anderes Mädchen, das so lange brauchte, um sich auf irgendetwas vorzubereiten.

    Lächelnd sammelte sie ihre Sachen ein. Der Ball würde ihr erster formeller Auftritt in der Öffentlichkeit sein, und es versprach lustig zu werden, denn Kate würde sie endlich mit George Armitage bekannt machen, der sie begleiten sollte. George, ein Witwer mit dreißigtausend Hektar Land im nördlichen New South Wales, hatte Kate in den letzten Monaten zu mehreren Gesellschaften begleitet, und Miriam hatte wohl bemerkt, dass Kates Augen wieder funkelten.

    »Miss Beecham, würden Sie bitte mit mir kommen?«

    Miriam wurde blass, als sie das säuerliche Gesicht sah. »Ja, natürlich«, stammelte sie. »Was ist passiert? Ist etwas mit Kate?«

    Miss Prudence antwortete nicht; sie ging voraus, und Miss Faith folgte ihnen. Sie führten Miriam in ihr Arbeitszimmer und schlossen die Tür. »Welche Erklärung haben Sie dafür?«, fragte Miss Prudence und legte die Brosche auf den Schreibtisch.

    »Gar keine«, sagte Miriam wahrheitsgemäß. »Ich habe sie noch nie gesehen.«

    »Ich bitte Sie, Miss Beecham!« Hektische Flecken waren auf die hageren Wangen getreten, aber ihr Blick blieb eisig. »Man hat sie zwischen Ihren Notenblättern gefunden.« Miss Prudence saß aufrecht in ihrem Ledersessel und hatte die Finger vor sich verschränkt.

    Miriam wurde rot vor Empörung. »Aber ich habe sie da nicht hingetan«, gab sie zurück.

    »Sie werden von der Schule verwiesen«, erklärte Miss Prudence. »Ihre … Tante ist bereits unterwegs, um Sie abzuholen.«

    »Ich hab das verdammte Ding nicht gestohlen«, schrie Miriam. Die jahrelange Unterweisung in wohlgesetzter Rede und höflichen Umgangsformen war vergessen, denn nun musste sie um die Reinheit ihres Namens kämpfen. »Amy hat Bridie vor der Tanzstunde damit gesehen, und ich war heute nicht mal in der Nähe des Musikzimmers.«

    »Sie schweigen jetzt!« Die grauen Augen blickten sie durchbohrend an, und der harte Mund war ein dünner Strich über dem spitzen Kinn. »Miss Dempster war sehr bestürzt, als sie beim Lunch feststellte, dass die Brosche verschwunden war. Sie ist zu mir gekommen und hat mich angefleht, den Namen der Täterin nicht bekannt zu geben. Sie wusste, was für einen Skandal das hervorbringen und wie sehr es den Ruf der Schule beeinträchtigen würde. Sie müssen sich bei ihr dafür bedanken, dass ich nicht die Polizei gerufen habe.«

    »Die P…?« Miriam ließ sich auf den nächstbesten Stuhl fallen. »Ich kann nicht fassen, dass Sie mich für eine Diebin halten«, brachte sie atemlos hervor. »Was soll ich mit ihrer Brosche? Kate hat einen ganzen Panzerschrank voller Diamanten und Edelsteine.«

    »Ja, was?«, rief eine zornige Stimme. »Miriam, nimm dich zusammen!«

    Da stürmte Kate herein. Sie schleifte eine tränenüberströmte Amy am Arm hinter sich her. Sie nahm die Brosche vom Schreibtisch, drehte sie im Licht und inspizierte sie gründlich. »Dacht ich ’s mir doch!«, fauchte sie. »Das sind ebenso wenig Diamanten wie Ihre Fensterscheibe. Eine Imitation aus Glas – gut, aber nicht gut genug, um mich zu täuschen.«

    Die beiden Jungfern saßen starr da, aschgrau und mit offenem Mund. Kate zog die Handschuhe aus und setzte sich auf einen Stuhl.

    »Sie sollten sich überlegen, was Sie sagen, wenn Sie Miriam des Diebstahls bezichtigen«, sagte sie bedrohlich leise. »Sie würde ebenso wenig stehlen wie Sie – und schon gar nicht von einer Dempster.« Fast spie sie das Wort aus, und sie funkelte die beiden alten Damen an. Ohne den Kopf zu wenden, befahl sie: »Amy, erzähle ihnen, was du gesehen hast. Und du wirst alles erzählen, hörst du, sonst werde ich ein Wort mit deinem Vater reden, das verspreche ich dir.«

    Amy errötete bis an die Wurzeln ihrer blonden Locken. Mit gesenktem Blick erzählte sie, dass sie beobachtet hatte, wie Bridget sich ins Musikzimmer geschlichen hatte. Sie war ihr gefolgt, weil es sie neugierig gemacht hatte, dass Bridget sich so verstohlen benahm, und dann hatte sie gesehen, wie Bridget sich an einem Notenkoffer zu schaffen gemacht hatte, der zweifellos nicht ihr gehörte, denn ihr eigener war ein sehr ungewöhnlicher Koffer aus weißem Ziegenleder. Amy hatte aber angenommen, dass Bridget irgendjemandem einen Streich spielen wolle, und bis zum Nachmittag nicht mehr an den Vorfall gedacht.

    »Warum hast du das nicht gleich gesagt?«, fragte Miriam. »Du hättest mir eine Menge Ärger ersparen können.«

    »Ich weiß, und es tut mir Leid, Mim, wirklich. Aber ich habe Kate getroffen, als ich noch einmal zurückkam, um ein Buch zu holen, das ich vergessen hatte. Ich habe erst von ihr erfahren, was man dir vorwirft. Da ist mir klar geworden, was Bridget im Musikzimmer getrieben hat.« Die blauen Augen mit den langen Wimpern schwammen in Tränen. »Verzeihst du mir?«, flüsterte sie.

    Miriam nahm ihre Hand. »Natürlich.«

    »So.« Kate nahm ihre Handschuhe und stand auf. »Nachdem wir die Sache nun geklärt haben, können wir uns wohl anderen Dingen zuwenden. Miriam wird nicht in Ihr Etablissement zurückkehren, meine Damen. Ich wünsche nicht, dass sie Umgang mit Bridie Dempster und ihresgleichen hat.«

    Sie beugte sich über den Schreibtisch, bis sie mit den beiden auf Augenhöhe war. »Wenn auch nur ein Wort über diese Geschichte nach außen dringt – von Ihnen oder von dieser kleinen Harpyie Bridie –, dann werden Sie sich alle beide vor Gericht wiederfinden. Und ich warne Sie: Eine Verleumdungsklage kann Sie sehr viel teurer zu stehen kommen als eine Orangerie. Ich schlage vor, Sie überreden Miss Dempster, mit ihren niederträchtigen Gewohnheiten wieder in die Slums zurückzugehen, aus denen sie gekommen ist. Lasst uns gehen, Kinder.«

    Kate rauschte hinaus wie ein Schoner vor dem Wind, und die beiden Mädchen hüpften hinter ihr her wie zwei kleine Segelboote.

    Jake saß gedankenverloren auf der Veranda. Mim machte ihn ratlos. Er hatte nichts Handfestes, an das er sich halten konnte – keine wasserdichten Beweise, die ihn weiterbringen würden. Hörensagen, Gerüchte, Familienfehden – außerhalb seines Arbeitsfeldes waren das alles mächtige Faktoren, aber so etwas konnte man zu leicht als bedeutungslos abtun. Gleichwohl verstand er, warum es Mim so wichtig war, alles voranzutreiben. Wenn die Sache erst an die Öffentlichkeit käme, wäre sie ein gefundenes Fressen für die Presse, und bei der folgenden Schlammschlacht würde manches hängen bleiben. Er wollte Mim helfen, denn er bewunderte sie. Die Frage war nur, wie er es anfangen sollte.

    Er streckte sich und gähnte. Wo mochte Eric sein? Es war nicht ungewöhnlich, dass er spazieren ging, aber im Busch war es gefährlicher als auf den Straßen von Brisbane. Hoffentlich hatte er sich nicht mit einer Schlange angelegt.

    »Was dagegen, wenn ich mich zu Ihnen setze?« Fiona stieß die Fliegentür auf.

    Jake lächelte und rutschte auf der Bank zur Seite, um ihr Platz zu machen. »Durchaus nicht.« Das weiche Licht aus der Diele verwandelte ihr Haar in einen Lichtkranz, und er schaute rasch weg. Fiona hatte eine merkwürdige Wirkung auf ihn, und als sie sich setzte, erreichte ihn ein Hauch ihres Parfüms. Er fühlte sich an Rachel erinnert, obwohl die beiden Frauen sich in Aussehen und Benehmen unterschieden wie Tag und Nacht; Rachel war schlank und kultiviert gewesen, Fiona dagegen wirkte eher wie ein Wildfang.

    »Sie sehen aus wie ein Mann, der die ganze Last der Welt auf seinen Schultern trägt«, sagte sie nach verlegenem Schweigen.

    »Ich bin ein ziemlich nervöser Mann«, antwortete er schroff. »Wenn Sie gekommen sind, um mich mit Fragen zu löchern, sag ich sofort gute Nacht.«

    »Empfindlich.« Sie zündete sich eine Zigarette an und blies den Rauch von sich. »Mir liegt zufällig was an Mim, das ist alles. Sie können mir nicht vorwerfen, dass ich wissen will, was hier vorgeht.«

    Er stützte die Ellenbogen auf die Knie und betrachtete sie. Sie war sehr schön, selbst in ihrem unterdrückten Zorn. »Ich musste Mim versprechen, bis morgen den Mund zu halten«, sagte er. »Und ich werde mein Versprechen halten. Sie müssen sich gedulden.«

    »Wie schön, Jake«, sagte sie und blies eine neue Rauchwolke. »Da besuche ich Bellbird wie jeden Sommer und finde einen fremden Mann vor, der sich mit meiner Großmutter verbündet hat, und Sie erwarten, dass ich nicht neugierig bin? Was hat es mit Mims Sturz auf sich und mit irgendeiner verdammten Spieldose?«

    Jake stand auf. Er schob die Hände in die Taschen und lehnte sich an das Geländer. Nur mit Mühe konnte er ein Lachen unterdrücken. »Da, Sie fangen schon wieder an. Ich glaube, ich gehe jetzt besser.«

    Sie trat zu ihm und legte ihm leicht die Hand auf den Arm. »Nein, nicht«, sagte sie leise. »Es tut mir Leid. Ich sollte nicht versuchen, Sie zu überreden, Ihr Versprechen zu brechen, aber es ist so frustrierend, nicht zu wissen, was hier vorgeht.«

    Sie schwiegen eine Weile. Jake spürte, wie nah sie neben ihm stand; ihr Parfüm mischte sich mit den Düften der Nacht, und er bekam Herzklopfen. »Es tut mir ja auch Leid«, sagte er schließlich. »Ich verstehe, dass es Ihnen auf die Nerven geht. Aber ich versichere Ihnen, dass Mim nicht betrogen oder manipuliert wird. Sie hat einfach etwas zu klären, und ich bin zufällig derjenige, der ihr vielleicht dabei helfen kann.«

    Ein entsetzliches Gekreisch und Geheul unterbrach ihr Gespräch. Es kam aus dem Schatten neben dem Haus. Beide beugten sich über das Geländer, und dann begriff Jake.

    »Anscheinend hat Eric sich jetzt zu viel zugetraut«, sagte er. Staubwolken umwirbelten die beiden kämpfenden Kater.

    »Wer zum Teufel ist Eric?« Fiona spähte in die Dunkelheit.

    »Mein Kater«, sagte Jake grimmig. Ratlos blieb er am Geländer stehen. Als er merkte, wie erstaunt Fiona ihn anstarrte, errötete er verlegen. »Zu Hause hat Eric die Oberhand in unserer Gegend, aber ich glaube, diesmal hat er sich den falschen Gegner ausgesucht.«

    »Ich werde verrückt«, ächzte Fiona. »Sie haben Ihren Kater mit hierher gebracht?«

    Jake senkte den Kopf. Wahrscheinlich hatte sie Recht. Aber sie kannte Eric nicht, und ihn zu Hause zu lassen – das kam wirklich nicht in Frage.

    Eric erschien unten an der Treppe, hoch erhobenen Hauptes, aber mit blutigen Ohren. Steif beinig vor Aufgeblasenheit stolzierte er die Treppe herauf und musterte sein Publikum, als wolle er sagen: Das wäre geklärt! Wie wär ’s mit einem kleinen Applaus?

    Fiona kicherte und bückte sich, um ihn zu streicheln.

    Jake wollte sie warnen, aber es verschlug ihm die Sprache, als er sah, wie bereitwillig der Kater ihre Aufmerksamkeiten entgegennahm. Er begann zu schnurren und rieb sich an Fionas Beinen. Jake stand fassungslos da.

    Fiona wollte den Kater auf den Arm nehmen.

    »Da wäre ich vorsichtig«, sagte Jake scharf. »Eric gestattet Ihnen nur ein gewisses Maß an Freiheiten. Dann beißt er.«

    »Du würdest mich doch nicht beißen, mein Kleiner, oder?«, gurrte Fiona und wühlte die Nase in sein Fell.

    Eric starrte Jake mit seinen gelben Augen unverschämt an und schloss sie dann in ekstatischem Behagen.

    Jake beobachtete Fiona. Der Mond spiegelte sich in ihren Augen, und ihre zarte Haut schimmerte. Das Leben war schon kompliziert genug, aber Jake hatte so eine Ahnung, dass es noch komplizierter werden würde, wenn er zu lange auf Bellbird bliebe.

    
    ZEHN

    
      
	[image: Vignette]
      

    

    Miriam war früh aufgestanden. Sie hatte mit dem Koch verabredet, dass die Männer am Abend ein besonderes Essen bekommen sollten, bevor sie mit Fiona den Lunch vorbereitete. Die Gästebetten wurden mit frisch gewaschenem Leinen bezogen, und Fiona überzog auch das Bett auf der Veranda neu, während Jake seine Sachen und den Kater in die leere Viehtreiberhütte hinüberschaffte. Die Hütte hatte schon bessere Tage gesehen, aber obwohl sie leer stand, seit zehn Jahre zuvor die neue Schlaf baracke gebaut worden war, war sie trocken und das Bett nicht allzu unbequem.

    Das Farmhaus war erfüllt vom Duft der frischen Blumen, die am Morgen mit der Post und anderen Vorräten eingeflogen worden waren. Die Frauen hatten gewienert, bis die alten Holzmöbel und die verschrammten Bodendielen blitzten, und Jake dazu überredet, auf einen Stuhl zu steigen und die Spinnweben zu entfernen, die wie Hängematten unter den Deckenbalken hingen.

    Als alles sauber war, hatte Fiona darauf bestanden, Miriam zu fotografieren, und diese hatte nach einigem Sträuben ein frisch gebügeltes Baumwollkleid angezogen und sich das Haar gebürstet, das in weichen Wellen ihr Gesicht umrahmte. Nun saß sie auf der Veranda vor dem Hintergrund der grellgelben Akazienblüten, bemüht stillzuhalten. Es gab so vieles, woran sie sich erinnern, so vieles, was sie noch tun musste, dass sie hier wirklich ihre Zeit verschwendete; außerdem hatte sie es noch nie leiden können, wenn man sie fotografierte. Aber sie wollte Fiona nicht enttäuschen. Und was schadete es schon, wenn sie sich ein paar Minuten nahm, um ihrer Enkelin einen Gefallen zu tun?

    Sie blickte starr in die Kamera und spielte an ihren Ringen. Der Diamant saß locker auf dem Finger, genau wie ihr Trauring, aber heute war ein besonderer Tag, und wenn sie ihn trug, fühlte sie sich Edward näher. Ihre Gedanken wanderten umher, während der Verschluss klickte und die Kamera sirrte und Fiona sie hierhin und dorthin schauen ließ. Sie fragte sich, wie die Bilder wohl werden würden. Sie würden natürlich eine Fremde zeigen: eine Frau, die vor der Zeit gealtert war – wie es mit allen Frauen geschah, die ihr Leben hier draußen in diesem rauen Land verbracht hatten –, und nicht das junge Mädchen, das immer noch tief in ihr verborgen war.

    Miriam seufzte. Wo waren nur all die Jahre geblieben? Und wie würde man sich an sie erinnern, wenn sie nicht mehr da wäre? Hoffentlich würde man liebevoll an sie zurückdenken, so wie sie selbst sich heute noch an ihren Vater erinnerte.

    Fionas Stimme riss sie aus ihren Überlegungen. »Okay, Mim. Das war ’s.« Fiona spulte den Film zurück, nahm ihn aus der Kamera und verstaute ihn in einer Tasche. »Eigentlich müsste ich sie bis heute Abend entwickelt haben«, sagte sie lächelnd. »Ich habe meine Geräte mitgebracht.«

    Miriam war überrascht. »So schnell? Musst du den Film nicht einschicken?«

    Fiona schüttelte den Kopf, und ihr Haar wehte im Wind wie eine Wolke. »Heutzutage nicht mehr.« Sie lachte. »In meinem Job wäre das ’ne Katastrophe.«

    Miriam ging ins Haus und überließ ihre Enkelin Jake. Fiona wurde immer sehr lebhaft, wenn sie über ihre Reisen, ihren Beruf und ihre Ambitionen reden konnte, und Miriam lächelte, als sie für alle eine Kanne Tee zubereitete, damit sie sich den Staub aus der Kehle spülen konnten. Fiona sah sehr hübsch aus in ihrem Kleid, auch wenn es zu kurz war. Schade, dass sie diese blöden Jeans nicht öfter mal ablegte.

    Sie setzten sich auf die Veranda und warteten auf die Ankunft der anderen. Miriam ließ sich in die Polsterkissen zurücksinken und betrachtete ihr entlegenes Königreich. Es ist angenehm hier im Schatten, dachte sie, als sie auf den Hof hinausschaute. Die reflektierte Hitze flirrte über den Blechdächern; kleine Luftspiegelungen schwammen wie Pfützen über der dunklen Erde, und helles Sonnenlicht tüpfelte die Schatten unter den Bäumen. Aber unter dem kühlen Grün der schützenden Bäume war die Hitze erträglich, und die leichte Brise war eine Erholung nach der Hektik des Hausputzes.

    Miriam dachte an ihre Familie und an die bevorstehende Geburtstagsfeier, während sie den trägen Flug eines Habichts beobachtete, der am blauen Himmel schwebte. Ihre Erwartungen waren gemischt; es würde schön sein, sie alle noch einmal wiederzusehen, wie in alten Zeiten mit ihnen um den Tisch zu sitzen und über unbedeutende Dinge zu plaudern – aber wie würden sie auf ihre Enthüllungen reagieren? Sie drehte den Ehering am Finger und schickte ein stilles Stoßgebet zu Edward, damit er ihr half, einen Tag zu überstehen, der anstrengend und traumatisch werden könnte.

    »Ich glaube, ich bin jetzt überflüssig«, sagte Jake und trank seinen Tee aus. »Soll ich Sie nicht lieber Ihrer Familie überlassen und in zwei Tagen zurückkommen? Bis zur Farm meiner Familie sind es nur ein paar Stunden, und ich habe versprochen, sie zu besuchen.«

    »Wollen Sie etwa kneifen, Jake Connor?« Mim fixierte ihn mit erzürntem Blick, aber das Grübchen in ihrer Wange ließ erkennen, dass sie sich über ihn amüsierte.

    »Ja«, gestand er grinsend. »Ich habe Ihnen meine Meinung über das, was wir besprochen haben, gesagt. Aber da Sie anscheinend entschlossen sind, nicht auf meinen Rat zu hören, hat es keinen Sinn, dass ich bleibe. Ich glaube, ich verschwinde besser, bevor die sprichwörtliche Substanz zu dampfen anfängt.«

    »Verdammt, Sie werden hier bleiben und mir helfen!«, fuhr sie ihn an. »Sie ahnen nicht, wie schwierig meine Familie sein kann.« Ohne auf Fionas empörten Protest einzugehen, legte sie den Kopf schräg und beäugte ihn wie ein Spatz. »Ich dachte, Sie sind mein Sir Lancelot?«, spottete sie. »Ist die Rüstung etwa verrostet?«

    Jake stand auf und wandte sich zum Hof. Ihm war sichtlich unbehaglich. »Das ist nicht fair«, brummte er. »Sie können nicht erwarten, dass ich Sie rette, wenn Sie zugleich meine Hilfe zurückweisen.«

    Miriam musste im Stillen zugeben, dass er Recht hatte, aber dann zogen die Pferde auf der Koppel ihre Aufmerksamkeit auf sich. Irgendetwas hatte die Tiere beunruhigt. Sie liefen hin und her, bäumten sich auf und wedelten mit den Schweifen, sodass sie einander zu verletzen drohten. Laut und ausgiebig fluchend, versuchte Frank sie zu beruhigen. Aber gleich begriff sie, dass sie sich keine Sorgen zu machen brauchte. Die Pferde stach einfach der Hafer, und das würde vergehen, wenn sie erst Gelegenheit hätten, draußen zu galoppieren. Die Tiere sehen wirklich prächtig aus, dachte Miriam mit glühendem Stolz.

    Jake drehte sich um und schaute Fiona an. »Können Sie sie nicht dazu bringen, dass sie es sich anders überlegt?«

    Fiona zuckte die Achseln. »Sorry, Jake. Ich bin in dieses kleine Geheimnis nicht eingeweiht. Ich bin die Letzte, die Sie da fragen können.« Sie lachte über seine offenkundige Frustration. »Außerdem kennen Sie Mim. Wenn sie einmal einen Entschluss gefasst hat, bringt sie niemand davon ab. Ich schätze, da haben Sie auf das falsche Pferd gesetzt, Jake.«

    »Hier geht ’s nicht um eine verdammte Pferdewette«, knurrte er und fuhr sich verzweifelt durch das Haar. »Hier geht es um –«

    »Jake.«

    Miriams scharfer Einwurf brachte ihn zum Schweigen. Er seufzte. »Schon gut, schon gut!«, räumte er ein. »Aber ich bin nicht schuld, wenn alles schief geht. Ich hab versucht, sie zu warnen, aber sie hört ja nicht.«

    Miriam hatte alle Mühe, nicht zu lachen. Jake erinnerte sie so sehr an Edward. Es lag an seiner leidenschaftlichen Art, an der Haltung seiner Schultern, an seiner blanken Hilflosigkeit, wenn er in einer Auseinandersetzung den Kürzeren zog. Sie hatte dieses Geplänkel damals genossen, und sie genoss es noch heute. Merkwürdig, wie wenig die Dinge sich ändern, dachte sie, als sie plötzlich ein Auto kommen hörte.

    »Da sind sie«, sagte sie fröhlich. »Machen Sie nicht so ein finsteres Gesicht, Jake – das verdirbt Ihr gutes Aussehen.«

    Leo hatte darauf bestanden zu fahren, denn obwohl Chloe hier zu Hause war, hatte man schon erlebt, dass sie sich verirrt hatte. Chloe achtete beim Fahren kaum auf die Straße, sie hörte lieber Radio und ließ ihren Gedanken freien Lauf. Bei einer denkwürdigen Gelegenheit hatte sie einmal den falschen Highway genommen und sich am Ende mitten in Adelaide wiedergefunden.

    Miriam umarmte ihre Tochter und ertrank dabei fast in einer Wolke aus Chanel No. 5 und scharlachrotem Chiffon. Aber sie genoss die Umarmung nach so langer Abwesenheit; sie wohnten so weit entfernt voneinander, dass sie einander zwangsläufig nur selten besuchen konnten. Chloe war ein bisschen runder geworden, aber das stand ihr gut – und wie dem auch sei, dachte sie, Chloe war immer noch ihr kleines Mädchen, ihr Liebling, auch wenn sie schon über fünfzig war.

    Leo stellte Gepäck und Champagnerkisten auf der Veranda ab und breitete die Arme aus, um Mim an seine Brust zu drücken. »Wie geht ’s meiner kleinen Liebsten?«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Ich höre, du wirst schon wieder einundzwanzig. Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.«

    Miriam kicherte und gab ihm einen scherzhaften Klaps auf den Arm, ehe sie sich aus seiner Umschlingung befreite. Sie hatte den Mann ihrer Tochter immer gern gehabt, und in diesem Augenblick erkannte sie, dass Jake vieles mit ihm gemeinsam hatte. Beide waren Männer, die die Frauen aufrichtig liebten, und sie fühlte sich mit beiden wohl. Nachdem sie sie miteinander bekannt gemacht hatte, überließ sie sie einer fröhlichen Diskussion über den neuen britischen Mini, der die Motorwelt revolutionieren sollte, und machte sich daran, das erste Geschenk auszupacken.

    Es war ein kostbarer Seidenschal, von Chloe handbemalt. Sie küsste sie dankbar und bewunderte die zarten Schmetterlinge und Pfirsichblüten, die über die blassgrüne Seide wehten und in den federzarten Fransen verschwanden. »Daran hast du sicher lange gearbeitet, Chloe«, stellte sie fest, als sie sich die spinnwebfeine Seide um die Schultern drapierte. »Er ist wunderschön, Liebling, und für heute genau richtig.«

    Dann schenkte Fiona ihr ein Fotoalbum, in geprägtes Leder gebunden, und als Miriam darin blätterte, wollten ihr fast die Tränen kommen. Fiona hatte sich offensichtlich große Mühe gegeben, die richtigen Bilder auszuwählen. Hier war sepiafarben ihr Vater; steif und ungelenk posierte er neben dem Bergbauamt in White Cliffs. Auf ihrem Hochzeitsfoto saß Kate in ganz ungewohnt förmlicher Haltung neben George, während Edward lässig grinsend an einem Zaunpfahl lehnte und sich eine Zigarette drehte. Chloe auf ihrem ersten Pony, strahlend unter einem sommerlichen Strohhut; Louise und Fiona, zwei kleine Mädchen in gestrickten Badeanzügen, die lachend am Ufer des Billabong standen.

    Miriam gab Fiona einen Kuss und hielt sie lange im Arm. »Danke«, flüsterte sie. »Ich werde es gut aufheben.«

    Jake kam zu ihr und gab ihr ein kleines Päckchen mit einem goldenen Band. »Wilcox hat mich darauf aufmerksam gemacht«, sagte er. »Ich hoffe, es gefällt Ihnen. Mir hat es Spaß gemacht, es auszusuchen.«

    Sie zog die Schleife auf und schlug das Papier auseinander. Es war ein Gedichtband – Byron, ihr Lieblingsdichter. »Sie haben meinen Geschmack erahnt«, sagte sie und lächelte dankbar.

    Kurz darauf trafen auch Louise und Ralph ein, und nachdem Jake auch ihnen vorgestellt worden war und Miriam eine teure Handtasche und Handschuhe ausgepackt hatte – Dinge, die sie niemals tragen würde –, setzten sie sich zum Lunch.

    Der Tisch war unter den Bäumen hinter dem Haus gedeckt. Silber und Kristall funkelten auf einer schneeweißen Leinendecke; der Blumenkorb in der Mitte sorgte für einen fröhlichen Farbklecks. Die alten Korbsessel waren mit neuen Polsterkissen aufgefrischt worden, und als Porzellan diente Kates kostbares »Crown Derby«-Service, das aus den Tiefen eines Schrankes hervorgeholt und sorgfältig gespült worden war.

    Die Unterhaltung beim Essen war heiter. Miriam nippte an ihrem Wein und knabberte an ihrem Essen, während die anderen bei der Vorspeise aus Räucherlachs und Garnelen herzhaft zulangten und sich dann über ein köstliches Roastbeef hermachten. Zum Nachtisch gab es Obstsalat mit Bergen von Sahne. Es hatte einiges an Organisation erfordert, das frische Obst und den Fisch zur rechten Zeit herbeizuschaffen, und dass es gelungen war, hatte Miriam Frank zu verdanken. Der liebe Frank. Ohne ihn und seine Kontakte zum Luftpostservice wäre sie verloren gewesen.

    Sie nippte an ihrem Champagnerglas, während die Teller zur Seite gestellt wurden und der Rauch von Zigaretten und Pfeifen durch die stille Luft wehte. Die Gespräche stockten in der flirrenden Hitze des Nachmittags, und das Lachen klang leiser und beinahe schläfrig. Die Familie bot einen behaglichen Anblick an diesem schönen Nachmittag, und Miriam prägte sich diese Szene ins Gedächtnis ein, die sich durch das, was kommen würde, verfinstern würde.

    Auf Chloes breitkrempigem Strohhut lastete ein Berg von Rosen, die ebenso scharlachrot waren wie ihr Kleid. Jemand mit ihrer Haarfarbe hätte Rot eigentlich meiden müssen, aber Miriam fand, dass sie hinreißend aussah. Kein Wunder, dass Leo sie anbetete.

    Fiona unterhielt sich lebhaft mit Jake. Miriam beobachtete die beiden eine Weile und sah, wie vertieft sie ineinander waren, und fragte sich, ob diese auf blühende Zuneigung wohl Bestand haben würde, wenn sie allen erst den wahren Grund für seine Anwesenheit offenbart hätte.

    Louise plauderte mit Frank, der sich die Haare mit Wasser an den Kopf geklebt und zu diesem feierlichen Anlass ein sauberes Hemd angezogen hatte, sich aber dennoch sichtlich hilflos fühlte. Gladys war erst knapp ein Jahr tot, und sie war die Gesprächige der beiden gewesen. Miriam vermisste sie schmerzhaft, denn sie und Gladys hatten schwere Zeiten zusammen durchgestanden und waren gute Freundinnen gewesen.

    Ihr Blick wanderte weiter um den Tisch. Leo hatte sich den Hut tief ins Gesicht gezogen; zurückgelehnt saß er da und paffte eine Zigarre. Er hatte die Augen geschlossen und bemühte sich ganz unverhohlen, Ralph zu ignorieren. Ralph spielte nervös mit seinem Glas herum; er fühlte sich in seinem Straßenanzug sichtlich unwohl und wünschte sich offenkundig woandershin. Er hatte vor dem Essen versucht, Miriam nach ihrem »Glücksfall« zu befragen, aber sie hatte ihn mit dem vagen Versprechen abgewimmelt, sie werde später alles erzählen. Er konnte es anscheinend nicht erwarten, dass die Party zu Ende war, damit er zum Geschäftlichen kommen könnte.

    Miriam machte es Spaß, Ralph ein Weilchen schmoren zu lassen, und sie lächelte, als Leo noch eine Flasche Champagner entkorkte. Sie fühlte sich schon ein bisschen beschwipst – aber das kam wahrscheinlich eher von den Tabletten als von dem, was sie bis jetzt getrunken hatte. Zumindest hielt die Kombination den Schmerz in Schach. Sie hatte noch zwei Tabletten eingesteckt, falls sie sie brauchen sollte.

    »Ich möchte einen Toast ausbringen.« Leo schaute vom anderen Ende des Tisches zu ihr herunter. »Die Franzosen haben ein besseres Wort für Schwiegermutter, und auf Mim passt es tadellos: belle-mère. Wir gratulieren dir zum Fünfundsiebzigsten.«

    Unter zustimmendem Jubel wurden die Gläser erhoben, und dann wollten alle, dass sie auch sprach.

    Miriam schob ihren Stuhl zurück und stand auf. »Auf meine Familie«, sagte sie schlicht. »Möge sie mich weiterhin lieben.«

    Es wurde still, und alle schauten sie ratlos und fragend an, als sie sich wieder hinsetzte. »Aber natürlich tun wir das«, stammelte Louise. »Wie kannst du denn so etwas sagen?«

    Miriam schaute jedem von ihnen ins Gesicht. Jake schlug die Augen nieder, Fiona guckte verständnislos, und die andern waren einfach entgeistert. »Trinkt euren Champagner«, befahl Miriam. »Ihr werdet euch stärken müssen.«

    Besorgtes Gemurmel wanderte um den Tisch, aber sie gehorchten alle. Die gelöste Stimmung des Nachmittags war dahin; die Atmosphäre war plötzlich angespannt.

    »Das hört sich ja ominös an«, grollte Leo. »Du wirst uns doch jetzt nicht gestehen, dass du eine abscheuliche Sünde begangen hast, oder?« Er versuchte den plötzlichen Ernst durch ein leises Lachen zu verscheuchen. »Hast du etwa eine geheime Vergangenheit als Callgirl – oder hast du hier einen Lustknaben versteckt, von dem wir wissen sollten?«

    Miriam lächelte über sein Geflachse und wollte ihm antworten, aber Fiona fiel ihr ins Wort. »Los, Mim. Spann uns nicht länger auf die Folter!«

    Miriam zog sich den Schal fester um die Schultern. Warum waren die jungen Leute nur immer so ungeduldig? »Ich habe euch zwei Dinge mitzuteilen«, begann sie. »Beides wird ein Schock für euch sein, und es tut mir Leid, dass ich diese hübsche Geburtstagsfeier verderben muss. Aber es kommt selten vor, dass wir alle zusammen sind, und dies ist meine einzige Chance.«

    Sie sah, dass Frank seinen Stuhl zurückschob. »Geh nicht, Frank«, bat sie hastig. »Du gehörst ebenso zur Familie wie alle anderen, und was ich zu sagen habe, das betrifft auch dich.«

    »Aber wenn das eine Familienangelegenheit ist, sollte dein Gast sich vielleicht zurückziehen«, erklärte Ralph aufgeblasen wie immer.

    »Jake bleibt hier«, erwiderte sie und warf dem jungen Mann einen Blick zu, der um Vergebung bat. »Ihr werdet gleich verstehen, warum.«

    Miriam sammelte ihre Gedanken, während ihre Finger die Seidenfransen ihres Schals streichelten. Welche der beiden Neuigkeiten sollte sie ihnen als erste offenbaren? Willkommen würden sie ihnen beide nicht sein, aber jetzt war der Augenblick da, und sie musste sich entscheiden.

    Sie holte tief Luft. »Ich habe Krebs«, sagte sie unumwunden.

    Erschrockene Aufschreie, dann Stimmengewirr und erste Tränen.

    Miriam hob die Hand, um alle Fragen zurückzuweisen. »Er sitzt in meinem Rücken, breitet sich aus und ist inoperabel. Ich habe die Diagnose akzeptiert. Und ich habe nicht den Wunsch, meine Würde und meine Lebensqualität aufzugeben, indem ich mich in ein verdammtes Krankenhaus stecken und da verstrahlen lasse. Versucht also bitte nicht, mit mir zu diskutieren, und versucht auch nicht, mich emotional unter Druck zu setzen. Beides wird mich nicht umstimmen.«

    Sie schaute ihre Tochter und ihre Enkelinnen an und gewahrte ihre Fassungslosigkeit, ihren Schmerz und die Tränen. »Es tut mir Leid, dass ich es euch so sagen muss, ihr Lieben, aber ich dachte, es ist besser, wenn ich nicht drumherum rede. Krebs ist nur ein Wort, und wir alle müssen irgendwann sterben. Ich habe ein gutes Leben gehabt, eigentlich ein ganz gewöhnliches Leben, und ich habe das Glück gehabt, die Liebe in allen ihren Formen kennen zu lernen. Weint nicht um mich. Ich habe keine Angst.«

    Sie erhoben sich, traten zu ihr, knieten an ihrem Stuhl nieder und streckten ihr die Hände entgegen, und sie nahm sie alle. »Ich habe Tabletten gegen die Schmerzen, und wie ihr seht, bin ich zufrieden«, erklärte sie tröstend. »Hier bin ich zu Hause, und hier möchte ich bleiben, bei den Menschen, die ich gern habe. Und wenn ich nicht mehr da bin, möchte ich neben Edward begraben werden.«

    Diese Bekanntmachung rief neue stürmische Tränen hervor. Sie flehten sie an, eine zweite ärztliche Meinung einzuholen, und schlugen ihr vor, sich im besten Krankenhaus, das Australien zu bieten hatte, einer radikalen Behandlung zu unterziehen.

    »Nein«, sagte sie fest. Sie entzog sich den klammernden Händen und griff nach ihrem Glas. Sie nahm einen Schluck und stellte es wieder hin. »Bitte setzt euch wieder«, sagte sie leise. »Ich habe noch etwas mit euch zu besprechen.«

    Miriam wartete, bis alle wieder am Tisch saßen. Die geliebten Gesichter waren aschgrau, und die beschwingte Stimmung war verflogen. Das Herz tat ihr weh, denn sie wusste, was für ein Schock es für sie alle gewesen sein musste, und sie wusste auch, dass die nächsten paar Minuten eine weitere Belastung bringen würden. Sie merkte, dass sie ihre Serviette auf dem Schoß zerknüllte, und strich sie glatt. Ihr Puls jagte, und die Trauer über das, was sie jetzt tun würde, raubte ihr fast die Sprache. Aber sie durfte es nicht unerledigt lassen. Dafür war sie schon zu weit gegangen.

    Sie sah, wie Fiona und Louise einander in den Armen hielten und nur mühsam die Fassung wahrten. Sah, dass Chloe sich in ihrer Not automatisch wieder Leo zuwandte und ihr tränennasses Gesicht an seiner Jacke vergrub. Sah auch das spekulative Funkeln in Ralphs Augen, die sie über den Rand seines Champagnerglases hinweg beobachteten. Frank hatte sich den Hut tief ins Gesicht gezogen, aber sie bemerkte, wie angespannt er war: Seine Hände umklammerten die Tischkante, und die Knöchel unter der wettergegerbten Haut waren weiß.

    Jake machte ein verzweifeltes Gesicht. Bleich saß er da, isoliert von der Familie, und ihr war, als verstehe sie endlich, was ihn plagte.

    Als sie das Gefühl hatte, dass sie sich genügend gefasst hatten, um ihr wieder zuzuhören, räusperte Miriam sich. »Ihr habt euch alle nach Jake erkundigt«, sagte sie. »Ich war zwar nicht ganz ehrlich zu euch, aber er ist doch schnell ein Freund geworden.« Sie lächelte ihn an. »Ein guter Freund, der mich ehrlich beraten hat. Es tut mir nur Leid, dass ich Ihren Rat nicht annehmen kann, Jake. Aber ich habe noch nie gut auf andere hören können, und jetzt bin ich zu alt, um noch neue Kunststücke zu lernen.«

    Sie blickte in die Runde. »Jake ist Anwalt. Er ist hier, weil ich beschlossen habe, Brendt Dempster und Shamrock Holdings zu verklagen.«

    Alle schwiegen wie vom Donner gerührt.

    »Mum, das kannst du nicht«, beschwor Chloe sie schließlich. »Du bist krank und nicht mehr kräftig genug, um alte Familienfehden auszugraben. Lass es auf sich beruhen.«

    »Er kann kein guter Anwalt sein, wenn er dich beredet hat, dich mit dieser Bande anzulegen«, fauchte Louise und warf Jake einen verächtlichen Blick zu. »Hör nicht auf ihn, Mim.«

    Miriam hob die Hand. »Jake hat mir abgeraten. Aber ich bin nicht seiner Meinung. Die Dempsters haben mein Erbe gestohlen – euer Erbe –, und ich muss dafür sorgen, dass sie damit nicht davonkommen.«

    »Das ist doch lächerlich.« Ralphs kläffende Stimme übertönte das Stimmengewirr.

    Miriam schaute ihn an. »Warum ist das lächerlich?«, wollte sie wissen.

    »Weil du nicht gewinnen wirst«, fauchte er.

    Miriam legte den Kopf schräg und musterte ihn nachdenklich. »Und warum nicht?«

    »Sie haben Geld, Ansehen und Einfluss. Du hättest keine Chance.«

    »Umso mehr Grund, sie zu verklagen«, fuhr sie ihn an. »Es wird Zeit, dass die Dempsters die eigene Medizin zu kosten bekommen.«

    »Was für eine Dummheit!« Er schleuderte seine Serviette auf den Tisch und sprang auf. »Warum alles riskieren, nur um einer uralten Fehde willen, die zusammen mit deinem Vater hätte begraben werden sollen? Ein solcher Prozess könnte nicht nur dich ruinieren, sondern mich noch dazu, ist dir das nicht klar?«

    Miriam verspürte Abscheu; er schmeckte bitter in der Kehle. »Zumindest kriege ich meinen Auftritt vor Gericht«, sagte sie mit bedrohlicher Ruhe. »Ob ich gewinne oder verliere, Dempster wird der Wahrheit ins Auge sehen müssen und als Lügner dastehen. Aber es interessiert mich doch, wieso es dich betreffen sollte, wenn ich die Dempsters verklage.« Ihr eisiger Blick ließ ihn verstummen. »Es sei denn, du stecktest mit ihnen unter einer Decke.«

    Es war totenstill, und aller Augen richteten sich auf Ralph.

    »Ist das so?«, fragte Miriam.

    Er fuhr sich mit dem Finger unter dem Kragen entlang und rückte unnötigerweise seine Krawatte zurecht. »Ich verhandle in einer geschäftlichen Angelegenheit mit Shamrock Holdings«, gestand er schroff. »Wir befinden uns noch in einem heiklen Anfangsstadium, und eine solche Sache wird mir und der Bank ungeahnte Schwierigkeiten bereiten. Wir investieren da eine Menge Geld, und das ist auch so schon hochriskant, ohne dass du Schwierigkeiten machst.«

    Miriam funkelte ihn an, und wieder fuhr er sich mit dem Finger unter dem Kragen entlang. Sie sah die Schweißperlen auf seiner Stirn und den Trotz in seinem Blick. »Wer mit den Hunden heult, kriegt auch Flöhe«, erklärte sie kühl.

    »Du musst aber sehr handfeste Beweise haben.« Fiona hatte die ganze Zeit geschwiegen. »Was hat dich nach all den Jahren zu diesem Entschluss gebracht? Und warum jetzt, wo du so krank bist?«

    Alle schauten zu Miriam. Sie schluckte. »Darüber muss ich mit euch reden«, sagte sie und wich den Blicken aus. »Ich habe vielleicht nicht so viel Material, wie ich haben müsste, aber …«

    »Um Himmels willen«, schäumte Ralph. »Willst du etwa sagen, du zerrst Dempster ohne jeden verdammten Beweis vor Gericht? Du bist eine Irre, ja, du bist gemeingefährlich. Gehörst unter Verschluss.«

    »Rede nicht so mit meiner Großmutter«, fuhr Louise ihn an. »Setz dich hin und halt den Mund, Rafe. Du bringst uns nicht weiter.«

    Miriam las die nackte Angst in Louises Augen nach dieser Anweisung, und sie bemerkte auch, dass Ralph weiß wurde vor Wut. Miriam wurde übel vor Schreck; sie fragte sich, ob Ralph je gewalttätig wurde und seine Frau vielleicht schlug – oder Schlimmeres. Louise musste beschützt werden, aber wie? Ralph hatte sie in der Hand wie eine Marionette, und ihn zu verlassen – dazu war Louise ebenso wenig imstande wie zu einem bewaffneten Raubüberfall.

    Miriam nahm einen Schluck Wasser. Ihre Nerven waren verschlissen. Es war so schon schwer genug, ihnen allen gegenüberzutreten, ohne sich auch noch Sorgen um Louise zu machen. Sie blickte Fiona an und versuchte zu lächeln, aber ihre Gesichtsmuskeln waren starr vor Schmerz. »Ich hatte auf Unterstützung gehofft«, sagte sie leise. »Aber anscheinend muss ich es allein tun.«

    Fiona langte über den Tisch und ergriff ihre Hand. »Ohne Beweise kannst du nicht klagen«, sagte sie sanft. »Jake hat Recht, Mim. Es geht nicht.«

    Miriam schaute in die Runde. Sie tätschelte Fionas Hand und richtete sich kerzengerade auf. »Ich habe Beweise«, verkündete sie. »Aber ich weiß, dass ich mehr brauche, wenn ich die Dempsters wirklich zur Strecke bringen will.«

    Sie wartete, bis die Proteste verstummt waren, und es entging ihr nicht, dass sie weniger nachdrücklich vorgebracht wurden. Die Neugier überwog jetzt offenbar. »Wir müssen die Urkunden finden«, sagte sie in die Stille hinein. »Wenn wir sie haben, ist der Prozess gewonnen.«

    »Urkunden? Was für Urkunden?« Ralph war totenblass geworden, und sein Blick war stahlhart.

    »Die Besitzurkunden über die Mine. Sie werden zweifelsfrei beweisen, dass mein Vater und Patrick Partner waren und dass Patrick diese Familie um ihren rechtmäßigen Anteil betrogen hat.«

    Fiona klatschte in die Hände. »Eine Schatzsuche.« Sie lachte. »Wie aufregend! Wann fangen wir an?«

    »Nicht so hastig, Fiona.« Chloe nahm den Hut ab und schüttelte ihr Haar. »Mum wird sterben. Das ist nicht die richtige Zeit, um etwas zu suchen, das wahrscheinlich schon vor Jahren verloren gegangen oder vernichtet worden ist. Sie sollte sich jetzt entspannen, sich ausruhen und die Zeit genießen, die uns mit ihr noch bleibt.«

    »Aber Mum – das ist doch genau das, was Mim jetzt noch munter hält. Und wenn wir die Urkunden finden – denk doch, wie froh sie sein wird, endlich zu ihrem Recht zu kommen.«

    »Ich glaube, ihr alle lauft einem Hirngespinst hinterher«, knurrte Ralph. »Chloe hat Recht. Diese Urkunden existieren wahrscheinlich gar nicht mehr, und die ganze Sache ist reine Zeitverschwendung.« Er wandte sich an Miriam. »Wenn du meine Meinung hören willst …«

    »Die wäre das Letzte, was wir hier brauchen«, fuhr Fiona ihn an. »Geh zurück in deine Bank, Ralph. Wir brauchen dich nicht.«

    Ralph stand vom Tisch auf. Sein Rücken war steif, und an seinem Hals zuckte ein Muskel. »Louise, verabschiede dich. Ich warte im Wagen.«

    »Ich komme nicht mit«, sagte Louise leise, während sie die anderen hilfesuchend ansah. Chloe beugte sich herüber und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Ich möchte hier bei Mim bleiben.« Sie senkte den Kopf und verschlang die Finger im Schoß.

    »Gut so«, sagte Miriam, bevor Ralph den Mund aufmachen konnte. »Ich brauche Louise hier, damit sie mir beim Suchen hilft. Also fahr du nur, Ralph.«

    Er stand da, hielt den Hut in der Hand und kochte vor Wut. »Du wirst diesen Tag bereuen, Miriam«, sagte er leise und drohend.

    
    ELF
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    Schweigend saß die Familie im Schatten der Bäume. Sie hörte das Auf heulen des Motors und das Kreischen der Servolenkung, als Ralph den gemieteten Geländewagen wendete und mit Vollgas davonraste. Chloe hielt Louises Hand fest und murmelte ihr aufmunternde Worte zu, bemüht, ihr die Angst vor dem, was Ralph tun würde, zu nehmen. Leo kam mit einer Flasche Brandy aus dem Farmhaus, und alle genossen dankbar das Feuer, das ihnen half, die Ereignisse der letzten Stunde zu verdauen.

    Überraschenderweise war Frank der Erste, der das Schweigen brach. »Sie sind ’n stures altes Mädchen, Mim. Aber wenn es Ihnen so viel bedeutet, werd’ ich Ihnen helfen.«

    Miriam lächelte. »Danke«, sagte sie. »Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann, alter Freund.«

    »Auf mich und Leo kannst du auch zählen«, sagte Chloe. »Wir haben es nicht eilig, nach Brisbane zurückzufahren, und notfalls kann ich die Ausstellung absagen. Aber ich möchte nicht, dass dieser Wirbel dich belastet, Mum. Du solltest dich ausruhen, statt dich vor Gericht zu streiten.« Sie beugte sich über den Tisch und nahm Mims Hände. »Bitte überleg ’s dir noch einmal«, bat sie. »Die Fehde zwischen Großvater und Paddy ist doch längst vorbei. Warum schlafende Hunde wecken?«

    »Ich muss«, antwortete Miriam. »Nachdem ich das erste 

    Beweisstück entdeckt habe, würde ich meinen Vater im Stich lassen, wenn ich die Sache nicht zu Ende brächte. Er hat Gerechtigkeit verdient, und ich will verdammt sein, wenn ich sie ihm nicht verschaffe.«

    »Was ist das für ein Beweisstück?« Louise saß mit blassem Gesicht zwischen ihren Eltern. Ein Sonnenstrahl fiel durch das Laub der Bäume auf ihr Gesicht und ließ ihre schmalen Züge scharf hervortreten. »Es muss ja ziemlich überzeugend sein, wenn du damit so weit gehen willst.«

    »An sich ist es nur ein Indiz«, gestand Miriam nachdenklich. »Aber zusammen mit den Urkunden wäre es Dynamit. Darum ist es so wichtig, dass wir die Urkunden finden.«

    »Und wenn sie nicht mehr existieren?« Louise ließ nicht locker.

    »Dann benutze ich, was ich habe«, erklärte Miriam entschlossen.

    »Das ist nicht genug«, sagte Jake leise. »Ein Gericht würde die Klage gar nicht zulassen.«

    Fiona sah ihn forschend an. »Sie scheinen mehr über diese Sache zu wissen als wir alle«, sagte sie. »Was ist denn das für ein Beweisstück?«

    »Das geht dich nichts an«, blaffte Miriam. Sie hatte jetzt die Nase voll von der ganzen Sache. Der schöne Tag war verdorben; dafür war sie zwar selbst verantwortlich, aber sie merkte jetzt auch, dass die Schmerzen wieder erwachten und sie sich ausruhen musste. »Und versucht nicht, Jake zu löchern. Er hat mir feierlich versprochen, nichts zu sagen.«

    »Aber warum nicht?« Fiona war frustriert.

    Miriam zögerte. Eigentlich kannte sie die Antwort selbst nicht, aber ihr Instinkt und ihre Erfahrung warnten sie davor, den anderen ihr Geheimnis anzuvertrauen. Nicht, dass sie unehrlich wären, aber sie könnten darüber plaudern, und man wusste nie, wer zuhörte. Ralph hatte bereits Flagge gezeigt, und Louise war eingeschüchtert genug, um ihm alles zu erzählen, was sie wusste. Und das bedeutete, dass sie es niemandem anvertrauen konnte, denn es wäre unfair gewesen, Louise auszuschließen. Und wenn Dempster von ihrem Fund erfahren sollte, wäre nicht abzusehen, was passieren würde.

    Sie blickte in die Runde. »Findet die Urkunden, und ich werde es euch sagen«, versprach sie schließlich. »Auf dem Dachboden steht eine Menge Kisten und Kästen. Ich habe keine Ahnung, was drin ist, aber ich schlage vor, ihr versucht es da zuerst. Das meiste hat Kate gehört.«

    Kate heiratete George Armitage an einem Sommernachmittag im Jahre 1909. Sie trug einen weißen Rock und eine Bluse aus feinstem Batist und hielt ein Orchideensträußchen in der Hand. Die gleichen zartrosa Blüten steckten auch in ihrem dunklen Haar. Miriam zweifelte nicht daran, dass es eine Liebesheirat war. Sie hatte zur Feier ein zitronengelbes Kleid angezogen und sich ein Hibiskussträußchen an die Taille und ein zweites ins Haar gesteckt. Der Bräutigam sah stattlich aus in seinem neuen Anzug; Schnurrbart und Haar glänzten von Pomade, aber er war sichtlich nervös.

    George war ein wortkarger Mann von gewinnender Schüchternheit, wie sie unter den Bewohnern der entlegenen Farmen verbreitet war. Er war hoch gewachsen und schlank, hatte braune Augen und einen Seehundsschnäuzer; seine wettergegerbte Haut war sonnengebräunt von den ungezählten Stunden, die er im Sattel bei seinen Rindern verbracht hatte. Hinter seiner langsamen, gedehnten Queenslander-Sprache verbarg sich ein flinker Verstand. Er hatte Kate mit einer Zielstrebigkeit den Hof gemacht, die sie beide überrascht hatte.

    Als sie aus der Kirche kamen und in den Buggy stiegen, vertraute er Miriam an, wie verblüfft er immer noch war, denn er hätte niemals erwartet, dass eine so schöne und lebhafte Frau wie Kate seinen Antrag annehmen würde. Miriam hatte ihn von Anfang an gemocht. In gewisser Weise erinnerte er sie an ihren Vater, denn er war von der gleichen Bedächtigkeit und der gleichen störrischen Entschlossenheit.

    Gern ließen Miriam und Kate die Großstadt hinter sich; dankbar vertauschten sie die einengenden eleganten Kleider gegen Sachen, die besser für das Outback geeignet waren. Sie würden mehrere Wochen unterwegs sein, bis sie Georges Besitz zu Gesicht bekämen.

    Auf dem Gipfel der letzten Anhöhe hielt der Buggy an, und George schob den Hut in den Nacken. »Willkommen auf Bellbird«, sagte er. »Nicht so eindrucksvoll wie das feine Haus in Sydney, aber es ist ein Zuhause.«

    Kate schob die Hand in seine und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Zu Hause ist man da, wo das Herz wohnt«, sagte sie leise. »Und meins wohnt hier, bei dir und Mim.«

    Miriam waren solche romantischen Klischees peinlich, aber sie verstand, welche Gefühle dahinter standen. Denn Kate hatte endlich die Liebe gefunden – sie hatte die Vergangenheit endlich hinter sich gelassen und fing ein neues Leben an.

    Miriam saß neben den beiden im Wagen und sah beeindruckt, welche Schönheit sich da vor ihnen ausbreitete. Es war spät am Nachmittag. Zinnoberrote Streifen zogen sich über den Himmel, und die untergehende Sonne erfüllte das Tal unter ihnen mit ätherischem Glanz. Die Bellbird-Farm schmiegte sich in den Schutz der Bäume. Verwitterte Holzwände badeten im milden Licht. Außengebäude verteilten sich um den Hof, der aus festgestampfter Erde bestand, und eine Rauchfahne stieg federzart aus einem Kamin. Rinder weideten auf den Hängen der Hügel ringsum; knietief standen sie im hohen grünen Gras. Stille erfüllte die Landschaft, das Gefühl, dass sich hier nichts geändert hatte, seit der erste Siedler in diesem entlegenen Winkel von New South Wales angekommen war, und endlich wusste Miriam, dass sie zu Hause war.

    George klatschte mit den Zügeln, und das Pferd setzte sich in Gang und begann den gemächlichen Abstieg ins Tal. Bei näherem Hinsehen zeigte sich, dass das Farmhaus ziemlich baufällig war; nicht nur das Dach war reparaturbedürftig. Als George Kate beim Aussteigen half und sie die von Termiten zerfressene Treppe hinaufführte, wusste Miriam, dass Kate bereits Renovierungspläne schmiedete.

    Die Küche, die keine weibliche Hand mehr gesehen hatte, seit Georges erste Frau zehn Jahre zuvor gestorben war, bot ein Bild der Verwüstung. Der Herd war schmutzig, und die Wand dahinter und der Balken darüber waren rauchgeschwärzt. Stühle und Tische waren übersät mit landwirtschaftlichen Handbüchern, alten Stiefeln und Pferdedecken, und der Spülstein war seit einem Jahrzehnt nicht mehr geschrubbt worden.

    George scheuchte zwei Hühner hinaus, die ihre Eier in die Feuerholzkiste gelegt hatten, und kniete sich hin, um seinen steinalten Hund zu streicheln, der vor dem Herd döste. »Tut mir Leid, dieses Durcheinander«, sagte er schüchtern und liebkoste den seidigen Kopf des Queensland Blue. »Ich hab eine der Lubras gebeten, hier sauber zu machen, aber sie hatte offensichtlich keine Lust dazu.«

    Kate zog die Nadeln aus ihrem Hut und krempelte die Ärmel hoch. »Ich werde hier nicht kochen, ehe alles sauber ist«, erklärte sie entschlossen. »Besorg mir Wasser, eine Wurzelbürste und einen Eimer!«

    »Willst du nicht erst den Rest des Hauses sehen?«, fragte George betreten und ein bisschen ängstlich. Wenn Kate in dieser Stimmung war, musste man auf alles gefasst sein.

    »Ein Schock genügt mir«, knurrte sie. »Bestimmt muss das ganze Haus ausgeräuchert werden.« Sie wandte sich an Miriam. »Pack nichts aus«, befahl sie. »Wir schlafen vorläufig im Zelt.«

    Sie brauchten Wochen, um das heruntergekommene Haus in ein Heim zu verwandeln. Kate und Miriam schrubbten und scheuerten, bis alle Spinnweben verschwunden und die Fußböden blank gebohnert waren. Der Herd erstrahlte in einer neuen schwarzen Lackschicht. Mit Hilfe von zwei eingeborenen Jackaroos reparierte George das Dach und das Verandageländer, und sie besserten auch die Stufen und die Fliegentüren aus. Die Fenster bekamen neue Vorhänge, Bilder wurden aufgehängt, und auf den Böden lagen Kates feine Teppiche.

    Als ein paar Monate später der Fuhrunternehmer eintraf, wurde er mit Freudengeheul begrüßt, denn jetzt konnte Kate ihr feines Porzellan in der Vitrine aufstellen und das Wohnzimmer mit bequemen Sesseln und den langen Samtvorhängen ausstatten, die aus Sydney mitgekommen waren. Ihr Kristall wurde sorgfältig auf die Kommode gestellt, und die paar Nippes-Stücke, die sie nach dem Verkauf des Hauses in Sydney behalten hatte, verteilten sie auf kleine Tischchen. Der Flügel erhielt einen Ehrenplatz unter dem Fenster, und sie drapierten Kates indischen Seidenschal darüber.

    Den letzten Schliff bekam das Zimmer, als sie Henrys Gemälde über den neuen Kamin hängten. Dann stießen sie mit Champagner auf ihren Erfolg an. Kate und Miriam konnten das Haus nun ihr Zuhause nennen.

    Miriam beobachtete, wie die anderen sich daranmachten, den Dachboden zu durchsuchen. Leo übernahm das Kommando und hielt die Leiter, während Fiona und Louise oben mit einer Taschenlampe umherstöberten und Kisten und Kästen herunterreichten. Jake hatte sich irgendwohin zurückgezogen, und Chloe irrte in der Küche umher und versuchte den Abwasch zu erledigen. Die Familie arbeitete zusammen, wie sie es immer getan hatte. Die Kraft, die sie einander gaben, würde ihnen helfen zu überstehen, was auf sie zukam.

    Miriam war erschöpft. Die Schmerzen forderten einen immer größeren Tribut. Sie ging in ihr Schlafzimmer. Sie schluckte noch zwei Tabletten, zog sich aus und legte sich ins Bett. Es war ein langer – traumatischer – Tag gewesen, aber es war richtig gewesen, ihnen von dem Krebs zu erzählen, und richtig, sie über den bevorstehenden Prozess zu informieren. Denn sie waren die Menschen, die sie am meisten liebte – und Heimlichkeiten kränkten weit mehr als jede Wahrheit.

    Sie zog sich die Decke über die Schultern. Im Zimmer wurde es dunkler. Die Nacht brach schnell herein hier draußen. Durch die geschlossenen Fensterläden hörte sie das Klirren von Pferdegeschirr und das weiche Klopfen der Hufe auf dem Hof. Eine Männerstimme wehte herein, und in ihrem Klang lag der Widerhall einer anderen Zeit und verlieh ihrer Erinnerung an die frühen Tage Leben und Farbe, ihrer Erinnerung an einen Mann namens Edward.

    Im Jahr 1910 feierte Miriam ihren sechzehnten Geburtstag auf Bellbird. Sie konnte inzwischen ebenso gut reiten wie die Männer der Farm und hatte sich einen Ruf als Wildfang erworben. Aber sie spürte auch die Veränderungen, die in ihr vorgingen, und sie war sich der Seitenblicke bewusst, die die Viehtreiber und die jungen Männer ihr zuwarfen, mit denen sie auf den Scheunenbällen tanzte. Aber obwohl sie jeden Liebesroman verschlang, den sie in die Hände bekam, hatte sie selbst den Rausch der Gefühle und Sehnsüchte, wie er darin glutvoll dargestellt wurde, noch nicht erlebt, und sie fragte sich, ob es jemals geschehen würde.

    Edward Strong war zweiundzwanzig, als er nach Bellbird kam. Miriam stand im Scheunentor und beobachtete, wie der Fremde in der staubigen Hose und im karierten Hemd auf den Hof geritten kam. Lässig schwang er sich aus dem Sattel und führte sein Pferd zum Wassertrog. Sein braunes Haar glänzte wie bernsteinfarbenes Feuer in der Sonne, als er den seltsamen Hut zog und sich den Schweiß aus dem Gesicht wischte.

    Sie lehnte sich an den Torpfosten und betrachtete ihn, als George aus dem Werkzeugschuppen trat und ihn begrüßte. Er war nicht besonders groß, aber wohlproportioniert und gut aussehend und hatte den ruhigen, gelassenen Gang eines Mannes, der den größten Teil seines Lebens im Sattel verbracht hatte. Seine Stiefel wirbelten kleine Staubwölkchen auf, und die silbernen Sporen und die Gürtelschnalle blinkten in der Sonne.

    Sie blieb im Schatten stehen, während die beiden Männer die vor ihnen liegende Arbeit besprachen, und war fasziniert – nicht nur von der Kleidung des Fremden, sondern auch von seinem Akzent. Sie war zwar noch nie einem Amerikaner begegnet, aber sie war sicher, dass er einer war.

    George führte ihn über den Hof zur Schlaf baracke und machte ihn mit den Viehtreibern bekannt, und Miriam wandte sich wieder ihrer Arbeit zu; sie hatte das Sattelzeug einzufetten und die Ausrüstung für den nächsten Tag vorzubereiten. Sie würde ihn noch früh genug kennen lernen. Jetzt war sie beschäftigt.

    Die Trockenheit hatte zwei Jahre gedauert und war erst vor einem Monat zu Ende gegangen. Das Gras war wieder üppig grün, und das Rinnsal des Billabong war angeschwollen; das Wasser leckte an den steilen Ufern zu beiden Seiten und gurgelte über die Steinbetten der Bäche, klar und schnell. Miriam wusste, dieses Jahr würde es schwierig werden, die Wildpferde zu finden; nachdem der Regen eingesetzt hatte, konnten sie überall sein.

    »Wer ist das?« Kate kam aus dem Stall und beschirmte ihre Augen vor der Sonne. George und der Fremde schlenderten hinüber zum Kochhaus.

    »Der Zureiter, nehme ich an«, antwortete Miriam. »George hat gesagt, dass er diese Woche kommt.«

    »Hoffentlich lässt George mich dieses Jahr mitreiten.« Kate strich sich die Haarsträhnen aus dem Gesicht, die sich aus dem adretten Knoten in ihrem Nacken gelöst hatten. »Ich reite inzwischen ganz gut, und die Hausarbeit ist schrecklich langweilig.«

    Miriam teilte diese Hoffnung, aber das behielt sie für sich. Es war unwahrscheinlich, dass George Kate beim Einfangen der Wildpferde mitreiten ließ – seine erste Frau war ums Leben gekommen, weil sie vor einer durchgehenden Rinderherde vom Pferd gestürzt war. Kate fand seinen Beschützerdrang zwar übertrieben, aber er war nur allzu verständlich.

    Miriam spähte über den Hof. Der Zureiter stand vor dem Kochhaus und drehte sich eine Zigarette. Mit seinen breiten Schultern und schmalen Hüften lehnte er nonchalant am Türpfosten und plauderte mit zwei Männern. Er schien sich ganz zu Hause zu fühlen, obwohl er eben erst angekommen war. Auf den ersten Blick unterschied er sich nicht von den anderen jungen Männern, die auf Arbeitssuche nach Bellbird fanden. Aber er hatte etwas an sich, das sie faszinierte, und als sie ihre Arbeit beendet hatte, beobachtete sie ihn unversehens weiter.

    »George wird dich beim Auftrieb nicht mitreiten lassen, wenn du den Zureiter weiter so anglotzt wie ein Schaf«, meinte Kate, als sie mit dem Hühnerfutter vorbeikam.

    Miriam kletterte über den Zaun und sprang in den Hühnerstall. »Ich weiß nicht, wovon du redest«, gab sie zurück und wurde puterrot. »Solltest du nicht Abendbrot machen? Es ist schon spät, und George wird hungrig sein.«

    Kate schaute sie wissend an. »Er sieht sehr gut aus, das stimmt, aber er ist aus Texas«, sagte sie, als ob damit alles erklärt sei. »Ich habe gehört, dass Edward Strong eine Zigeunerseele hat. Er wird nicht lange bleiben, Mim – also häng dein Herz nicht an ihn.«

    Miriam raffte angelegentlich die Schnur zusammen, mit der das Heu gebunden worden war. Edward Strong, wiederholte sie bei sich. Der Name passt zu ihm.

    »Mim«, sagte Kate in scharfem Ton und zupfte Miriam am Ärmel. »Verschwende deine Zeit nicht, Schatz. Er ist ein Wanderarbeiter – er kommt, reitet die frisch gefangenen Brumbys zu und geht, und er würde jedem jungen Mädchen den Kopf verdrehen. Mach dir nicht vor, dass er anders ist. Er ist ein Mann, und innen drin sind sie alle gleich.«

    Miriam stemmte die Hände in die Hüften und drehte sich zu ihr um. »Ich bitte dich, Kate!«, polterte sie. »Ein bisschen Verstand kannst du mir schon zutrauen.«

    Kates Mundwinkel zuckten. »Um deinen Verstand ist mir nicht bange«, sagte sie, und dann raffte sie die Röcke hoch und ging davon.

    Miriam runzelte die Stirn. Sie hatte keine Ahnung, wovon Kate da redete, schob das Problem jedoch beiseite und überlegte sich lieber, wie sie George dazu bringen könnte, ihr zu erlauben, beim Auftrieb der Brumbys dabei zu sein.

    Sie wartete, bis sie zu Abend gegessen hatten und Kate mit dem Abwasch beschäftigt war. George saß auf der Veranda und genoss seine abendliche Pfeife. Das war ihre einzige Chance, mit ihm unter vier Augen zu reden. »Ich würde dieses Jahr gern mit den Wildpferden reiten«, fing sie an. Es war nicht ihre Art, um den heißen Brei herumzureden, und sie wusste, dass George es schätzte, wenn sie gleich zur Sache kam.

    »Viel zu gefährlich«, brummelte er, ohne die Pfeife aus dem Mund zu nehmen. »Beim Wildpferdeauftrieb haben Frauen nichts zu suchen. Die Brumbys treten und beißen und tanzen mit dir durch das ganze verdammte Land. Sind niederträchtige Biester, vor allem die Hengste.«

    Miriam setzte sich neben ihn. Sie hatte mit dieser Reaktion gerechnet und war darauf vorbereitet. »Ich reite, seit ich hier bin«, sagte sie mit fester Stimme. »Ich helfe beim Rinderauftrieb, bei den Desinfektionsbädern und auf den Koppeln. Du weißt genau, dass Frauen hier draußen genauso hart sind wie Männer. Wir müssen es sein.«

    Er musterte sie eine ganze Weile, während der Rauch aus seiner Pfeife wölkte. Sein Schnauzbart reichte bis auf das Stoppelkinn hinunter. Sein Gesicht war braun und runzlig wie ein Blatt im Herbst, die Arme waren sehnig und muskulös, und seine Augen funkelten humorvoll.

    »Kate hat mich schon vorgewarnt und gemeint, du würdest nicht locker lassen«, brummte er und zündete sich umständlich die Pfeife wieder an. »Wahrscheinlich hast du Recht«, sagte er dann. »Aber ich will kein Geplärre hören, und wenn du dem Zureiter in die Quere kommst, wirst du nie wieder mitreiten. Ich zahle dem Mann mehr als jedem andern hier, und ich kann mir nicht leisten, dass er seine Zeit damit verschwendet, auf dich aufzupassen.«

    Freudige Erwartung durchströmte sie; sie warf ihm die Arme um den Hals und küsste ihn auf die Wange. »Danke, George. Ich werde dich nicht enttäuschen.«

    »Lieber nicht.« Er versuchte ein strenges Gesicht aufzusetzen, aber vielleicht musste er auch daran denken, wie er zum ersten Mal beim alljährlichen Auftrieb mitgeritten war. »Kein Wort zu Kate!«, warnte er sie. »Die zieht mir das Fell über die Ohren, wenn ich dich mitreiten lasse und sie nicht.«

    »Dann lass sie doch auch mitkommen«, bettelte sie.

    George schüttelte den Kopf. »Wir kommen dieses Jahr beide nicht mit, Mim«, sagte er. »Ich werde allmählich zu alt, und Kate ist nicht so gewandt, wie sie glaubt. Und ich möchte sie nicht verlieren – nicht, nachdem ich so lange gebraucht habe, sie zu finden.«

    Miriam lag noch lange wach, als George und Kate zu Bett gegangen waren und es im Haus still geworden war. Trotzdem war sie vor dem Morgengrauen schon wieder auf den Beinen, hatte bald gepackt und war bereit für das Abenteuer. Kate warf ihr einen fragenden Blick zu, weil sie ihr Frühstück so hastig hinunterschlang, aber wenn sie von Georges Entscheidung wusste, äußerte sie sich nicht dazu.

    Edward kam aus der Scheune; er trug Sattelzeug und Pferdedecke. »Sie müssen Miriam sein«, sagte er mit einer dunklen Stimme. »Freut mich, Sie dabeizuhaben, Ma’am.«

    Miriams Hand verschwand in der seinen, und sie schaute in dunkel bewimperte Augen, so blau wie wilde Veilchen. Aus der Nähe sah er noch besser aus, als sie gedacht hatte. Er hatte eine lange, gerade Nase und dunkle Brauen, und das Kinn unter den morgendlichen Bartstoppeln war gekerbt. »Tag«, brachte sie hervor.

    Er wartete, während auch sie ihren Sattel holte, und ging dann mit ihr zur Pferdekoppel. Miriam, stumm und verlegen, begriff, dass es an diesen breiten Schultern und an seiner Kopf haltung lag, dass er so groß erschien, denn in Wirklichkeit konnte er höchstens einsfünfundsiebzig groß sein. Verzweifelt bemüht, nonchalant und erwachsen zu wirken, versuchte sie sich irgendeine intelligente Bemerkung einfallen zu lassen.

    »Das ist ein merkwürdiger Hut«, stellte sie schließlich fest, als sie am Zaun angekommen waren.

    Grinsend zog er sich die breite Krempe tiefer in die Stirn. »Es ist ein Stetson, Ma’am«, sagte er gedehnt. »Kein Texaner, der was auf sich hält, würde ohne ihn aus dem Haus gehen.«

    Miriam wurde wütend, als sie merkte, dass sie rot wurde, und schaute hastig weg. Er übte eine seltsame Wirkung auf sie aus, die durch seine Nähe nur noch verstärkt wurde, denn sie konnte den Duft seines frisch gewaschenen Hemdes riechen und die Wärme seiner Haut spüren. Aber sein Lächeln war es, das Schockwellen bis in ihre Zehen aussandte, und seine dunkle, gedehnte Sprechweise betörte sie – und endlich verstand sie die atemlose Prosa in all den Groschenromanen, die sie verschlungen hatte.

    Als die Pferde von der Koppel geholt und beschlagen waren und alles Gepäck aufgeladen war, stieg die Gruppe auf. Zwei Lasttiere trugen Äxte, Schaufeln, Stemmeisen, Zaundraht und Kalikoballen. Einen Koch nahmen sie nicht mit; jeder Reiter musste sich unterwegs selbst versorgen. Sie würden drei Tage bis zum Twelve Mile Creek brauchen.

    Miriam war daran gewöhnt, lange im Sattel zu sitzen, und gern mit den Männern zusammen, die auf Bellbird arbeiteten; sie liebte ihren rauen Humor. Aber diese Reise hatte etwas Magisches, denn während sie weit hinaus in die endlosen Ebenen des Outback ritten, fühlte sie sich mehr und mehr hingezogen zu dem Mann mit den lachenden blauen Augen und der dunklen texanischen Stimme.

    Edward Strong ritt mit langem Steigbügel wie die Viehtreiber, aber damit war die Ähnlichkeit auch zu Ende. In das Leder seiner Stiefel waren Verzierungen geprägt, und sie hatten hohe Absätze, anders als die australischen Stiefel, die schlicht und flach waren. Statt der Moleskins trug er lederne Chaps und Jeans mit einem verschnörkelten Ledergürtel, auf dessen Silberschnalle ein dicker Türkis prangte. Seine Hutkrempe war breiter als die der üblichen Buschhüte, der Hut höher, und in einem Hutband aus Schlangenhaut steckte eine Adlerfeder.

    Im Lauf der nächsten drei Tage ließ Miriam ihn nicht aus den Augen. Er saß auf seinem großen Wallach und hielt die Zügel locker in der behandschuhten Hand. Es ist, als seien Mann und Pferd aus demselben Holz, dachte sie, als sie am dritten Tag das Lager aufschlugen. Beide hatten einen geschmeidigen, kräftigen Körperbau und eine edle Kopfhaltung. Beide fügten sich in die rostbraune Landschaft des Outback. Miriam begriff, dass sie dabei war, sich zu verlieben – und Kates Warnungen zum Trotz konnte sie nichts dagegen tun.

    Twelve Mile Creek war ein flacher, klarer Wasserlauf, der sich wie eine Schlange durch ein sandiges Bett wand, der allmählich versickerte und im Busch verschwand. Auch für das unerfahrene Auge waren die Pferdespuren zwischen denen von Emus, Kängurus und Waranen nicht zu übersehen.

    Edward Strongs ruhige Stimme ließ alle anderen Gespräche verstummen. »Ich schätze, sie werden nicht mehr viel länger herkommen. Seht ihr diese Spuren? Da haben die Mustangs mit den Hufen Löcher in den Sand gescharrt, um das Wasser zu trinken, das sich darin sammelt.«

    Er schob den Stetson in den Nacken und schaute zum bleigrauen Himmel hinauf. In den letzten drei Tagen hatte es nicht geregnet. »Sie werden weiterziehen, irgendwohin, wo es reichlich Wasser gibt. Den Bach hier wird ’s nicht mehr lange geben, trotz des Regens in letzter Zeit.«

    »Wie viele, glauben Sie, kommen her?«, flüsterte Miriam.

    Er schaute sie mit seinen blauen Augen an. »Fünfzig bis hundert Stück, schätze ich. Schwer zu sagen bei diesem zerwühlten Boden.« Dann ließ ein Lächeln sein Gesicht aufleuchten, und er wirkte plötzlich sehr jungenhaft. »Schlafen Sie jetzt lieber ein bisschen. Morgen müssen wir früh raus, Ma’am.«

    Miriam fühlte, wie sie rot wurde, und wandte sich ab. Es war, als wisse Edward Strong genau, welche Wirkung er auf sie hatte – sie erkannte es am Funkeln in seinem Blick und an dem Lächeln, das seine Mundwinkel umspielte. In dieser Nacht schlief sie nicht gut, und das hatte nichts mit dem harten Boden zu tun.

    Das Frühstück bestand aus Brot, das in der Glut gebacken wurde, und Tee, der heiß heruntergestürzt wurde, ehe die Sonne aufging. Dann wurden die Pferde gesattelt, und die Gruppe verließ den Lagerplatz und brach auf, um die anderen Wasserlöcher zu erkunden. Vorsichtig und leise bewegten sie sich durch den Busch. Sie näherten sich dem entlegensten Wasserloch der Farm, als Edward sie anhalten ließ.

    »Da«, flüsterte er und zügelte sein Pferd neben Miriam. »Da drüben.«

    Miriam spähte in die Richtung, die sein Finger wies, und unterdrückte einen Freudenschrei. Fünfzehn oder zwanzig junge Pferde drängten sich am sandigen Flussufer, scharrten mit den Hufen und senkten die Mäuler ins Wasser. Ihr Fell war staubig, aber die muskulösen Gestalten sahen prachtvoll aus.

    »Fangen wir sie jetzt ein?«, flüsterte sie.

    Edward lehnte sich herüber, und sein Sattel knarrte. Er schüttelte den Kopf, und seine blauen Augen hypnotisierten sie. »Hätte keinen Sinn. Wir haben keinen Corral vorbereitet, und wir würden sie niemals kriegen, die Saubande.« Er legte einen Finger an die Hutkrempe und wurde rot. »Entschuldigen Sie die Ausdrucksweise, Ma’am.«

    Miriam hatte längst vergessen, was sie in dem Institut für junge Damen gelernt hatte, und wusste deshalb nicht, wie sie reagieren sollte. Also wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder den Brumbys zu.

    Der Leithengst hob den Kopf vom Wasser und schnupperte. Er war ein prächtiger Palomino mit karamellfarbenem Fell; Mähne und Schweif leuchteten wie Platin. Er blähte die Nüstern und legte die Ohren an. Mit schrillem Wiehern warnte er die andern, bäumte sich auf, wendete mit tänzerischer Anmut und trieb seinen Harem zusammen, bevor die ganze Herde davonjagte. Starke Muskeln schimmerten im Licht der frühen Morgensonne, und Mähne und Schweif wehten wie flüssiges Silber hinter ihm, während Stuten und Fohlen mit donnernden Hufen davonstürmten. Eine mächtige Staubwolke erhob sich und legte sich wie ein Vorhang zwischen die Beobachter und ihre Beute.

    »Wie sollen wir sie je einfangen?« Miriam war hingerissen von der beinahe sinnlichen Geschmeidigkeit, mit der dieser Hengst sich bewegte. Gleichzeitig behagte ihr der Gedanke nicht, ein solches Tier zu fangen und zu zähmen.

    Edward rückte seinen Hut zurecht, und seine Augen blitzten amüsiert. »Wird nicht leicht werden«, gab er zu. »Mustangs halten nicht viel davon, sich fangen zu lassen. Der Hengst hat sie wahrscheinlich schon meilenweit geführt.« Er nahm den schweißfleckigen Stetson ab und wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. »Aber Pferde müssen saufen. Ich schätze, die kommen noch früh genug zurück, Ma’am.«

    Sein Lächeln brachte ihren Puls zum Rasen, und sie schaute weg. Bei diesem Mann musste sie auf der Hut sein. Er sah viel zu gut aus und wusste viel zu genau, welche Verwirrung er bei ihr anrichtete. Ihre Unerfahrenheit konnte sie in Schwierigkeiten bringen.

    Sie brauchten den ganzen nächsten Tag, um unterhalb eines Höhenkamms einen Corral anzulegen. Die nächste Wasserstelle war nur fünf Meilen weit entfernt, und das offene, ebene Land bot sich zum Galoppieren an. Zugleich gab es genug Bäume, die ihnen Deckung boten. Am Ende hatten sie einen großen Pferch, der an einer Seite im Handumdrehen mit verschiebbaren Balken geschlossen werden konnte. Auf die beiden äußeren Seiten des Corrals zulaufend wurden Zaunpfähle in den Boden gerammt, an die Streifen eines Baumwollgewebes genagelt wurden.

    Am nächsten Morgen brachen sie zwei Stunden vor Sonnenaufgang das Lager ab. Es war frostig, und Miriam war gespannt wie ein überdrehtes Uhrwerk, als sie ihr Pferd sattelte und mit den andern zum Billabong ritt.

    Edward Strong hatte alle sorgfältig instruiert, und als der Himmel heller wurde, waren sie über mehrere hundert Yard ausgeschwärmt, gegen den leichten Wind. In der Deckung eines spärlichen Gehölzes warteten sie mit wachsender Nervosität, während ihr Atem gespenstergleich durch die Luft wehte. Plötzlich tauchten zwei Einjährige, ein Fohlen und zwei Stuten aus den Schatten auf.

    »Können wir sie jetzt nicht einfangen?«, flüsterte Miriam.

    Edward legte einen Finger an die Lippen. Er schmiegte sich an den Hals seines Pferdes, getarnt wie sie alle in den schwankenden Schatten der Bäume. »Abwarten.« Er formte das Wort lautlos mit den Lippen.

    Zerknirscht beugte Miriam sich über den Hals ihres Ponys und war still. Ihr Puls raste, und ihre Hände in den Reithandschuhen waren feucht. Sie bemühte sich, den Mann neben sich zu ignorieren, und beobachtete die Pferde.

    Da kamen sie, eins nach dem andern in einer ordentlichen Reihe, wie Frauen, die in die Kirche gingen. Mehrere hübsche Fohlen waren dabei, ein paar Stuten und der Palomino-Hengst. Eine Familiengruppe, denn der Hengst hätte die männlichen Fohlen verjagt, wenn es nicht seine eigenen wären. Sie tranken durstig, und immer mehr Gruppen gesellten sich dazu. Planschend und hufescharrend tranken sie, bis sie dicke Bäuche hatten. Als sie sich satt getrunken hatten, blieben sie gelassen da und rupften am Laubwerk, ohne etwas von ihrem Publikum zu ahnen.

    Da knallte Edwards Peitsche. »Jiii-haah!«, schrie er.

    Erschrocken donnerten die Wildpferde davon, und der Hengst zwickte die Stuten ins Hinterteil, um sie anzutreiben.

    Die andern Treiber stimmten in Edwards Rufe ein und knallten mit den Peitschen. Die Jagd war im Gange. Der Hengst galoppierte in eine andere Richtung, als die Männer es haben wollten, und der Treiber auf dieser Seite spornte sein Pferd zu einem rasenden Galopp, um ihm den Weg abzuschneiden und die Führung zu übernehmen. Alle wussten: Wenn er es nicht schaffte, hatten sie die Herde verloren. Denn wenn der Hengst durchbräche, würden die anderen Tiere ihm folgen.

    Zu Miriams Empörung betrachtete man sie als Greenhorn; deshalb musste sie inmitten von Staub und Hufgedonner hinter der Herde hergaloppieren, um Nachzügler einzufangen. Der Hut wehte ihr vom Kopf, und ihr Haar löste sich und flatterte hinter ihr her. Erregung durchströmte sie, und sie wurde eins mit dem Wind und der donnernden Herde.

    Der Flügelmann ritt nun Kopf an Kopf mit dem Hengst und drängte wie andere Treiber das Pferd in die richtige Richtung ab. Schnell näherten sie sich dem Kamm, und mit Geschrei und Peitschenknall wurden die Pferde im Höllentempo vorangetrieben. Mit angelegten Ohren, geblähten Nüstern und weit aufgerissenen Augen flogen die prächtigen Tiere über das offene Gelände, ihre Hufe und Mähnen leuchteten im Licht der Morgensonne.

    Miriam stimmte in das Gebrüll der Männer ein und machte so viel Lärm wie möglich, als rechts und links die weißen Kaliko-Streifen in Sicht kamen. Edward hatte ihnen erklärt, dass man den Tieren eine Heidenangst einjagen müsse, damit sie zusammenblieben und geradewegs zwischen diesen mit Stoff markierten Flügeln in den Corral galoppierten.

    Edward zügelte sein Pferd, als die beiden ersten zwischen den Kaliko-Pfählen waren, und dann trieb er mit Miriam und den anderen auch den Rest der Herde auf den Pferch zu. Miriam war noch nie so schnell geritten wie jetzt. Sie und ihr Pferd waren erfasst vom Rausch der Jagd, und ihre Seelen schwangen im Einklang mit dem Lauf der Wildpferde.

    Sie hatten den Corral fast erreicht, als die Brumbys merkten, dass sie in eine Falle liefen. Rutschend stemmten sie die Füße in den Boden und versuchten, aus der Herde auszubrechen und zurückzulaufen. Mit wilden Augen und fliegenden Mähnen bäumten sie sich auf und rempelten einander an, wiehernd vor Angst.

    Aber zu viele Pferde drängten sich zwischen den Pfosten, zu viele Männer machten zu viel Lärm, und es gab kein Entrinnen.

    Auch Miriam schrie und knallte mit der Peitsche, während sie die Brumbys auf die offene Seite des Corrals zutrieben. Der bloße Druck der Massen schob die widerstrebenden Tiere voran, und eins nach dem anderen lief in den Pferch, wo die Boys bereitstanden. Sie schoben die Balken vor und sicherten sie mit ledernen Schlaufen.

    Miriam war atemlos vor Begeisterung und nass geschwitzt. Sie hatte ihren ersten Auftrieb erlebt, und den würde sie nie vergessen. Auf Edwards Anerkennung hoffend und auf eine Gelegenheit wartend, ihr Glück mit ihm zu teilen, schaute sie zu ihm hinüber.

    »Reitet außen herum, und versucht sie von der Umzäunung fern zu halten«, brüllte er über das Donnern der Hufe und das schrille Wiehern hinweg. »Sonst reißen sie sie noch nieder, und dann sind sie weg.«

    Als sie zu allen Seiten von menschlichen Feinden umzingelt waren, beruhigten die Brumbys sich irgendwann, und Miriam ließ sich müde aus dem Sattel gleiten.

    Edward kam herangeritten. Sein Pferd scharrte mit den Hufen im Staub, und er brüllte auf sie herab: »Nicht ausruhen! Sie wollten arbeiten, also arbeiten Sie. Steigen Sie wieder auf, bis die Mustangs sich an Sie gewöhnt haben. Sprechen Sie mit ihnen, singen Sie ihnen was vor, und sorgen Sie dafür, dass sie Sie sehen. Es ist wichtig, dass sie sich an den Anblick von Reitern gewöhnen, bevor wir sie zur Ranch treiben.«

    Miriam lief rot an, und ihre wütende Erwiderung ging ins Leere, denn er riss sein Pferd herum und ritt weiter. Sie kletterte wieder in den Sattel und nahm sich zusammen. Seiner Grobheit zum Trotz sah sie ein, dass er Recht hatte. Aber sie mussten noch mehr als eine Stunde lang um den Corral herumreiten, ehe die Brumbys sich völlig beruhigt hatten, und danach war sie so müde, dass ihr alles gleichgültig war.

    Der Auftrieb dauerte drei Tage. Miriam klammerte sich an den Sattel, entschlossen durchzuhalten. Zum Flirten oder Tagträumen fehlte ihr bald die Kraft, und wenn sie abends unter ihre Wolldecke gekrochen war, schlief sie auf der Stelle ein.

    Die Hengste wurden von der Herde abgesondert, um Kämpfe zu verhindern, und bis auf zwei wieder freigelassen. Miriam und die Männer rollten ihre Decken zusammen, packten ihre Provianttaschen und bereiteten sich auf den langen Rückweg zur Bellbird-Farm vor. Nach ihrem Zwangsaufenthalt im Corral waren die Wildpferde schon viel ruhiger, und nachdem die Arbeitspferde als Trainer in die Herde eingeschleust worden waren, ließen die Brumbys sich halbwegs fügsam nach Süden treiben.

    Nach zwei Tagen trafen Miriam und die anderen wieder auf Bellbird ein. Sie fielen bald aus dem Sattel vor Müdigkeit. Keiner von ihnen hatte unterwegs ein Auge zugetan, denn es war unmöglich, ohne Corral mit zweihundert Brumbys ein Lager aufzuschlagen.

    Miriam ließ den blechernen Badezuber voll laufen und wusch sich den Staub und den Schweiß ab, plauderte aufgeregt mit Kate über die spannende Jagd und erzählte, wie clever Edward die Pferde mit den Kaliko-Streifen eingefangen hatte.

    Aber das Abenteuer war noch nicht zu Ende. Edward war zwar der bestbezahlte Mann auf der Farm, aber er würde trotzdem noch fünf oder sechs Wochen bleiben. Neben dem üblichen Treiberlohn von drei Pfund erhielt er fünfundzwanzig Shilling für jedes zugerittene Pferd. Bei diesem fürstlichen Entgelt begrenzte George die Zahl der Zugerittenen auf vier pro Woche; mehr war nicht zu leisten, wenn die Arbeit gründlich gemacht werden sollte.

    Miriam war mit ihren gewohnten Aufgaben beschäftigt, denn George und Kate hatten kategorisch abgelehnt, als sie dem jungen Amerikaner hatte assistieren wollen. Aber irgendwann im Laufe des Tages fand sie immer ein bisschen Zeit, um ihm bei seiner Arbeit zuzusehen.

    Die runde Koppel, in der zugeritten wurde, war durch mehrere Tore mit weiteren Koppeln verbunden, auf denen die Wildpferde standen. Die Pferde wurden in Gruppen von etwa zwanzig Tieren hereingetrieben, damit der junge Texaner sie inspizieren konnte. Einige waren krank oder lahmten, andere noch zu jung und unterentwickelt; sie würden dieses Jahr noch nicht zugeritten werden.

    Ein paar der Brumbys trugen bereits das Brandzeichen von Bellbird, das Doppel-B. Sie waren als Fohlen eingefangen und dann wieder laufen gelassen worden, bis sie alt genug wären, um geritten zu werden. Diese Jungpferde waren nervös; die Erinnerung an das sengende Brandeisen war offenbar immer noch sehr lebendig, sie sträubten sich heftig gegen die schwere Trense im Maul. Andere hatten die weißen Haare auf dem Widerrist, die ein klares Zeichen dafür waren, dass sie schon einmal gesattelt und geritten worden waren; diese kamen als Erste an die Reihe und wurden rasch wieder zugerichtet, damit Edward sich an seine eigentliche Arbeit machen konnte.

    Miriam hatte ihre täglichen Pflichten erledigt und hockte auf dem obersten Zaunbalken, während Edward sich mit dem zweiten der beiden Hengste befasste, den sie mitgebracht hatten. Es war der feurig aussehende Palomino.

    Der Hengst galoppierte wütend im Corral herum, während ein Helfer sich bemühte, an seiner Seite zu reiten. Er wendete sein Pferd hin und her, während der Hengst versuchte, vom Zaun loszukommen. Als der Palomino endlich in die Enge getrieben war, blieb er zitternd stehen, die Vorderbeine gespreizt, die Ohren angelegt. Edward näherte sich ihm.

    Miriam hielt den Atem an, als der Helfer sein Pferd antrieb und den Hengst näher an den Zaun drängte, damit Edward ihm flink das Zaumzeug überstreifen konnte.

    Der Palomino bäumte sich auf und rollte mit den Augen, aber Edward hielt die Zügel fest und stemmte die Absätze in den Boden. »Hooo, mein Junge. Brav, brav. Ich tu dir nichts«, sagte er leise.

    Aber der Hengst wollte nichts hören. Er sträubte sich gegen das Zaumzeug, drehte und wand sich, schüttelte den Kopf, wich zurück und wollte sich immer wieder auf bäumen.

    Edward ließ nicht los. Die Zügel schnitten in seine Lederhandschuhe, wenn der Hengst daran riss. »So ist es brav«, sagte Edward sanft. »Du bist ja so stolz, nicht wahr?«

    Breitbeinig und mit gesenktem Kopf stand der Hengst da und atmete schwer, als der leichte Treibersattel behutsam auf seinen Rücken gelegt wurde. Er verdrehte die Augen, dass man das Weiße sah, legte die Ohren flach an den Kopf und blähte die Nüstern, als Edward den Gurt stramm zog.

    Miriam schaute gebannt zu. Die Feindseligkeit des Brumby war mit Händen zu greifen. Starr wie eine gespannte Sprungfeder stand das Tier da. Sie sah die dunklen Schweißflecken auf Edwards Hemd, als er den Sattelknauf packte und das Bein über den zitternden Rücken schwang.

    Der Palomino schoss in die Höhe wie eine Rakete und landete mit lautem Schlag, er bockte und keilte, senkte den Kopf und drehte sich in einem engen Kreis erbost um sich selbst. Edwards Hut flog herunter, und der Helfer brachte sich eilig vor den tödlichen Hufen in Sicherheit.

    »Macht das Außentor auf!«, schrie Edward. Irgendwie gelang es ihm, im Sattel zu bleiben, und er lockerte die Zügel.

    Der Hengst begriff seine Chance, und mit einem gigantischen Satz stürmte er auf das offene Tor und die Freiheit zu.

    Miriam schlug das Herz bis in den Hals, als die anderen Männer hinterhergaloppierten. Sie würden versuchen, den Hengst von seiner pfeilgeraden Bahn abzudrängen und ihn mit schnellen Richtungswechseln zu bremsen. Aber der Hengst war offensichtlich rasend vor Wut, und Miriam betete, dass Edward stark und erfahren genug sein möge, um diese wüste Jagd über die Ebene zu überstehen.

    Sie stellte sich auf den obersten Querbalken, um zu verfolgen, was geschah, aber die Staubwolke, die von den Hufen aufgewirbelt wurde, nahm ihr die Sicht. Ihr Herz hämmerte wild, und mit trockenem Mund wartete sie auf das Ergebnis dieses Kampfes. Gern hätte sie ihr Pferd gesattelt, um mitzureiten, aber dazu war es zu spät.

    Sie beschirmte die Augen mit einer Hand vor dem grellen Sonnenlicht und wartete ungeduldig, während sie Stoßgebete zum Himmel schickte, damit er unversehrt zurückkommen möge. Als in der Ferne wieder Staubwolken aufstiegen, durchströmte sie eine Woge der Dankbarkeit. Dort hinten am Horizont erschien die unverkennbare Silhouette: Edward und der Hengst.

    Der Palomino mochte erschöpft sein, aber sein Freiheitswille war immer noch ungebrochen. Er bockte und sprang und schlug mit den Hinterhufen aus, wann immer er spürte, dass der Mann auf seinem Rücken schwächer wurde. So kamen sie zurückgeritten, der eine so halsstarrig wie der andere.

    Miriam vergaß, dass sie Kate mit dem Abendessen helfen musste. Verzaubert beobachtete sie, wie Mann und Hengst des Spiels schließlich müde wurden. Der Palomino ließ den Kopf hängen und stolperte um die Koppel herum, und Edward fiel fast aus dem Sattel; er stieg ab und führte das Pferd auf den Hof. Der Hengst senkte den Kopf über den Trog, um mit tiefen Zügen zu trinken, und es schien ihn nicht zu stören, dass Edward den Sattelgurt löste, den Sattel abnahm und ihn abrieb.

    Miriam trat auf der anderen Seite des Zauns heran, und Edward ließ den Sattel fallen und kletterte hinüber. »Gut gemacht«, sagte sie leise. »Ich dachte schon, Sie schaffen’s nicht.«

    Edward schob den Hut zurück und wischte sich den Staub und den Schweiß von der Stirn. Die blauen Augen funkelten trotz aller Anstrengungen dieses Tages immer noch humorvoll. »Das ist ein prächtiger Mustang, Ma’am«, sagte er und warf einen Blick zurück auf das Pferd. Dann schaute er Miriam an, und seine Stimme wurde sanfter und vertraulicher. »Aber ich schätze, wir sollten nicht zu hart mit ihm umspringen. Wollen ihm das Temperament ja nicht ganz und gar austreiben.«

    Ihre Blicke trafen sich, und in dieser Sekunde des Schweigens geschah etwas Magisches: Wie der Palomino stand auch Miriam plötzlich ganz in Edwards Bann.
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    Fiona lag neben ihrer Schwester und starrte an die Decke ihres alten Schlafzimmers. Es war ein merkwürdiges Gefühl, nach so vielen Jahren wieder das Bett mit ihr zu teilen, aber nachdem Ralph abgereist war, brauchte sie ja nicht auf der Veranda zu schlafen. »Ich kann nicht glauben, dass Miriam wirklich stirbt«, sagte sie leise. »Nichts wird mehr sein, wie es war, wenn sie nicht mehr da ist.«

    »Ich weiß«, sagte Louise. »Das hier war immer ein zweites Zuhause für mich, aber …«

    Fiona wusste, was sie sagen wollte. Bellbird war Mim, und ohne Mim konnte sie sich die Farm nicht vorstellen. Aber sie konnte sich auch nicht vorstellen, dass dies womöglich der letzte Bellbird-Sommer für sie sein sollte.

    »Mim ist geschickt, das muss man ihr lassen«, meinte sie schließlich. »Was sie da über ihren Prozess gesagt hat, gibt uns jedenfalls die Möglichkeit, auch über etwas anderes nachzudenken.« Ruhelos drehte sie den Kopf auf dem Kissen. Es war eine warme Nacht, und Louise hatte schon immer viel Wärme verströmt. »Glaubst du, wir werden die Dokumente finden?«

    »Wer weiß?«, murmelte Louise. »Mim hat schon etwas gegen die Dempsters gehabt, und ich kann es ihr nachfühlen. Aber wir wissen nicht, wie viel von all dem wirklich wahr ist. Sie war damals noch ein Kind, und eigentlich hat sie nichts als die Geschichten, die Kate ihr erzählt hat.« Sie schwieg einen Augenblick. »Aber ich hoffe, es gibt diese Urkunden irgendwo. Es würde Mim so glücklich machen, wenn sie Bestätigung finden könnte.«

    »Hm. Aber wir haben ’ne Menge Kram zu durchsuchen, und wenn Mim so krank ist, reicht die Zeit vielleicht nicht mehr.« Aber Fiona wollte nicht mehr an den Tod ihrer Großmutter denken. »Das war ziemlich tapfer von dir heute«, stellte sie fest. »Ralph war stinksauer.«

    Louise fuhr sich über das kurz geschnittene Haar. »Ich wollte einfach hier bleiben«, sagte sie. »Daran ist nichts Tapferes.«

    Fiona drehte den Kopf zu ihrer Schwester. Das fahle Mondlicht fiel auf das Gesicht ihrer Schwester und ließ es wächsern erscheinen. »Ich hab deine Augen gesehen, als dir klar wurde, was du da gesagt hattest«, erwiderte sie. »Warum hast du solche Angst vor ihm?« Ihr kam ein schrecklicher Gedanke, und sie stützte sich auf dem Ellenbogen auf. »Er schlägt dich doch nicht, oder?«, flüsterte sie.

    »Nein. Er hat mir noch nie ein Haar gekrümmt.« Louise atmete bebend ein. »Das braucht er nicht«, flüsterte sie.

    Fiona bemerkte, dass eine Träne von den langen Wimpern fiel und über die Wange hinunterlief. »Oh, Louise«, murmelte sie. »Was hat er dir angetan?«

    Schlanke Finger wischten die Träne weg. »Nichts«, sagte sie mit fester Stimme. »Ralph ist ein guter Ehemann. Ich weiß nicht, warum ihr ihn alle für ein solches Ungeheuer haltet.«

    Fiona drehte sich seufzend auf den Rücken. Einen Moment lang hatte sie gedacht, sie sei endlich zu Louise durchgedrungen. »Dieses Gespräch haben wir schon einmal geführt«, sagte sie leise.

    »Sei nicht so, Fee!«, flehte Louise und berührte ihren Arm. »Es tut mir Leid, dass ich neulich so giftig geworden bin, aber du hast mich unvorbereitet erwischt, und ich fühlte mich in die Defensive gedrängt.«

    »Aber warum? Du brauchst dich – oder Ralph – doch nicht gegen mich zu verteidigen. Ich bin deine Schwester, und dass ich dich gern habe, steht außer Frage.« Sie drehte sich wieder zu Louise herum. »Verstehst du nicht, dass Mum und Dad und ich dir so zusetzen, weil uns etwas an dir liegt? Es gefällt mir nicht, dass du so mager und offensichtlich unglücklich bist. Warum verlässt du ihn nicht, Louise?«

    Louise vergrub das Gesicht im Kopf kissen, und Tränen sickerten in den Stoff. »Er hat mir so viel gegeben. Hat mich zu dem gemacht, was ich bin, und mir so viel beigebracht. Ich habe Angst davor, ihn zu verlassen, Fee. Nicht vor dem, was er dann vielleicht tun würde. Aber ohne ihn wäre ich verloren.«

    Fiona schwieg. Ihre Gedanken waren in Aufruhr. Louise wusste, dass sie in der Klemme saß, aber solange sie ihren eigenen Wert nicht erkannte, würde sie nicht den Mut auf bringen, diese zermürbende Ehe zu beenden. Auch wenn Ralph sie nicht geschlagen oder sonst wie körperlich misshandelt hatte – der stete Tropfen seiner Nörgelei und die Abhängigkeit, in die er sie in jeder Hinsicht gebracht hatte, das alles hatte eine machtvolle Wirkung auf Louise gehabt.

    »Ich weiß, dass du das nicht verstehst«, flüsterte Louise. »Aber ich liebe ihn. Er ist mein Fels – der einzige Mensch, dem ich wirklich vertraue und der mich niemals im Stich lassen wird.« Sie schob die Hände unter den Kopf. »Er hat mal gesagt, wenn ich ihn je betrügen sollte, würde er mich umbringen – und dann sich selbst. Das ist echte Liebe, Fiona. Und die finde ich bestimmt kein zweites Mal.«

    Fiona behielt ihre Meinung für sich. Ralph wusste offenbar genau, welche Register er zu ziehen hatte, aber sie bezweifelte, dass hinter dieser Drohung irgendetwas steckte. Er mochte ein cleverer Manipulator sein, aber als Kandidat für Mord und Selbstmord kam er nicht in Frage. Im Grunde seines Wesens war er ein Feigling – wie alle Tyrannen. »Versprich mir etwas, Louise«, begann sie.

    »Was?«, fragte Louise argwöhnisch.

    »Versprich mir, dass du nachdenkst über das, was ich gesagt habe, solange du hier auf Bellbird bist. Hier hast du Gelegenheit zu einer Bestandsaufnahme. Eine Gelegenheit, außerhalb seines Schattens zu leben. Ich glaube, du wirst feststellen, dass das Leben ohne ihn so kompliziert nun auch wieder nicht ist – nicht, wenn die Familie hinter dir steht.«

    Louise schniefte und rollte sich auf die Seite. »Gute Nacht«, murmelte sie.

    Fiona lag hellwach im Mondlicht. Sie würde sich vorläufig zufrieden geben müssen, aber vielleicht würde Louise in den nächsten Tagen erkennen, welche Kraft in der echten und vorbehaltlosen Liebe der Familie lag, und vielleicht würde sie sich dann fragen, was sie bewog, eine Ehe zu führen, die sie nach und nach unsichtbar machte.

    Die Schleier des frühen Morgennebels wehten über die Farm, als Jake aus der Holzhütte trat und zusah, wie Eric durch das hohe Gras pirschte. Er reckte die Arme und atmete die frische, saubere Luft ein. Dann zog er sich die Pyjamahose hoch. Es war Zeit, dass er abreiste. Die Suche nach den Urkunden konnte eine Weile dauern, und wenn man sie finden sollte – was er bezweifelte –, hätte er keine Bedenken, den Fall vor Gericht zu bringen. Aber Miriam erwartete, wie sie klar und deutlich gesagt hatte, dass er so oder so Klage einreichte, und die dazu nötigen Schriftsätze konnte er nur in Brisbane vorbereiten.

    Er strich sich über das Kinn und verzog das Gesicht. Er musste duschen und sich rasieren. Vielleicht würden sich damit auch die Dämonen der Nacht halbwegs beseitigen lassen. Mit Handtuch und Kulturbeutel bewaffnet, nahm er Kurs auf die Männerduschen an der Rückseite des Kochhauses, stellte sich unter die nadelspitzen, heißen Wasserstrahlen und ließ sich von ihrem Prasseln erfrischen. Aber seine Gedanken ließen nicht zu, dass er sich entspannte. Schließlich drehte er den Hahn zu und schlang sich das Badelaken um die Hüften.

    Er wischte den Dunst von dem fleckigen Spiegel und fing an, sich zu rasieren. Der kurze Aufenthalt auf Bellbird hatte Erinnerungen an seine Jugend geweckt, vor allem an seine Mutter und seine Großmutter. Miriam hatte sich in sein Herz geschlichen, trotz ihrer scharfen Zunge und ihrer anspruchsvollen Art, und die Neuigkeit von ihrer Erkrankung war ein schrecklicher Schlag. Anscheinend war es ihm vom Schicksal bestimmt, stets die Menschen zu verlieren, die er am liebsten mochte.

    Seine Hand verharrte, und er starrte sein Spiegelbild an. Wieso lag ihm denn so viel an einer Fremden? Wieso verkomplizierten Mim und ihre Familie sein Leben? Es hatte ihm gefallen, wie es war, bevor er hierher gekommen war. Seine Karriere machte gute Fortschritte, und erst ein Jahr zuvor war er zum Partner in der Kanzlei geworden. Und jetzt stand er im Begriff, etwas zu tun, womit er all das ruinieren konnte – nur wegen einer halsstarrigen alten Frau, die es ihm wahrscheinlich nicht einmal danken würde.

    Er schüttelte den Kopf, um die finsteren Gedanken zu vertreiben, und rasierte sich weiter.

    Miriam ist nicht die Einzige, die dir fehlen wird, durchfuhr es ihn, als er zur Tür heraustrat und sah, dass Fiona auf ihn wartete. »Morgen«, sagte er mit übertrieben fröhlichem Lächeln, und dabei umklammerte er das Handtuch um seine Hüften und betete zum Himmel, dass es nicht verrutschen möge.

    »Wie geht ’s?« Ihr Blick wanderte von seinen bloßen Füßen über das Badetuch hinauf zu seiner nackten Brust.

    »Gut«, stammelte er und wollte sich an ihr vorbeischieben. »Schon was gefunden?« Wieso hatten die Frauen auf dieser Farm die Gewohnheit, ihn ständig zu überraschen? Er jonglierte mit Toilettenbeutel, Handtuch und der abgelegten Pyjamahose. Hätte er sich nicht denken können, dass ihm so was passieren würde? Wieso hatte er die verflixte Pyjamahose nicht wieder angezogen?

    Fiona versperrte ihm den Weg. Sie blinzelte im Licht der frühen Morgensonne, sichtlich bemüht, über sein Unbehagen nicht laut zu lachen. »Nichts, was Mim helfen könnte«, sagte sie mit dieser kehligen Stimme, die ihm Stromschläge durch die Glieder jagte.

    Jake kam sich töricht vor, wie er hier pudelnackt auf dem Hof stand, wo ihn nur ein schmales Handtuch vom Verlust seiner Würde trennte. »Wollten Sie etwas Bestimmtes?«, drängte er. »Ich hab’s ein bisschen eilig.«

    Sie lächelte ihn an, und in ihren Augen funkelte ein diebisches Vergnügen. »Mim will Sie sehen«, sagte sie. »Aber ich schlage vor, Sie ziehen vorher eine Hose an. Wir sind nicht alle beeindruckt von der nackten männlichen Gestalt, wissen Sie.«

    Jake lief rot an. Er hielt das Handtuch fest und marschierte zurück in seine Hütte. Dabei hörte er, wie sie hinter ihm kicherte. »Verdammte Weiber!«, knurrte er, während er sich ankleidete und die Füße abwischte. »Wie kriegen sie es bloß hin, dass man sich komplett bescheuert vorkommt, obwohl man sich doch eigentlich nur waschen wollte?«

    Erst als er Stiefel angezogen hatte und auf halbem Weg zum Farmhaus war, erkannte er, dass die Situation auch eine erheiternde Seite hatte. Lächelnd rieb er sich das Kinn und stieg die Stufen zur Veranda hinauf. Fiona hatte zwar behauptet, nicht alle seien beeindruckt, aber er hatte durchaus den Glanz in ihren Augen gesehen, als sie ihn gemustert hatte. Vielleicht war das gar nicht so übel.

    Die Familie saß in der Küche beim Frühstück. Als er hereinkam, wurde es sofort still. Jake entging nicht, dass Chloe und ihre Töchter amüsierte Blicke tauschten. Fiona hat es ihnen also schon erzählt, dachte er verzweifelt. Er hörte ein unterdrücktes Kichern und spürte, dass er rot wurde. Hastig wandte er sich ab, um sich eine Tasse Tee zu nehmen.

    Miriam brach das Schweigen. »Kümmern Sie sich nicht um sie«, befahl sie. »Es ist nur Spaß – und Sie sollten froh sein, dass Sie ihnen ein bisschen Freude gemacht haben.«

    »Ist ja schon weit gekommen, wenn ein Mann nicht mal mehr in Ruhe duschen kann«, brummte er.

    »Na toll, Jake«, rief Fiona. »Sie fordern ’s doch geradezu heraus, wenn Sie so über den Hof laufen!«

    »Sie können drauf wetten, dass ich es nicht noch mal tun werde.« Er biss in eine Scheibe Toast.

    »Ich muss unter vier Augen mit Ihnen sprechen«, sagte Miriam und sah ihn durchdringend an. »Wenn Sie gefrühstückt haben, kommen Sie nach nebenan.«

    Eine Stunde später hatte Jake seine Sachen in den Geländewagen gepackt und war unterwegs. Als er das letzte Tor hinter sich schloss und wieder in den Wagen stieg, fiel sein Blick auf das Päckchen, das neben Eric auf dem Sitz lag. Miriam hatte ihm eine furchtbare Verantwortung auferlegt. Hoffentlich würde er sich ihres Vertrauens würdig erweisen.

    Die ganze nächste Woche verbrachten sie damit, die zahllosen Kisten zu durchstöbern. Miriam hatte Briefe und Fotos gefunden, die sie vergessen hatte, und verschwendete einige Zeit damit, sie anzuschauen, der Familie alles zu erklären und sich in Erinnerungen zu ergehen. Überrascht stellte sie fest, wie viel von dem, was sich in Kisten und Kästen verbarg, ihr selbst gehörte; es war, als habe sie eine Schatztruhe voller Erinnerungen gefunden.

    Hier war ein altes Fotoalbum mit Szenen aus den Diggercamps und längst vergessenen Gesichtern. Da waren die Tagebücher, die sie in den ersten Tagen in Sydney geführt hatte, und die, die sie in den dunklen Zeiten zweier Weltkriege hier auf Bellbird gefüllt hatte. Sie legte sie beiseite, um sie später zu lesen, denn über die persönlichen Details ihres Lebens – das Herzweh und das Leid, das sie erlebt hatte – brauchte die Familie nichts zu wissen. Aber damals, in den langen, einsamen Nächten, hatten diese Tagebücher ihr Trost gespendet.

    Chloe faltete verträumt die winzigen Babysachen auseinander, die zwischen Lagen von Seidenpapier in einer Truhe lagerten, und zerdrückte eine Träne, als sie die ersten Schuhe der Mädchen fand, ihr Taufkleidchen und den federleichten Schal, den sie alle einmal getragen hatten. Fiona und Louise gruben altes Lieblingsspielzeug und Bücher aus und stritten sich fröhlich um die Frage, wem was gehört hatte, genau so, wie sie sich schon als Kinder gestritten hatten.

    Leo saß zufrieden inmitten des Chaos, hatte ein Glas Brandy neben sich stehen und blätterte in alten Zeitungen, in denen vom Tod Königin Victorias berichtet wurde, von der Abdankung Edwards und der Krönung Georges. »Die Chronik eines ganzen Jahrhunderts«, murmelte er, als er sorgsam eine Kriegsausgabe entfaltete. »Die solltest du ordentlich lagern, Mim. Sie könnten eines Tages noch was wert sein.«

    Miriam zuckte die Achseln. »Nimm sie mit, wenn du willst«, erklärte sie. »Ich brauche sie nicht mehr.«

    »Seht mal, was ich gefunden habe.« Sie hob eine Schachtel vom Boden einer Kiste. »Was da wohl drin ist?«

    Miriam beugte sich vor. Sie erkannte die Schachtel. Es war einmal Schokolade darin gewesen. »Das ist meine«, sagte sie leise und griff danach. »Ich habe besondere Sachen darin auf bewahrt. Aber ich wusste nicht mehr, dass ich sie auf den Dachboden gebracht habe.«

    »Mach schon auf!«, rief Fiona begierig.

    Miriam zog den Deckel ab, und Trauer erfüllte sie. Die Briefe waren noch da, mit Bändern verschnürt und im Laufe der Jahre vergilbt. Sie nahm sie heraus und hielt sie ans Gesicht. Noch immer roch sie den Lavendel, den sie damals dazugelegt hatte.

    »Was ist sonst noch drin?« Louise kniete sich neben sie.

    Miriam legte die kostbaren Briefe in den Schoß. Sie wusste nicht, ob sie den Mut hatte, sie noch einmal zu lesen, denn sie würden sie nur an all den Schmerz, die verlorenen Hoffnungen und die vernichtende Endgültigkeit des Lebenszyklus erinnern, an dem sie alle teilhatten. Sie wandte sich wieder der Schachtel zu und wünschte, sie hätten sie nicht gefunden – denn die Erinnerungen, die sie weckte, waren plötzlich realer als die Gegenwart.

    »Das hier findet ihr vielleicht interessant.« Sie nahm das kleinere Päckchen heraus. Das Band war verblichen, und das dicke Pergament der Umschläge fühlte sich spröde an. »Sei vorsichtig, die sind sehr empfindlich«, warnte sie, als Louise nach dem Bündel griff.

    »Verflucht«, hauchte Fiona, als der Inhalt der Umschläge ans Licht kam. »Die müssen ein kleines Vermögen wert sein, Mim. Warum um alles in der Welt hast du sie die ganze Zeit versteckt? Auf Auktionen gehen solche Sachen für Hunderttausende Dollars weg.«

    Miriam nahm sie ihr ab und legte sie zu den Briefen. »Der Höchstpreis dafür ist bereits bezahlt worden«, sagte sie leise. Sanft strich sie mit den Fingerspitzen über die brüchigen Überbleibsel einer Zeit, in der das Leben ihr endlos vorgekommen war. Sie war so jung gewesen, so glücklich – aber es waren Schatten heraufgezogen und verdunkelten den Himmel, und nur zu bald war die Nacht über ihre Welt gekommen.

    Edward blieb fast acht Wochen auf Bellbird. Von ein paar beiläufigen Unterhaltungen und gelegentlichen scheuen Blickwechseln bei der Arbeit abgesehen, hatten Kate und George dafür gesorgt, dass sie keine Gelegenheit hatten, miteinander allein zu sein. Nun war sein Vertrag abgelaufen, und am nächsten Morgen würde er fortreiten.

    Miriam wartete, bis Kate in der Küche beschäftigt war und George in seinem gewohnten Sessel auf der Veranda saß und seine Abendpfeife rauchte. Sie bürstete sich das Haar, bis ihre Locken glänzten wie Krähenflügel, kletterte aus dem Fenster und rannte barfuß durch das Gras zu der Koppel hinter den Stallungen.

    Was sie hier tat, verstieß gegen alle Regeln. Aber sie musste wissen, ob Edward das Gleiche fühlte wie sie, und das konnte sie nur erfahren, wenn sie ihn fragte.

    Edward saß unter einem Coolibah-Baum. Er hatte sich den Stetson in den Nacken geschoben, rauchte ein Zigarillo und schaute den grasenden Pferden zu. Er rappelte sich auf, als Miriam um die Ecke des Stallgebäudes kam. »’n Abend, Ma’am«, sagte er gedehnt. Er legte einen Finger an den Hut und trat sein Zigarillo mit dem Stiefelabsatz aus.

    Miriam zögerte. Würde sie sich komplett lächerlich machen? Edward schien erfreut, sie zu sehen, aber war das genug? Sie vergrub die Hände in den Taschen ihrer Arbeitshose und entschied, dass sie nichts zu verlieren hatte außer ihrem Stolz. Es war besser, die Wahrheit zu wissen und es hinter sich zu bringen. »Ich wollte auf Wiedersehen sagen«, erklärte sie.

    »Das ist mächtig nett von Ihnen, kleine Lady«, antwortete er und deutete lächelnd auf den kleinen Grasflecken unter dem Baum. »Setzen wir uns, und plaudern wir ein Weilchen«, lud er sie ein. »Das heißt, wenn Sie Lust haben …« Er drehte sich um und sah ihr ins Gesicht.

    Miriams Puls raste, und sie war sicher, dass er hörte, wie ihr Herz pochte. Sie strich mit den Handflächen über ihre rauen Hosenbeine und senkte den Blick. »Ich denke schon«, brachte sie hervor.

    Er lachte leise, und sie setzten sich unter den Baum. Er ließ sich zurücksinken und stützte sich auf den Ellenbogen. Im abendlichen Zwielicht waren seine Augen violett, und die Bartstoppeln betonten die Kerbe in seinem Kinn. »Schätze, wir hatten nicht viel Gelegenheit, miteinander zu reden«, sagte er. »Das ist schade. Finden Sie nicht auch?«

    Sie sah, wie er eine Braue hochzog. Sah die Farbe seiner Augen, sah, wie sein Mund sich bewegte, wenn er sprach. »Ja«, murmelte sie. Sie zupfte ein paar Grashalme aus und zwirbelte sie zwischen den Fingern. »Kommen Sie mal wieder?«, fragte sie, und Hoffnung mischte sich mit Angst, während sie auf seine Antwort wartete.

    Er schwieg und betrachtete sie mit seltsamer Eindringlichkeit. »Ich bin ein Drifter, Miriam«, sagte er. »Nichts weiter als ein nichtsnutziger alter Knabe, der sich mit Mustangs auskennt.« Seine Hand legte sich auf ihre Finger und brachte sie zur Ruhe. »Es ist besser, wir lassen es dabei.«

    Miriam glaubte, es müsse ihr das Herz brechen, als ihr die ganze Tragweite dieser liebevollen Zurückweisung klar wurde. »Sie wissen, was ich fühle, nicht wahr?« Sie kämpfte mit den Tränen. »Tut mir Leid, dass ich so albern bin, aber ich dachte, Sie fühlen das Gleiche.«

    »Ich hab nichts anderes gesagt«, antwortete er sanft. »Aber ich bin nicht gerade das, was man zuverlässig nennen kann.« Sein Gesicht war dem ihren ganz nah, und sie spürte, dass er sie magnetisch anzog. »Deine Mum und dein Dad halten nichts von mir, und das ist ihr gutes Recht. Ich bin ein Nomade, Miriam. Ein Mann, der nichts lieber tut, als frei durch das Land zu reiten. Deine Familie hat andere Pläne für eine Lady wie dich.«

    Er fasste ihr Kinn mit Daumen und Zeigefinger und zog sie zu sich heran, bis ihre Gesichter nur noch einen Atemhauch weit voneinander entfernt waren. Miriam sah die winzigen Sommersprossen, mit denen seine Nase gesprenkelt war, und die verschiedenen Blautöne, die in seinen Augen funkelten wie in einem Prisma. »Es ist mir egal, was sie denken«, flüsterte sie. »Oder welche Pläne sie haben. Ich will bei dir sein.«

    Er gab ihr einen federleichten Kuss und wich wieder zurück. Dann stand er auf, schlug mit dem Hut gegen sein Bein und setzte ihn auf. »Aber mir ist es nicht egal«, sagte er mit Entschiedenheit und schaute über die Weide hinaus. »Es bringt nichts ein, wenn man versucht, die Dinge zu ändern, Miriam. Ich bin noch nicht bereit, mich niederzulassen.«

    Miriam strich sacht mit der Fingerspitze über die Kurve ihrer Lippen. Noch immer fühlte sie seinen Kuss. Es war, als habe er ihr sein Brandzeichen aufgedrückt. »Du fühlst also etwas?«, fragte sie beharrlich.

    Endlich drehte er sich um und schaute auf sie herab.

    »O ja«, flüsterte er.

    Dann wurde er plötzlich sehr geschäftig. Er nahm ihre Hände, zog sie hoch und wandte sich ab. »Aber wir werden beide darüber hinwegkommen«, sagte er fest, und dann ging er davon.

    Sechs Monate waren vergangen. Kate saß auf der Veranda und schrieb die letzten Briefe, damit sie rechtzeitig vor Weihnachten ankamen. Sie schrieb immer noch oft nach Hause und blieb mit ihrer weit verstreuten Familie in Verbindung. Alle ihre Geschwister waren inzwischen verheiratet, nur ihr kleiner Bruder nicht – der war Priester geworden. Es war traurig, dass Mum und Dad nicht mehr lebten, denn sie wären stolz auf sie alle gewesen.

    Die Slums von Dublin lagen weit hinter ihnen; sie alle waren Kates Beispiel gefolgt und in die Welt hinausgezogen. Drei ihrer Schwestern waren in Amerika, zwei in Kanada, und ein Bruder hatte sich einen Namen als Tischlermeister in London gemacht. Eine weitere Schwester hatte einen Italiener geheiratet und lebte glücklich in Venedig, wo sie ein Hotel führte und eine große Kinderschar aufzog.

    Sie schob den Stapel Briefe zur Seite, lehnte sich zurück und dachte an die Jahre, die vergangen waren, seit sie ihr Elternhaus verlassen hatte, und an die Veränderungen, die diese Jahre mit sich gebracht hatten. Vom Hausmädchen zur Partnerin in einem Geschäft, vom ledigen Mädchen zur Ehefrau und Herrin über die Bellbird-Farm – das Leben hatte ihr so viel geschenkt.

    Der Reichtum hatte vieles leichter gemacht, nachdem Isaac gestorben war und ihr alles hinterlassen hatte, aber die Einsamkeit hatte er nicht vertrieben, und nach Henrys plötzlichem Verschwinden hatte sie ihre ganze Liebe seiner Tochter Miriam geschenkt. Dann war George in ihr Leben getreten, und sie erkannte, dass sie bis dahin nie wirklich geliebt hatte – nicht so tief, so vertrauensvoll –, und nur eins betrübte sie und erfüllte sie mit einem tiefen Schmerz, der nie ganz verging: dass sie keine gemeinsamen Kinder hatten.

    Ihr Blick wanderte über die Weiden, die Stallungen und Koppeln. Bellbird war ihre Zuflucht geworden, ihre Heimat, aber so geordnet und glücklich ihr Leben auch war, sie spürte noch immer den Lockruf des Abenteuers. Es gab noch so viele Orte, die sie erkunden, so viele Reisen, die sie noch machen wollte, und in den letzten Wochen hatte sie begriffen, dass Bellbird zu einem Gefängnis zu werden drohte. Also hatte sie begonnen, Pläne zu schmieden, geheime Pläne, die sie enthüllen würde, sobald sie fertig wären.

    Sie schlang die Arme um ihre Taille und lächelte. Wie überrascht George sein würde, wenn sie ihm zeigte, was sie sich ausgedacht hatte – und wie aufregend es sein würde, Gelegenheit zu haben, in der Großstadt einzukaufen: Sie brauchte eine neue Garderobe, und nichts tat sie lieber als Kleider und Schuhe und Hüte kaufen. Tagaus, tagein in Arbeitskleidung zu schuften war schön und gut, aber manchmal sehnte sie sich doch danach, wie eine Frau auszusehen.

    Aus dem Augenwinkel gewahrte sie eine Bewegung. Es war Mim; sie schleppte Wassereimer zu den Stallungen, mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern.

    Kate seufzte. Wenn die Liebe in diesem Alter doch nur nicht so schmerzhaft wäre!, dachte sie. Sechs qualvolle Monate lagen hinter dem Mädchen; es musste doch einsehen, dass es mit ihnen beiden nichts geworden wäre. Edward war weit über seine Jahre hinaus vernünftig gewesen, als er sie abgewiesen hatte, und obwohl es ihr für Mim Leid tat, war sie dankbar, dass der junge Amerikaner weitergezogen war. Nächstes Jahr würden sie einen anderen Zureiter engagieren – einen älteren Mann mit einer Ehefrau und mehreren Kindern.

    Kate verließ die schattige Veranda. Sie war mit Miriam im Gemüsegarten beim Unkrautjäten, als sie einen Reiter kommen hörten.

    Miriam beschirmte die Augen vor der Sonne und sah, dass der Besucher sein Pferd zum Trab und dann zum Schritt zügelte. Aber erst, als er sich aus dem wässrigen Luftflimmern löste, erkannte sie ihn.

    »Edward«, sagte sie höflich. »Wir haben Sie nicht erwartet.«

    Er stieg vom Pferd und nahm den Hut ab. »Ich musste zurückkommen, Ma’am«, sagte er zu Kate. Dann blickte er Mim an, die neben ihr stand. »Wissen Sie, ich hab hier etwas Wertvolles zurückgelassen.«

    Kate schaute Miriam an und gewahrte die Hoffnung in ihren Augen und das Glück in der Farbe ihrer Wangen. Ihr Blick wanderte zu Edward, sie wollte ihn wegschicken, doch sie erkannte den Ausdruck in seinem Gesicht und blieb stumm. Miriam war alt genug, um selbst über sich zu entscheiden.

    »Wir sehen regelmäßig in der Schlaf baracke nach«, sagte Miriam zögernd. »Da war nichts. Jedenfalls nichts Wertvolles.«

    »Ich hab es schon gefunden«, sagte er leise. »Es steht hier vor mir.«

    »Oh«, war alles, was Miriam hervorbrachte.

    »Miriam Beecham, ich bin deinetwegen zurückgekommen. Ich kann dir nicht versprechen, dass das Leben mit mir einfach sein wird, aber ich werde dich lieben und achten, bis ich sterbe.« Sein Haar strahlte wie Feuer im Sonnenlicht, als er im Staub niederkniete und ihre Hände nahm. »Willst du mich heiraten, Miriam? Willst du dein Vertrauen in mich setzen und mich wieder glücklich machen? Denn ohne dich bin ich verloren.«

    Miriam bekam weiche Knie, und Tränen strömten ihr über das Gesicht. Sie legte ihm eine Hand an die Wange. »Ja, o ja«, hauchte sie.

    Als die beiden jungen Leute einander umarmten, zog Kate sich zurück. Sie werden mich nicht vermissen, dachte sie und eilte zurück zum Farmhaus. Wahrscheinlich wussten sie nicht einmal, wo sie selbst gerade waren. Gerührt wischte sie sich die Tränen ab; der Augenblick hatte sie daran erinnert, wie sie Georges Antrag angenommen hatte.

    »Edward ist wieder da«, keuchte sie atemlos, als sie bei ihrem Mann auf der Veranda war. »Er hat Mim einen Heiratsantrag gemacht, und jetzt schmusen sie draußen im Gemüsegarten.«

    George lachte und schlug sich auf den Schenkel. »Recht so!«, sagte er. »Ich wusste, der Junge hat Verstand.« Er ließ die Zeitung fallen, in der er gelesen hatte, und stand auf. »Das muss gefeiert werden. Hol den Champagner heraus, Kate.«

    »Ist das nicht ein bisschen voreilig?«, fragte sie. »Edward ist Zureiter. Mim wird entweder allein sein, während er von Job zu Job wandert, oder sie geht mit und wird zur Zigeunerin. Das ist kein Leben für das Kind – außerdem ist sie noch zu jung.«

    George nahm sie bei den Händen und küsste sie auf die Wange. »Ich werde nie vergessen, was für ein Gesicht du gemacht hast, als du hierher gekommen bist«, sagte er leise. »Ich hatte solche Angst, du könntest kehrtmachen und davonlaufen.« Er legte ihr einen Finger unters Kinn, damit sie ihn anschaute. »Aber das hast du nicht getan. Du und Mim, ihr habt die Ärmel aufgekrempelt und aus allem das Beste gemacht. Und das wird Mim auch jetzt tun.«

    Tränenblind wandte Kate sich ab. »Vermutlich«, räumte sie widerwillig ein. »Aber ich hatte mir so viel mehr für sie erhofft.«

    George schlang den Arm um ihre Taille und drückte sie an sich. »Du meinst den Taylor-Jungen?« Das Lachen dröhnte in seiner Brust. »Daraus wäre nie etwas geworden, mein Liebling. Die Taylors sind fest entschlossen, ihn mit Pearsons Tochter zu verheiraten. Ihre Farmen grenzen aneinander, und da ist eine Verbindung der beiden Familien nur vernünftig.«

    Kate löste sich aus seiner Umarmung. »Ihr Männer habt keinen Sinn für Romantik«, brummte sie. »Verbindungen, Farmen, gemeinsame Grenzen, zum Teufel damit! Mein Mädchen will einen texanischen Nomaden heiraten.«

    »Sch, Kate«, flüsterte er und zog sie wieder an sich. »Wenn sie das will, dann müssen wir unseren Segen dazu geben. Sie ist inzwischen auch meine Tochter, weißt du, und ich will sie nicht so unglücklich wissen, wie sie es in den letzten paar Monaten gewesen ist.«

    Er zog ein Taschentuch hervor und tupfte ihr die Tränen weg. »Jetzt komm. Lass uns feiern und eine Weihnachtshochzeit planen.«

    Zu Kates großer Enttäuschung wollten die beiden jungen Leute keine prunkvolle Hochzeitsfeier in der Stadt. Lieber sollte der Priester nach Bellbird kommen und sie auf der Farm trauen. Edwards Eltern wollten nicht dabei sein; die weite Reise sei ihnen zu mühsam, erklärten sie, aber sie entschädigten das Hochzeitspaar für ihre Abwesenheit mit einem großen Paket. Darin waren zwei handgefertigte mexikanische Sättel mit silbernen Knäufen, die bei den Treibern große Bewunderung hervorriefen.

    Die Veranda wurde mit Blumen und Girlanden geschmückt, der Boden gefegt und mit einem roten Teppich ausgelegt. An dem einen Ende war ein Tisch in einen kleinen Altar verwandelt worden, und auf der anderen Seite standen bunt zusammengewürfelte Stühle für die Gäste. Das Hochzeitsfrühstück würde auf der Wiese unter dem ausladenden Flammenbaum auf der Koppel stattfinden, und danach würde man in einem Pavillonzelt tanzen.

    Miriam stand in bräutlichem Weiß an Edwards Seite, als sie die Gelübde austauschten und Edward ihr den Trauring auf den Finger schob. Ihr Kleid war in Sydney angefertigt worden, genau wie die Satinschuhe und der spinnwebzarte Brautschleier. Sie trug einen Strauß Rosen aus Kates Garten, der trotz der zunehmenden Hitze von Tautropfen glitzerte.

    Miriam schaute Edward in die Augen und wiederholte das Eheversprechen, in dem Bewusstsein, dass dies der Mann war, mit dem sie alt werden würde. Dies war der Mann ihres Herzens, der Vater ihrer ungeborenen Kinder. Und sie liebte ihn so sehr, dass es beinahe schmerzte.

    Es waren viele Gäste da, denn eine Hochzeit bot immer Gelegenheit, alte Freunde wiederzutreffen und neue zu finden, zu plaudern und Gerüchte auszutauschen sowie Ehepartner für den Nachwuchs auszusuchen. Das Outback war eine riesige Welt im Innern Australiens, aber die kleine Gemeinschaft ihrer Bewohner bewies große Verbundenheit.

    Als der Champagner getrunken und der Kuchen aufgeschnitten war, ließ Miriam sich von Edward auf den Tanzboden unter dem Pavillonzelt führen. Bald hatten die Musiker alle auf die Beine gebracht, und es war fast vier Uhr morgens, als Kate endlich ihre Überraschung verkünden konnte.

    »Da Mr und Mrs Strong beschlossen haben, nicht in die Flitterwochen zu fahren«, begann sie, »habe ich mir gedacht, wir sollten sie ein Weilchen hier in Ruhe lassen. Und deshalb will ich meinen Mann jetzt in ein kleines Geheimnis einweihen.«

    Sie wandte sich an George, der neben ihr saß und nach einer besonders flotten Polka nach Atem schöpfte. »Wir werden Bellbird für zwei Jahre verlassen. Mim und Edward werden sich in unserer Abwesenheit gut um alles kümmern.«

    »Bellbird verlassen?«, prustete George. »Wo sollen wir denn für zwei Jahre hin, Frau? Was für Flausen sind dir denn da in deinen wilden irischen Kopf gekommen?«

    »Das wirst du gleich hören, George. Jetzt sei still, und lass mich ausreden.«

    Diese Erwiderung wurde mit lautem Hallo und Gelächter begrüßt, und alle tranken darauf. Es dauerte eine Weile, bis die Ordnung wiederhergestellt war.

    »Ich finde, dass ich meine Familie lange genug nicht gesehen habe«, fuhr sie schließlich fort. »In drei Wochen werden wir in Sydney in See stechen, und dann fahren wir nach Singapur, Ceylon, Aden, Port Said und Lissabon, wo wir von Bord gehen, um in den Orient-Express zu steigen. Wir werden Südfrankreich und Venedig besuchen, bevor es nach London zu meinen Brüdern geht. Von da aus werden wir einen kurzen Abstecher nach Irland machen, ehe wir zu einer ganz besonderen Unternehmung nach London zurückkehren.«

    Sie lächelte den entgeisterten George an. »Wir fahren nach Amerika und besuchen dort nicht nur meine, sondern auch Edwards Familie.« Sie hob ihr Glas. »Auf die Zukunft!«, sagte sie mit klarer Stimme in das verdatterte Schweigen. »Oder – wie ein sehr guter Freund von mir immer zu sagen pflegte: l’chaim – auf das Leben.«

    George war sprachlos. »Wann hast du denn das alles geplant?«, fragte Miriam erstaunt.

    »Schon lange, bevor Edward dir einen Heiratsantrag machte.« Kate strahlte. »Mir war plötzlich klar, dass ich noch nicht alles gesehen habe, was ich sehen, und noch nicht alles getan habe, was ich tun will.«

    »Aber das Geld …«, protestierte George. »Das muss doch ein Vermögen kosten.«

    Kate zuckte die Achseln. »Das letzte Hemd hat keine Taschen, George. Warum sollen wir uns nicht amüsieren, solange wir es noch können? Man weiß doch nie, was morgen kommt.«

    Miriam entdeckte ein geheimnisvolles Funkeln in Kates Augen. »Was ist denn das für eine besondere Unternehmung in London, Kate?«, fragte sie und lachte dann. »Oder ist das vertraulich? Nur für Georges Ohren bestimmt?«

    Kate trank einen Schluck Champagner und ließ sie alle warten, bis die ersten Proteste laut wurden. Endlich stellte sie ihr Glas ab und öffnete eine perlenbesetzte Abendhandtasche, die an ihrem Handgelenk baumelte. Mit der schwungvollen Geste einer Zauberin zog sie einen Brief und zwei prachtvoll verzierte Tickets daraus hervor.

    »Ich habe die Passage nach Amerika auf einem ganz besonderen Schiff gebucht«, sprudelte sie atemlos hervor. »Es heißt Titanic.«
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    Miriam legte die Briefe und Postkarten, die Kate und George von ihrer Weltreise nach Hause geschickt hatten, wieder in die Schokoladenschachtel und schloss den Deckel. »Ich weiß noch, wie aufgeregt Edward und ich immer waren, wenn wir Post bekamen«, sagte sie. »Kate und George hatten auf ihrer langen Reise so viele Orte besucht, so viel gesehen und so viele neue Freunde gefunden, dass diese Erinnerungsstücke unersetzlich sind. Sie stammen aus einer Zeit, die leider niemals wiederkehrt.«

    »Aber die Bögen mit dem Briefkopf der Titanic sind ein Vermögen wert, Mim«, protestierte Louise. »Wenn du sie nicht verkaufen willst, musst du wenigstens dafür sorgen, dass sie versichert und gut aufgehoben sind.«

    Miriam stellte die Schachtel behutsam neben sich auf den Tisch. »Sie sind wahrscheinlich durch die Hausratversicherung gedeckt, und da niemand weiß, dass ich sie besitze, und wir außerdem mitten im Busch wohnen, werde ich wohl kaum mit Einbrechern rechnen müssen.« Sie lächelte. »Wenn ihr an der Reihe seid, euch darum zu kümmern, dann könnt ihr es damit halten, wie ihr wollt.« Sie schwieg kurz, bevor sie hinzusetzte: »Das heißt, wenn es dir solche Sorgen bereitet, nimm sie doch mit, wenn du wieder nach Brisbane fährst. Bald werden sie sowieso euch gehören.«

    Louise machte ein entsetztes Gesicht. »So hab ich das nicht gemeint«, protestierte sie.

    Leo kam ihr zu Hilfe. »Ich glaube, uns allen wäre wohler, wenn sie zumindest in einen feuersicheren Tresor kämen«, erklärte er. »Ein Buschfeuer ist nicht so selten, wie du weißt.«

    Miriam hatte genug von diesem Thema. »Ich schlage vor, wir packen die Sachen wieder in diese Truhe und stellen sie zurück auf den Dachboden. Das meiste ist offensichtlich mein eigener Müll, und wenn ihr nichts Spezielles davon haben wollt, kann alles bleiben, wo es ist.«

    Louise zog einen verschlissenen Teddy heraus, und Fiona nahm sich zwei Bücher. Leo stapelte die alten Zeitungen sorgfältig und packte sie in braunes Papier. Chloe faltete bedauernd die Babysachen zusammen und legte sie zurück in die Truhe. Dann wurde die Truhe in die Diele geschoben, wo sie stehen blieb, bis Frank käme und Leo helfen könnte, sie die steile Leiter hinauf auf den Dachboden zu schaffen.

    »So«, sagte Mim. »Und jetzt könnt ihr alle verschwinden und was anderes tun. Ich brauche ein bisschen Ruhe. Wir haben für heute genug geschafft.«

    Chloe war sofort besorgt. »Ist dir nicht gut, Mum? Ich hab ja gesagt, das alles ist zu viel für dich.«

    »Überhaupt nicht«, log Miriam. »Mir geht es bestens. Es ist ein wunderschöner Tag; warum macht ihr beiden nicht einen Spaziergang, du und Leo? Wie damals, als ihr frisch verliebt wart?« Sie wandte sich den Mädchen zu. »Und da wären zwei Pferde, die ein bisschen Bewegung brauchen. Na los, verschwindet schon, und lasst mich in Ruhe. Zum Abendessen gibt es die Reste von gestern; also müssen wir nichts vorbereiten.«

    Sie wartete, bis die Proteste verebbt waren. Es war ihnen anzusehen, dass ihr Vorschlag Gefallen fand und alle darauf brannten, aus dem Haus zu kommen. Ihre Tochter und ihre Enkelinnen hatten an einem solchen Tag nie gern im Haus gehockt, und sie war froh, dass ihr eine Möglichkeit eingefallen war, sie loszuwerden.

    Als sie gegangen waren, spülte Miriam noch einmal zwei Tabletten mit einem Glas Whisky hinunter. Die Kombination ist wahrscheinlich mörderisch, dachte sie, aber zum Teufel, was soll ’s, ich sterbe ja sowieso.

    Ihr Schlafzimmer leuchtete in dem diffusen Licht, das durch die Musselingardinen hereinfiel. Miriam legte die Schokoladenschachtel neben die Spieldose auf die Kommode, ließ sich auf das Bett fallen und sank mit einem Seufzer der Erleichterung in die Kissen. Die Briefe würde sie am Abend lesen, wenn sie sicher sein konnte, dass niemand sie stören würde. Jetzt brauchte sie ein bisschen Ruhe. Die Schmerzen machten sie müde; unaufhörlich bohrten und nagten sie an ihr und zogen sie herunter.

    Sie schloss die Augen und wartete darauf, dass die Tabletten wirkten. Die letzten Tage sind wirklich zu viel für mich gewesen, gestand sie sich ein. Vielleicht fordert mich das Schicksal heraus, da ich all das noch bewerkstelligen will, bevor ich abtreten muss. Aber es waren unerledigte Dinge, und ihr ordnungsliebender Sinn erlaubte ihr nicht, sie so zu hinterlassen.

    Seufzend dachte sie an die Briefe von Kate. Sie waren erst angekommen, nachdem der Priester längst die schreckliche Nachricht überbracht hatte, dass keiner der beiden überlebt hatte, und es hatte eine Weile gedauert, bis sie den Mut gefunden hatte, sie zu lesen.

    Kate hatte in diesen Briefen so glücklich geklungen, so aufgeregt und so beeindruckt von diesem unsinkbaren schwimmenden Palast. Sie hatte ihre Kabine beschrieben und den prunkvollen Ballsaal und freute sich auf das Dinner am Kapitänstisch. Wie tragisch, dass das alles in einem eisigen Ozean hatte enden müssen. Der einzige Trost lag darin, dass sie und George zusammen gestorben waren. Aber dieses Wissen hatte den Schmerz nicht gelindert und die Leere nicht gefüllt, die sie hinterlassen hatten.

    Edward hatte ihr in jenen dunklen Tagen Halt gegeben. Er hatte sich um die Banken und um Anwälte gekümmert und Frank als Verwalter nach Bellbird geholt. Aber seine Tage als wandernder Zureiter waren zu Ende gewesen.

    Vor der Abreise aus Sydney hatten Kate und George ihr Testament gemacht. Ob Kate wusste, dass sie nicht zurückkehren würde? Das fragte Miriam sich. Aber vielleicht lag es eher daran, dass sie alles organisiert haben wollte. Miriam war diese Erklärung lieber, denn Kate war beim Abschied so fröhlich gewesen. Miriam erbte die Farm und Kates Vermögen, aber in ihrem Schmerz hatte sie die Bedeutung der alten Spieldose nicht begriffen, ebenso wenig wie den Brief, den sie in Kates Schreibtisch gefunden hatte.

    Der Brief war an sie gerichtet: Kate schrieb, wie sehr sie sie liebte und wie stolz sie auf sie war. Und auf der letzten Seite stand, sie habe ein Überraschungsgeschenk zu Miriams einundzwanzigstem Geburtstag, den sie nach ihrer Heimkehr feiern wollten. Sie sagte nicht, was es war, aber sie deutete an, dass die Spieldose etwas damit zu tun habe.

    Miriam fand nichts in der Spieldose, und weil sie annahm, dass Kate wegen dieses Geburtstags noch nichts unternommen hatte, schaffte sie den Brief mit Kates anderen Sachen auf den Dachboden, wo sie aus den Augen, wenn auch nicht aus dem Sinn waren. Die Erinnerungen waren noch zu lebendig, der Schmerz über die Trennung noch zu stark. Miriam musste lernen, ihr Leben weiterzuführen, und das konnte sie nur, wenn sie sich auf die Zukunft und auf Edward konzentrierte.

    Miriam döste nur ein wenig, denn ihre Erinnerungen waren übermächtig. Als die Schmerzen schließlich nachließen, stand sie wieder auf und holte Hut und Stiefel. Dazuliegen und morbiden Gedanken nachzuhängen, das ist sinnlos, dachte sie und griff nach ihrem Gewehr. Lieber wollte sie auch hinaus in die Sonne gehen und den wunderbaren Tag genießen.

    Sie vergewisserte sich, dass das Gewehr geladen war. Vielleicht könnte sie ein Känguru erwischen. Sie war schon lange nicht mehr auf der Jagd gewesen, und es würde sicher Spaß machen, es ein letztes Mal zu versuchen. Als sie in den Hof hinaustrat, wäre sie beinahe mit Frank zusammengestoßen, der aus der Sattelkammer kam. »Spann mir Old Blue ein«, befahl sie und ignorierte sein entsetztes Gesicht. »Ich hole den Buggy.«

    »Sie werden nichts dergleichen tun«, knurrte Frank und hielt einen vorübergehenden Stallknecht fest. »Hol den Buggy für Mrs Strong raus, und sieh zu, dass das Rad in Ordnung ist.« Er wandte sich wieder Miriam zu. »Und wenn es nicht in Ordnung ist, fahren Sie nicht.«

    Sie bemerkte sein trübsinniges Gesicht und hatte Mühe, nicht zu lächeln. Der liebe Frank – er benahm sich, als wäre er ihr Vater, dabei betrug der Altersunterschied zwischen ihnen nur ein paar Monate. »Ich hab vorgestern nachgesehen«, sagte sie. »Das Rad ist bereits repariert.«

    Old Blue war ein kastanienbrauner Traber, der seinerzeit zahlreiche Rennen gewonnen hatte, sowohl zu Hause als auch in Amerika, wo Trabrennen beliebt waren. Jetzt gehörte er zu den vielen alten Pferden, bei denen Miriam es nicht übers Herz brachte, sie zu verkaufen oder einschläfern zu lassen. Er schüttelte den Kopf und bleckte die Zähne wie Grabsteine, als Miriam mit dem Zaumzeug in der Hand darauf wartete, dass der Boy ihm das Geschirr anlegte und den Buggy anspannte.

    »Alberner alter Knabe!«, sagte sie zärtlich und gab ihm einen Apfel. »Du siehst immer noch das Komische an einer Sache, auch wenn Frank es nicht sieht.«

    »Sie sind nicht auf ’m Damm, Mim.« Frank zerrte verzweifelt an seiner Hutkrempe. »Sie haben auf dem Buggy nichts verloren. Blue ist vielleicht alt, aber wenn er den Wind in der Nase spürt, legt er immer noch los. Und Sie haben nicht mehr die Kraft, ihn zurückzuhalten.«

    Miriam kümmerte sich nicht um ihn; sie schob das Gewehr in die Lederhülle an der Seite des Wagens und kletterte auf den Bock. Es war ein uraltes Gefährt aus den Anfangstagen, ganz wie das, mit dem George sie damals hergefahren hatte. Das einstmals glänzende rote Leder war rissig von der Hitze und vom vielen Gebrauch, das Holz konnte eine neue Lackierung gebrauchen, und die rostige Federung knarrte wie ein arthritisches Gelenk. Miriam fand, der Buggy eignete sich gut für ihre Zwecke; sie waren ungefähr gleichaltrig, und keiner von ihnen würde es noch sehr weit bringen.

    »In welche Richtung sind die anderen gegangen?«

    Frank schob die Hände in die Taschen und schaute sie vorwurfsvoll an. »Chloe und ihr Mann sind da rüber gegangen, und die Mädchen sind mit den beiden Stuten zum Billabong runter.«

    »Wenn das so ist«, sagte sie und ließ die Zügel auf Blues Hinterteil klatschen, »dann fahre ich dort hinüber.« Sie fuhr vom Hof und auf die Weide hinaus.

    Das Gras unter Blues Hufen raschelte im Takt mit den Rädern der Kutsche und dem leisen Ächzen der Federn. Miriam schob den Hut zurecht und lehnte sich an das Lederpolster. Es war wirklich ein prachtvoller Tag; die Sonne schien hell, aber nicht zu heiß, und der Wind war kühl, aber nicht kalt. Tabletten und Whisky hatten ihre Aufgabe erfüllt und die Mattigkeit vertrieben. Die Welt war in Ordnung. Sie trieb das alte Pferd an und genoss das Gefühl von Sonne und Wind in ihrem Gesicht und den Duft des Grases.

    Auch Blue freute sich offenbar über die seltene Gelegenheit, der Koppel zu entrinnen. Bald hatte er den vertrauten Rhythmus wieder gefunden und trabte mit gespitzten Ohren und aufrechtem Kopf den fernen Hügeln entgegen, die im violetten Dunst am Horizont lagen.

    Miriam hielt die Zügel locker und schaute sich um. Der Regen hatte das Grün zurückgebracht, die Bäume sahen nicht mehr welk aus, und die Weiden des Outback waren ein Meer von Farben, denn jetzt blühten die Blumen. So war es jedes Jahr nach dem Regen, und Miriam wurde nicht müde, die gelben und weißen Tausendschön, den rosafarbenen Portulak und die zarten Spinnenorchideen zu betrachten. Kängurupfoten schwankten rot und grün im hohen Gras, und hier und da leuchteten kleine blaue Sternhyazinthen unter den schlanken, ziemlich eleganten Gummibäumen.

    Plötzlich wurde ihr bewusst, dass Blue sich anscheinend auf einer Mission wähnte. Er war schneller geworden und trabte im Renntempo durch das offene Gelände, ohne sich um das Holpern und Poltern des Buggy hinter ihm zu kümmern. »Hoooo«, rief sie und zog die Zügel an. »Langsamer, du Mistkerl, bevor du uns beiden die Knochen brichst.«

    Blue ignorierte sie und stürmte mit unverminderter Geschwindigkeit weiter.

    Ein Schreck durchfuhr sie, als sie erkannte, dass sie auf den Bachlauf zufuhren, der das offene Gelände begrenzte. Er war nicht breit, aber die Uferböschungen waren steil, und mit dem Buggy würde das alte Pferd nicht darüber hinwegspringen können.

    Sie zerrte an den Zügeln, bis sie glaubte, ihre alten Handgelenke müssten brechen. »Stopp, du verdammter Idiot!«, schrie sie. »Hooo! Brrrr!«

    Glitzernd schlängelte sich der Bach durch die schmale Rinne. Blue zauderte, und Miriam zog heftig am linken Zügel, um ihn herumzureißen. Da schoss ein weißer Kakadu aus einem Baum und kreischte laut, erbost über die Störung.

    Blue, der schon halb abgebogen war, erschrak und ging durch.

    Miriam war dankbar, dass sie jetzt wenigstens nicht mehr auf den Bach zufuhren; grimmig hielt sie die Zügel umklammert. Sie wurde durchgeschüttelt wie eine Erbse in der Dose und wusste, dass weder sie noch der Buggy das lange durchhalten würde. Sie konnte nur beten, dass das Rad wirklich repariert worden war und Blue bald die Luft ausgehen würde.

    »Verflucht und zugenäht!«, flüsterte sie. »Wenn ich das heil überstehe, dann schwöre ich, dass ich nie wieder lügen werde.« Sie ignorierte die Tatsache, dass dieses Versprechen im Laufe der Jahre viele Male gegeben – und immer wieder gebrochen worden war.

    Blue wurde schließlich langsamer, sodass Miriam ihn zügeln konnte. Sie kletterte vom Buggy herunter und lehnte sich an die pochende Flanke des Pferdes, um selbst wieder zu Atem zu kommen. »Dummer Gaul!«, sagte sie zornig. »Hättest uns beinahe beide umgebracht.«

    Blue schüttelte den Kopf, bleckte die Zähne und schnaubte ihr ins Gesicht.

    »Los, jetzt lass uns lieber nach Hause fahren, bevor doch noch was passiert«, brummte sie. »Hast mich ordentlich durchgeschüttelt, alter Gauner.«

    Gemächlich fuhren sie zurück nach Bellbird, als sei ihr Ausflug völlig ereignislos verlaufen. Aber Mim wusste, dass weder das Pferd noch der Buggy, noch sie selbst eine solche Fahrt noch einmal erleben würden. Es war das Ende einer Ära – und das stimmte sie traurig.

    Aber sie schob den Gedanken beiseite und freute sich auf eine Tasse Tee. Danach würde sie sich bis zum Abendessen noch einmal hinlegen. Erst als sie den Buggy in den Hof steuerte, wurde ihr klar, wie lange sie fort gewesen war. Still und verlassen lag der Hof da; die Männer waren auf dem letzten Ausritt des Tages. Der Koch stand wahrscheinlich am Herd, aber er würde ihr nicht viel helfen können, denn er war genauso mager und schwach wie sie. Selbst die Jackaroos, die schwarzen Helfer, waren anscheinend verschwunden, bemerkte sie erzürnt. Also plagte sie sich selbst mit dem Geschirr, bis sie Blue schließlich ausgespannt hatte. Sie rieb ihn flüchtig ab und führte ihn auf die Koppel. Den Buggy ließ sie stehen; den sollten die Männer in die Scheune schieben. Sie hatte genug für heute.

    Mit dem Gewehr in der Hand stand sie einen Augenblick lang da, um Atem zu schöpfen. Es war eine Höllenfahrt gewesen, und sie zitterte noch immer von der Anstrengung, die es gekostet hatte, Blue daran zu hindern, mit ihr durchzugehen. Frank hat Recht, dachte sie grimmig, ich bin eine törichte alte Frau und sollte lernen, Ratschläge anzunehmen. Wenn das Rad sich gelöst hätte, wäre das für sie das Ende gewesen – und sie hätte nicht mehr erlebt, dass die Gerechtigkeit siegte.

    Sie lehnte sich an den Koppelzaun und betrachtete bewundernd ihre Umgebung, erleichtert, dass sie es immer noch konnte. Das Farmhaus war zu Ehren ihres Geburtstagsfestes frisch gestrichen worden, und auch das Wellblechdach leuchtete in einem neuen Rot. Strotzende Zitronenpfefferbäume fächelten das Dach mit ihren Wedeln, und die amethystfarbenen Juwelen eines Jacaranda hüllten die Veranda in Schatten. Das Summen der Bienen bildete einen sanften Hintergrund für das trockene Zirpen der Grillen und das Gezwitscher der Wellensittiche, und der Duft von Gras und Eukalyptus erfüllte die Luft wie ein köstliches Parfüm.

    Mim lächelte dankbar: Niemals würde sie ein grässliches Altenheim von innen sehen müssen. Sie gehörte hierher. Ihr Blick wanderte von der verlassenen Schlaf baracke zum Kochhaus und weiter zu den Scheunen und Stallungen bis zur Maschinenwerkstatt. Es war still, wenn die Männer mit den Pferden draußen waren – ein selten friedvoller Augenblick in einer ansonsten geschäftigen Umgebung.

    Zwei Stuten grasten mit ihren Fohlen auf der Koppel unter dem üppigen Flammenbaum, und ein paar schwarze Schwäne flogen hinüber zum Billabong. Die Hunde kläfften im Zwinger, die Schweine grunzten im Koben hinter den Stallungen, und der Gemüsegarten gedieh prächtig, nachdem der neue Boy ihn übernommen hatte. Sie hatte hier alles – und sollte sie in der nächsten Minute tot umfallen, hätte sie keinen schöneren Ort dafür gewusst.

    »Käme im Augenblick bloß ein bisschen ungelegen«, brummte sie und wandte sich zum Haus.

    Sie wollte gerade die Stufen zur Veranda hinaufsteigen, als sie einen unbekannten Geländewagen entdeckte, der zwischen den Bäumen am anderen Ende der Koppel parkte. Sie hatte Besuch. Ungebetenen Besuch – denn wer in ehrlichen Geschäften kam, versteckte sich nicht.

    Zögernd schaute sie sich um. Die Männer waren noch nicht wieder da, und auch von ihrer Familie war nichts zu sehen. Sie würde sich allein darum kümmern müssen.

    Miriam war niemals ängstlich gewesen; sie war ihr Leben lang ihrem Instinkt gefolgt, der sie noch nie im Stich gelassen hatte. Sie entsicherte das Gewehr und spannte den Hahn.

    Sie hielt sich mit einer Hand am Geländer fest und kletterte langsam auf die Veranda. Das Gewehr in der anderen Hand war zielsicher auf die Fliegentür gerichtet. Sie blieb stehen und lauschte einen Augenblick lang, doch das Einzige, was sie hörte, war ihr eigener Herzschlag. Sie stellte sich neben die Fliegentür und wartete. »Kommt heraus«, befahl sie dann. »Zeigt euch, oder ich schieße!«

    Einen Augenblick lang war es still. Dann hörte sie hastige Stiefelschritte im Haus.

    Miriam leckte sich den Schweiß von der Oberlippe, aber das Gewehr in ihren Händen zitterte nicht. Es waren mindestens zwei im Haus. »Kommt heraus, ihr diebischen Halunken. Ich will euch sehen.«

    Die Fliegentür flog auf und schlug gegen die Hauswand. Miriams Finger zuckte am Abzug. Eine stämmige Gestalt erschien aus dem Halbdunkel und stieß sie rückwärts gegen das Geländer. Der Gewehrschuss hallte über den Hof. Alle Luft wich aus Miriams Lunge, und sie fiel zu Boden.

    Die Kugel traf einen Ast – ein scharfes Krachen, und dann regnete ein Schauer von Zweigen und Blättern herab. Vögel flatterten erschrocken auf und verdunkelten die Sonne.

    Miriam hörte polternde Schritte; die Männer rannten die Stufen hinunter und über den Hof. Sie lag auf dem Rücken – benommen, atemlos und empört. Hilflos wie eine verdammte Schildkröte, versuchte sie vergebens sich aufzurichten. Aber dann verlieh der Zorn ihr die nötige Kraft, und sie rollte sich auf die Seite, lud das Gewehr durch und feuerte einen zweiten Schuss ab.

    Der Rückstoß prallte gegen ihre Schulter, und sie schrie vor Schmerz und Enttäuschung auf. Die Schweine würden entkommen, und sie konnte nichts weiter tun, als durchzuladen und zu schießen, bis das Magazin leer war.

    Sie fluchte wutentbrannt, als der Geländewagen in einer Staubwolke vom Hof raste. Ihre Kugeln prallten schwirrend von ihm ab, und bald war er außer Schussweite und nahm Kurs auf das offene Land.

    Miriam rang nach Atem, aber sie war entschlossen, sich nicht unter so erniedrigenden Umständen sehen zu lassen. Mit letzter Kraft packte sie den alten Korbsessel, zog sich daran hoch und ließ sich hineinfallen. Sie sank in die Polster und versuchte ihr klopfendes Herz zu beruhigen. Dieser Schreck, so kurz nach der rasenden Buggy-Fahrt, hätte ihr beinahe den Rest gegeben, und längst vergessene Stellen ihres Körpers taten plötzlich weh.

    »Wenn ich jünger wäre, hätte ich sie nicht entkommen lassen«, keuchte sie und sah der verwehenden Staubwolke nach, die dem Geländewagen folgte. »Dreckskerle!« Sie schüttelte die Faust. »So behandelt man doch keine alte Frau.«

    Sie schloss die Augen. Der Schock setzte ein, und sie fühlte sich verwundbarer denn je. Der Schmerz im Rücken erwachte wieder, streckte seine Finger aus und erfasste die Rippen, die Schulter und den Bluterguss an ihrer Hüfte. Die Ungeheuerlichkeit dessen, was soeben passiert war, trieb ihr die Tränen in die Augen, und mit zitternder Hand wischte sie sie weg. Tränen lösten ihre Probleme nicht – und Selbstmitleid tat es auch nicht. Aber, bei Gott, sie hatte Angst.

    Die Hitze ließ nach, als die Sonne unterging und Miriam auf die Veranda zurückkehrte, nachdem sie die Polizei angerufen hatte. Doch das unheilvolle Frösteln hatte wenig mit der kühleren Abendluft zu tun. So etwas war hier noch nie vorgekommen – aber sie hatte auch noch nie einen Prozess gegen Dempster führen wollen. Das eine musste mit dem anderen zusammenhängen.

    Jake saß in seinem Büro. In Gedanken weit von seiner Arbeit entfernt, starrte er aus dem Fenster im sechzehnten Stock des Hochhauses am Fluss. Brisbane funkelte im ersterbenden Sonnenlicht, und während in den Häusern am südlichen Ufer die Lichter angingen, wanderten seine Gedanken zur Bellbird-Farm. Bei seiner Ankunft dort war es gewesen, als sei er nach Hause gekommen, und nachdem er nun in den Kreis der Familie einbezogen worden war, musste er immer wieder an sie denken.

    Lächelnd begriff er, dass er sich etwas vormachte. Es war Fiona, die ihn in seinen Träumen und am Tage verfolgte. Er sah sie lächeln, sah, wie ihr Haar zu einem Lichtkranz wurde, wenn sie vor der Sonne stand, und hörte das leise, sinnliche Lachen, das ihn durchrieselte und merkwürdige Dinge in seinem Innern wachrief. Er seufzte. Seine Arbeit litt darunter, das stand fest. Aber Fiona ging ihm einfach nicht aus dem Kopf.

    Er drehte sich mit seinem Schreibtischsessel wieder zum Tisch. Die Schriftsätze mussten verfasst und bei Gericht eingereicht werden, und er musste Vorladungen versenden – wider besseres Wissen. Wegen Miriams Gebrechlichkeit hatte der Richter einer vorläufigen Anhörung zugestimmt, die in einer Woche stattfinden sollte. Jetzt konnte er nur noch warten. Wenn die Urkunden bis dahin nicht auftauchten, würde die Klage höchstwahrscheinlich gar nicht erst angenommen, und dann würde er Miriam mit seiner ersten Niederlage unter die Augen treten müssen.

    Er beschloss, Feierabend zu machen, klappte die Aktendeckel zu und stellte die Fachbücher an ihren Platz in den Regalen, die drei der vier Wände ausfüllten. Seine Sekretärin war schon gegangen, und das Vorzimmer war verlassen. Er würde zu Eric nach Hause fahren, ein einsames Abendessen zu sich nehmen und dann vielleicht ein Bier trinken gehen. Zu einer Trainingsrunde im Fitness-Studio war er nicht in der richtigen Stimmung, und zu seinem üblichen Dauerlauf am Flussufer entlang fühlte er sich schon gar nicht aufgelegt.

    Als er eben die Tür hinter sich schließen wollte, klingelte das Telefon. Er zögerte. Sollte er abheben oder nicht? Es war ein langer Tag gewesen, er war müde, abgespannt und ein bisschen deprimiert, und er konnte jetzt keine weiteren Probleme gebrauchen. Aber das Klingeln hörte sich irgendwie dringlich an, beinahe fordernd, und beim zwanzigsten Läuten nahm er schließlich den Hörer ab. »Jake Connor«, blaffte er.

    »Hier ist Fiona.«

    Er lächelte und wollte sie eben fragen, wie es ihr gehe, aber sie redete atemlos weiter. »Wir hatten einen Einbruch. Mim ist verletzt, und sie sind entkommen.«

    Seine Hand umklammerte den Hörer. »Was haben sie mit Mim gemacht? Ist es schlimm?«

    »Sie ist völlig aufgedreht, aber von ein paar Blutergüssen abgesehen fehlt ihr nichts, sagt sie. Aber Sie kennen ja Mim, und deshalb haben wir trotzdem den Arzt gerufen. Er ist unterwegs.« Sie lachte. »Mim hat mit ihrem alten Jagdgewehr auf sie geschossen. Hat sogar zweimal nachgeladen. Leider hat sie die Schweine nicht getroffen, und das verdammte Ding hat einen Rückstoß wie ein Maultier. Sie sollten mal den Bluterguss an ihrer Schulter sehen.«

    Jake lächelte. »Annie Oakley, wie sie leibt und lebt«, sagte er. Das alte Mädchen hatte Mumm, das stand fest. »Haben sie etwas gestohlen?«

    »Das können wir noch nicht sagen, und die Polizei war überhaupt keine Hilfe.« Fionas Stimme war die Enttäuschung und Besorgnis anzuhören. »Es sieht aus, als wäre ein Tornado durch das Haus gefahren. Alles ist durcheinander geworfen, und wir wissen gar nicht, wo wir anfangen sollen. Die Polizei hat wenig Hoffnung, die Kerle zu fangen; hier draußen gibt es Hunderte von kleinen Straßen und Pisten, sie können überall sein.«

    »Langsam, Fiona«, sagte Jake mit fester Stimme. »Haben Sie die Urkunden gefunden – oder sonst etwas, was mit dem Fall zu tun hat?«

    »Nein. Aber wir suchen ja erst seit einer Woche. Es gibt immer noch Kisten und Kästen und tausend andere Ecken, die wir uns noch nicht vorgenommen haben.«

    »Ich habe den Schriftsatz erst heute Morgen bei Gericht eingereicht«, sagte er, um sie zu beruhigen. »Damit kann es also nichts zu tun haben. Außer uns wusste ja niemand, was Mim plant.« Er dachte an das Päckchen, das Mim ihm anvertraut hatte, und war dankbar für ihre weise Voraussicht.

    »Einbrüche sind hier draußen äußerst ungewöhnlich«, sagte sie. »Wir sind meilenweit ganz allein, und kein Dieb, der bei Verstand ist, würde ein solches Haus überfallen, denn das Risiko, dabei erwischt zu werden, ist groß. An normalen Tagen sind mindestens dreißig Leute in der Nähe, und fast immer ist jemand im Haus.«

    Jake gefielen die Gedanken nicht, die ihm im Kopf herumwirbelten. »So gesehen«, gab er zu, »scheint es allerdings so zu sein, dass das Haus beobachtet wurde, damit sie im geeigneten Augenblick zuschlagen konnten.« Er schwieg kurz. »Wo waren denn alle, als es passierte, Fiona?«

    »Mim hat uns alle weggeschickt.« Sie schniefte. »Sie war müde und wollte ihre Ruhe haben. Louise und ich sind ausgeritten, und Mum und Dad haben einen langen Spaziergang gemacht.« Sie stockte. »Mim hat sich hinausgeschlichen und ist mit dem Buggy weggefahren, und als sie zurückkam, waren die Leute mit den Pferden unterwegs, und deshalb war niemand da, der ihr helfen konnte. Wenn ich doch bloß nicht so lange am Billabong getrödelt hätte. Und wenn Mum und Dad doch nicht so weit gelaufen wären …«

    »Es hat keinen Sinn, sich Vorwürfe zu machen«, tröstete er sie. »Sie haben doch nicht ahnen können, was passieren würde.«

    »Ich weiß. Aber das macht es nicht leichter.« Sie schwieg, und Jake hörte, wie sie sich die Nase putzte. »Sie haben wohl Recht«, sagte sie dann. »Wenn die Kerle das Haus beobachtet haben, war das der richtige Moment für einen Einbruch. Nicht, dass es ihnen große Mühe bereitet haben dürfte. Es ist ja nie abgeschlossen.«

    »Aber soweit Sie es erkennen können, wurde nichts gestohlen? Kein Schmuck, nichts von diesem unbezahlbaren Porzellan, keine Figurine?«

    »Nichts.« Fiona seufzte. »Und wenn sie irgendwelches Beweismaterial gefunden haben, werden wir das nie erfahren, denn dann haben sie es vernichtet.«

    Jake berichtete ihr von der Anhörung, die in einer Woche stattfinden sollte. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie jemand von Miriams Vorhaben erfahren haben sollte – aber wenn es so sein sollte, dann beweist dieser Raub oder was immer es war etwas«, sagte er dann.

    »Was denn?« Sie klang skeptisch.

    »Er beweist, dass noch jemand glaubt, dass es Beweismaterial gegen die Dempsters geben muss, und dass die Einbrecher beauftragt waren, dieses Material zu finden. Warum sollte man sich sonst diese Mühe machen und ein solches Risiko eingehen?«

    Die Stimme am anderen Ende der Leitung klang aufgeregt. »Dann wären wir näher daran, als wir glauben, Mim zu ihrem Recht zu verhelfen?« Sie überlegte kurz. »Das heißt, wenn sie nichts gefunden haben.« Ihre Aufregung wuchs. »Sie müssen wieder herkommen, Jake. Wir brauchen alle Hilfe, die wir kriegen können, und Sie sind der Einzige, der wirklich beurteilen kann, ob etwas brauchbar ist.«

    »Ich kann hier nicht einfach alles stehen und liegen lassen«, protestierte er, aber er blätterte bereits in seinem Kalender und überlegte, welche Fälle er den anderen Partnern übergeben und welche Termine er verlegen könnte. Zum Glück brauchte er in den nächsten Tagen nicht ins Gericht. Es könnte also klappen.

    »Mim fragt nach Ihnen«, sagte Fiona mit Nachdruck. »Und sie bezahlt Sie; also können Sie es auf die Rechnung setzen. Wir brauchen Sie hier, Jake.«

    Er konnte nicht widerstehen.

    Brigid Dempster-Flytte saß auf der Stuhlkante, den Rücken durchgedrückt, das Kinn herrisch erhoben, und hörte Brendt beim Telefonieren zu.

    »Sie haben versagt«, stellte sie nüchtern fest, als Brendt den Hörer auflegte.

    »Ja, verdammt.« Er schob die Hände in die Hosentaschen, wandte sich ab und starrte auf das Meer hinaus. »Miriam hat sie überrascht, und sie hatten keine Zeit für eine gründliche Durchsuchung.«

    Brigid hob die schmalen Brauen. »Ich möchte doch annehmen, dass zwei Männer mühelos mit jemandem wie Miriam fertig werden«, erwiderte sie kühl. »Wenn sie sich nicht sehr verändert hat, kann sie nicht mehr wiegen als ein nasser Spitz. Warum haben sie sie nicht einfach gefesselt und weitergesucht?«

    Brendt lachte auf. Es klang rau und nicht sehr heiter. »Miriam hat auf sie geschossen«, sagte er. »Hat einen von ihnen am Oberschenkel erwischt und ein Loch in den Kühler geschossen. Sie hatten Glück, dass sie es in die nächste Stadt geschafft haben.«

    Brigid interessierte sich nicht für die beiden Männer. Sie waren gut bezahlt worden und hatten das Risiko gekannt. »Ich habe dich gewarnt«, erklärte sie steif. »Jetzt haben wir die Karten auf den Tisch gelegt, und niemand kann sagen, was sie als Nächstes tun werden.« Sie schwieg eine Weile. »Und den Urkunden sind wir nicht einen Schritt näher gekommen. Aber vielleicht hat sie die schon ihrem Anwalt übergeben. Und vielleicht sind die Urkunden gar nicht das, was wir suchen. Aber irgendeinen Beweis für ihre Eigentümerschaft muss sie haben, denn warum sollte sie sonst vor Gericht gehen? Black soll sich darum kümmern.«

    Brendt wandte sich vom Fenster ab. Sein Gesicht war finster. »Das habe ich ihm schon gesagt.« Er nahm eine Zigarre aus dem Humidor und schälte das Zellophan ab. »Aber es führen viele Wege nach Rom. Ich habe bereits einen neuen Plan.«

    Seine Mutter lächelte. Es war immer interessant zu sehen, wie der Verstand ihres Sohnes arbeitete; er enttäuschte sie selten. »Sprich weiter«, sagte sie leise.

    Brendt zündete die Zigarre an, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich zu ihr.

    »Es könnte klappen«, flüsterte Brigid, als er zu Ende gesprochen hatte. »Und ich würde zu gern sehen, was dieses Luder für ein Gesicht macht, wenn sie erfährt, wie es zustande gekommen ist.«

    Er lächelte zum ersten Mal an diesem Morgen. »Ich wusste, dass meine Pläne dir gefallen, Mutter.« Er tätschelte ihr die Hand, stand auf und verließ das Zimmer.

    Brigid schaute zu dem Porträt ihres Vaters hinauf. Wie Teresa, ihre Mutter, hatte sie nie Angst vor ihm gehabt, denn sie hatte gewusst, was in seinem Kopf vorging, und war ihm bei all seinen Schlichen eine willige Komplizin gewesen. Sie lächelte schmal und kaum merklich. Paddy war nicht so raffiniert gewesen, wie er dachte. Die Beweise hätten schon vor Jahren gefunden und vernichtet werden müssen. Jetzt konnten sie den Untergang bedeuten.

    Sie biss sich auf die Lippe, als sie daran dachte, wie sie Kate und Miriam das letzte Mal im Minencamp gesehen hatte. Wenn sie die Urkunden doch nur gefunden hätte, als sie Miriams Zelt durchsuchte. Und wenn sie nur Zeit genug gehabt hätte, Kates Sachen gründlich zu durchwühlen – aber das verdammte Weib hatte nach Henrys Tod gepackt und war so schnell verschwunden, dass sie nur sehr oberflächlich hatte nachsehen können.

    Paddy hatte getobt, aber sie hatten nichts weiter tun können. Als dann die Jahre vergangen waren und kein Wort von Kate kam, keine Forderung nach Miriams Anteil am Vermögen der Dempsters, da hatten sie angenommen, dass die Dokumente verloren gegangen waren und deshalb keine Ansprüche mehr gestellt werden konnten. Kate und Miriam waren aus Sydney verschwunden, und erst viele Jahre später erkannte Brigid die frühere Freundin auf einem Zeitungsfoto wieder, als dort über Miriams Triumph beim Melbourne Cup berichtet wurde.

    Aber irgendetwas hatte sie zu dieser Klage veranlasst – und wenn es nicht die Urkunden waren, was zum Teufel konnte es dann sein?

    Ihre Gedanken wollten sich überschlagen, und Brigid musste sich bremsen, damit sie einen nach dem anderen betrachten konnte. Die Erinnerung an die längst vergangenen Tage war noch klar und deutlich, und sie wusste, dass der Schlüssel dort liegen musste. Wenn sie sich jenen letzten Tag im Camp noch einmal gründlich ins Gedächtnis riefe, würde sie vielleicht auf irgendeine Handlung stoßen, auf ein bisher unbeachtetes Ereignis oder ein beiläufiges Gespräch, das ihr die Antwort eröffnete.

    Sie lächelte grimmig. Miriam Strong würde bald merken, was für mächtige Feinde sie sich gemacht hatte, und Brigid war entschlossen, dafür zu sorgen, dass ihr ein für alle Mal das Maul gestopft wurde.
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    Miriam gestattete dem Arzt, sie zu untersuchen, aber sie blieb stumm, als er ihr einen langen Vortrag darüber hielt, wie töricht es sei, sich allein mit Einbrechern anzulegen, wie gefährlich, Alkohol und starke Schmerzmittel zu kombinieren, und wie irrsinnig, mit einem antiken Buggy durch die Gegend zu kutschieren.

    Sie verschränkte die Arme und wartete, bis er fertig war. Sie kannte ihn schon so lange, dass nichts von dem, was er sagte, sie noch überraschen konnte. Eigentlich, dachte sie, hörte er sich nur selbst gern reden.

    Als er sich schließlich verabschiedet hatte, ließ sie sich jedoch in die Kissen sinken und ergab sich der Müdigkeit, dem Schock und den Schmerzen. Sie sah dem Tod ins Gesicht und war gezwungenermaßen zu der Einsicht gelangt, dass sie Dinge, die ihr einst leicht gefallen waren, nicht mehr tun konnte, und hatte akzeptiert, dass sie einen Gang zurückschalten musste, wenn sie das Gerichtsverfahren noch durchstehen wollte.

    »Aber nachgeben werde ich nicht«, knurrte sie und griff zu der Schachtel mit den Briefen.

    Das Papier war vergilbt, die Tinte zu Ocker verblasst, und die Knicke waren so spröde, dass die Seiten beim Auseinanderfalten zu zerfallen drohten. Sie ließ die Briefe in der Schachtel und berührte sie nur leicht mit den Fingern. Mit geschlossenen 

    Augen versetzte Miriam sich in eine Zeit zurück, in der die Schatten des drohenden Krieges die Sonne verfinsterten.

    Auf Bellbird hatte sich vieles verändert, seit Miriam und Edward das Kommando führten. Noch immer weideten riesige Rinderherden draußen, und noch immer gab es den Trubel des alljährlichen Auftriebs und den langen Treck der Rinder zum Markt. Aber Edward hatte etwas Neues begonnen, bei dem ihm seine Kenntnisse und Erfahrungen als Zureiter nützlich waren: Er hatte sich daran gemacht, Pferde auszubilden.

    Miriam hatte in sich eine natürliche Begabung für den Umgang mit diesen frisch zugerittenen Fohlen entdeckt; natürlich wurden die meisten an Farmer und Viehtreiber verkauft, aber einige blieben auf Bellbird und wurden zu Rennpferden ausgebildet. Ihre Erfolge sprachen sich herum, und Miriam und Edward entwickelten ein Zuchtprogramm. Schon bald war Bellbird bekannt für gutes Blut und viel versprechende Fohlen.

    Frank heiratete Gladys, die er 1912 beim Picknickrennen kennen gelernt hatte, und ihr erstes Kind kam in dem kleinen Holzhaus zur Welt, das Edward abseits der Farmgebäude hatte bauen lassen. Dieses Häuschen erhielt einen Anbau, als die Zwillinge geboren wurden, und Miriam fragte sich, wann sie selbst endlich das Baby bekommen würde, nach dem sie sich so sehr sehnte.

    Nach zwei Fehlgeburten wurde Chloe in einer heißen Sommernacht im Februar 1914 geboren. Aber schon dräuten die Schatten über dem Paradies des Outback, denn in Europa herrschte große Unruhe.

    Edward saß am Küchentisch und brütete über den Zeitungen, die an diesem Morgen endlich mit der Post eingetroffen waren. Wie die Briefe waren sie schon ein paar Wochen alt, denn sie kamen mit dem Pferdefuhrwerk von der nächsten Poststation, die mehr als zweihundertfünfzig Meilen weit entfernt war.

    »Sieht aus, als ob die ganze Welt in Aufruhr wäre«, sagte er, als er die Zeitung zusammenfaltete und auf den verschrammten Tisch legte. »England hat mit einem Iren-Aufstand und mit einem Bergarbeiterstreik zu kämpfen. Deutschland ist besorgt wegen einer möglichen französisch-russischen Allianz, denn die Franzosen finanzieren den russischen Eisenbahnbau entlang der deutschen Grenze. Die Österreicher haben immer neuen Ärger in Bosnien-Herzegowina und haben gedroht, jegliche serbische Agitation in ihren Grenzen im Keim zu ersticken.«

    »Kate hat immer gesagt, ein kurzer, heißer Krieg reinigt die Luft und löst die Spannung.« Miriam saß am Herd und stillte Chloe. Das Saugen des winzigen Mündchens an ihrer Brust erfüllte sie mit einer Liebe und Zärtlichkeit, die jeden Gedanken an die Welt außerhalb der Bellbird-Farm vertrieb. »Und dass die Iren sich selbst regieren dürfen, wird allmählich Zeit.«

    »Vermutlich.« Edward klang nicht gerade überzeugt.

    Er starrte ins Feuer. Das Licht schimmerte in seinem Haar und milderte die härteren Konturen seines Gesichts. Miriam hatte plötzlich das Bedürfnis, ihn zu berühren, und sie streckte die Hand aus. »Mach dir keine Sorgen, Liebster«, sagte sie. »Europa ist weit weg von Bellbird. Die Welt soll ihre Kriege führen und sich um Grenzen streiten, so lange sie Lust dazu hat. Wir sind hier in Sicherheit.«

    »Nicht, wenn die Briten beschließen, sich einzuschalten.«

    Sie war erschrocken über seine heftige Reaktion. »Aber was hast du damit zu tun, Ed? Du bist Amerikaner. Großbritannien hat dir nichts zu befehlen.«

    Er lächelte, und sein Gesicht verlor die Schatten der Müdigkeit und war wieder jugendliche sechsundzwanzig Jahre alt. »Schätze, da hast du Recht, Honey«, sagte er und küsste ihre Hand. »Aber wir Boys aus Texas sind bockbeinig, und wenn es Krieg gibt, werde ich nicht hier draußen sitzen bleiben. Ich lebe schon zu lange in Australien, um es nicht als meine Heimat, mein Land, zu betrachten.«

    Miriam sah das Leuchten in seinem Blick, und dunkle Vorahnungen ließen sie frösteln.

    Dieses Frösteln verstärkte sich kurz nach ihrem zwanzigsten Geburtstag.

    Am 28. Juni 1914 wurde der österreichische Thronerbe Franz Ferdinand in Sarajevo erschossen, und vier Wochen später wurde Serbien der Krieg erklärt. Als Österreich-Ungarn mobilmachte, tat es auch Russland. Deutschland erklärte erst Russland den Krieg und im August auch Frankreich. Der deutsche Einmarsch in das neutrale Belgien bewirkte eine Rückzugsforderung Großbritanniens, und als diese ignoriert wurde, erklärte Großbritannien am 4. August Deutschland den Krieg.

    Miriam saß mit düsterer Miene im Wohnzimmer und verfolgte die Neuigkeiten, die über das Funkgerät gemeldet wurden. »Du kannst nicht gehen«, sagte sie mit Entschiedenheit, als Edward die Verbindung mit den anderen Farmen im Outback beendet hatte. »Die Regierung hat bereits ein Gesetz erlassen, das ihr erlaubt, die nationale Weizen- und Wollproduktion aufzukaufen, und es ist nur eine Frage der Zeit, wann das auch für Rindfleisch gilt. Ich werde dich hier brauchen.«

    Seine blauen Augen blickten dunkel und nachdenklich in den Hof hinaus. »Die Armee hat schon Pferde bei uns geordert«, sagte er schließlich. »Anscheinend können sie nicht genug bekommen.«

    »Wechsle nicht das Thema«, fuhr sie ihn an. »Warum sollen wir in einem britischen Krieg kämpfen? Wir sind ein junger Staat, wir haben erst seit achtundfünfzig Jahren eine demokratische Regierung. Großbritannien erwartet zu viel.«

    Edward stand auf, lehnte sich an den Kamin und scharrte mit dem Fuß in der Asche. »Deutschland ist eine Bedrohung für den Weltfrieden, Honey«, sagte er bedächtig. »Großbritannien und Australien haben ein Verteidigungsbündnis. Die Briten haben unsere Armee und unsere Marine ausgebildet, und wenn Großbritannien besiegt wird, verlieren wir den Schutz der Royal Navy. Australien ist zu isoliert. Es wäre für jeden eine leichte Beute.«

    Miriam erschien das durchaus logisch, doch sie wollte sich nicht überzeugen lassen. »Du hast hier eine wichtige Aufgabe«, erwiderte sie störrisch. »Wir werden den Rinderbestand vergrößern müssen, und das schaffe ich nicht allein – nicht mit einem sechs Monate alten Säugling.«

    Edward kniete zu ihren Füßen nieder, nahm ihre Hände und drückte sie kurz an die Lippen. »Amerika und Australien sind einander sehr ähnlich«, begann er. »Aber Amerika hat seine Feuerprobe im Bürgerkrieg bestanden und kann sich jetzt stolz als besondere Nation betrachten. Australien ist noch zu jung, es muss seinen Nationalstolz noch finden, und es hat sich noch nie wirklich bewähren müssen. Dieser Krieg wird uns nicht nur Gelegenheit geben, dem ›Mutterland‹, wie du es nennst, zu helfen, er wird uns auch als Australier einen.«

    Die dunkle Bedeutung seiner Worte ließ sie schaudern. »Eigentlich willst du nur sagen, dass es eine aufregende Sache ist. Es ist ein Abenteuer – eine Möglichkeit, dir zu bestätigen, wie hart und tapfer du bist, und zum Teufel mit den Menschen, denen was an dir liegt!«

    Edward lächelte. »Das spielt natürlich auch eine Rolle, schätze ich. Aber, Mim, mein amerikanisches Erbe ist das gleiche wie das der Australier. Der Pioniergeist ist hier so lebendig wie in Texas. Unser Einfallsreichtum ist der der Holzfäller, der Bergleute und Rancher, und wir kämpfen für unsere Ziele auch gegen jede Autorität. Unser Credo ist, dass ein Mann seinem Kameraden beistehen und er für die Schwachen eintreten muss, was auch geschieht. Dieser Krieg ist für uns Australier die Gelegenheit, der Welt zu zeigen, aus welchem Holz wir geschnitzt sind, und zugleich zu einer großen Nation zusammenzuwachsen, die eines Tages Geltung besitzen wird.«

    Miriam dachte an die schrecklichen Geschichten, die ihr Vater und Kate ihr über ihre Erlebnisse mit den Engländern erzählt hatten. Ihre einzige Loyalität galt Australien. Tränenblind zog sie die Hände weg. »England ist nicht mein ›Mutterland‹«, fauchte sie. »Und deins auch nicht.«

    Sie stand auf und schlang die Arme um die Taille, und die Tränen rannen ihr übers Gesicht. »Geh nicht, Edward!«, flüsterte sie. »Bitte geh nicht!«

    Er nahm sie sanft bei den Armen und drehte sie zu sich um. »Wäre es dir lieber, dass ich hier bleibe, während meine Freunde in Europa kämpfen? Würdest du den anderen Frauen in die Augen sehen können, wenn sie mich einen Feigling nennen? Wir würdest du dich fühlen, wenn wir in die Stadt fahren, um einzukaufen, und niemand mit uns spricht?«

    Sie starrte ihn entsetzt an, und alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. »Das würde nicht passieren, oder?«

    »Doch«, sagte er. »Das würde passieren. Schon jetzt steht in der Zeitung, wie Männer vor ihren Frauen und Familien beschämt wurden: von einer Armee von Frauen, die entschlossen waren, dafür zu sorgen, dass sie ihre Pflicht tun.« Er atmete tief und bebend ein. »Aber darum geht es nicht«, fuhr er in scharfem Ton fort. »Ich gehe, weil ich es will. Mein Pflichtgefühl gegenüber meinem Land erlaubt mir nicht, hier zu bleiben und nichts zu tun.«

    Sie wollte protestieren, aber er schnitt ihr mit einem flüchtigen Kuss das Wort ab.

    »Ich werde nicht lange wegbleiben«, murmelte er. »Man rechnet damit, dass der Krieg bis Weihnachten vorbei ist.«

    Er zog sie an sich und hielt sie fest, bis sie den Kopf an seine Brust sinken ließ. Sie hörte das stetige Pochen seines Herzens und atmete den Geruch nach Pferdeställen und den Duft der Seife ein, den seine frisch gewaschenen Haare und seine Kleider verströmten.

    »Wie kannst du da so sicher sein?«, fragte sie endlich.

    »Unsere Welt hat sich in den letzten zehn Jahren rapide verändert«, sagte er; seine Lippen berührten ihr Haar. »Mobilität, Waffentechnik, das Telegraphensystem, die Eisenbahn – mit all dem ist ein Krieg ein kurzer Prozess.«

    Sie löste sich aus seiner Umarmung und musterte ihn. »Wie kommt es, dass du so viel weißt?«, fragte sie ehrfürchtig.

    Er grinste schüchtern. »Mein Hauptfach auf dem College war Geschichte, und deshalb hab ich mir angewöhnt, die Zeitung von vorn bis hinten zu lesen und die Nachrichten zu hören, wann immer ich kann. Meine Familie hat sich immer für Politik interessiert. Du kannst den Jungen aus Texas rausbringen, aber Texas bringst du nicht aus dem Jungen raus – nicht, solange meine Mum mir stapelweise Ausschnitte aus politischen Zeitschriften schickt.«

    »Und ich dachte, du bist nur ein Zureiter«, sagte sie scherzhaft, und wieder stiegen ihr Tränen in die Augen.

    Fiona schlich sich ins Zimmer und betrachtete die zierliche kleine Gestalt auf dem Bett. Mim schien zu schlafen, aber ein Lächeln lag auf ihrem Gesicht, als habe sie angenehme Träume. Sie wollte wieder hinausgehen, als Mims Stimme sie innehalten ließ.

    »Komm herein, Liebling. Ich bin wach und kann ein bisschen Gesellschaft gebrauchen.«

    Mit leisen Gewissensbissen gehorchte sie. »Ich wollte dich nicht wecken«, sagte sie und blieb am Bett stehen. »Es tut mir Leid. Du sahst aus, als hättest du einen schönen Traum.«

    »Ja und nein«, antwortete Miriam. »Aber es ist ein Traum, den ich immer habe, und deshalb macht es nichts, wenn ich dabei gestört werde.« Sie klopfte mit der flachen Hand auf das Bett. »Setz dich. Lass uns plaudern wie in alten Zeiten. Oder bist du jetzt zu erwachsen dafür?«

    Fiona hockte sich vorsichtig auf das Fußende. »Ich bin nie so alt, dass ich das kleine Mädchen in mir vergesse«, sagte sie leise. »Wie geht ’s dir, Mim? Tut es sehr weh?«

    Miriam zuckte die Achseln. »Hab mich schon besser gefühlt«, gestand sie säuerlich. »Aber genug von mir. Habt ihr die Urkunden inzwischen gefunden?«

    Fiona schüttelte den Kopf. »Wir haben noch fünf Kisten und mehrere Koffer durchsucht. Da war nichts, was nur entfernt mit Urgroßvater zu tun hätte. Nur ein paar alte Fotos und Briefe.«

    Fiona schaute auf ihre Finger mit den kurz geschnittenen Nägeln, die nicht lackiert waren. »Nicht gerade nette Briefe«, sagte sie schließlich. »Ich weiß nicht, warum er sie auf bewahrt hat.«

    »Um sich daran zu erinnern, dass er hier draußen besser aufgehoben war.« Miriam bemühte sich, die Kissen zusammenzuschieben und eine bequemere Lage zu finden. »Er schrieb ziemlich oft an seine Mutter. Natürlich nicht direkt, sondern über seine Schwägerin Emma. Seine Mutter antwortete dann und erzählte ihm, was es Neues in der Familie gab, und hielt ihn über den örtlichen Klatsch und den Stand der Dinge in Beecham Hall auf dem Laufenden.«

    »Aber sein Vater hat ihm nie verziehen. Er hat von dem Briefwechsel erfahren und ihm ein Ende gesetzt.« Fiona hatte das schlichte Schreiben gelesen, und es hatte sie so zornig gemacht, dass sie es am liebsten zerrissen hätte.

    »›Dein Vater hat meine Heimlichkeiten entdeckt und mir die Scheidung angedroht. Ich muss ihm gehorchen, da der Skandal mich in Armut stürzen würde. Aber meine Liebe wird immer bei dir sein. Mutter‹«, zitierte Mim. »Es hat Vater das Herz gebrochen. Seine Mutter war immer so stark gewesen, aber jetzt war sie zu alt und gebrechlich, um noch länger zu kämpfen, und sie wusste, dass sie nicht weitermachen konnte, wenn das Damoklesschwert der Scheidung über ihr schwebte.«

    »Ich hätte den Mistkerl schon Jahre vorher verlassen«, knurrte Fiona.

    »So spricht eine moderne Frau«, erwiderte Miriam spitz. »Aber als ich ein Mädchen war, sah alles ganz anders aus – und umso mehr für Lady Miriam. Frauen hatten keine Stimme, kein Geld und keine Stellung, wenn sie ihren Ehemann verloren. Sie hätte noch im Alter ein Leben als Gouvernante oder als Gesellschafterin fristen müssen – mit anderen Worten: als Dienstbotin. Vater hat das verstanden. Er konnte ihr verzeihen.«

    Fiona war dankbar, dass sie in den befreiten Sechzigern lebte, in denen die Frauen selbst über ihr Leben entscheiden konnten. Irrtümer – wie die von Louise – waren dabei zwar nicht ausgeschlossen, aber ihre Schwester würde hoffentlich noch einsehen, dass die Flucht ihre einzige Möglichkeit war, wenn sie sich von Ralphs Manipulationen frei machen wollte.

    »Warst du nie neugierig auf deine englische Verwandtschaft? Hast du nie hinfahren und sie besuchen wollen?«

    Miriam machte ein überraschtes Gesicht. »Warum sollte ich?« Sie hüstelte verächtlich. »Sie wollten nichts mit meiner Mutter zu tun haben, und ich wollte schon gar nichts mit ihnen zu tun haben«, sagte sie eisig. »Selbst als ich das Geld und die Gelegenheit dazu hatte, ist es mir nie in den Sinn gekommen, mit ihnen Kontakt aufzunehmen.«

    Fiona wusste, dass sie möglicherweise zu weit gehen würde, doch die Frage plagte sie schon seit Jahren: »Aber du hattest doch sicher ein Anrecht auf ein Erbe, oder? Du warst ein eheliches Kind, die Ehe zwischen Henry und Maureen war rechtmäßig – und den Briefen von Miriam Beecham-Fford zufolge hat Henrys Bruder keine Kinder gehabt.«

    Miriam seufzte und schloss die Augen. »Kann sein«, erklärte sie müde. »Ich habe eigentlich nie darüber nachgedacht.« Sie öffnete die Augen wieder und schaute Fiona streng an. »Es gibt noch mehr im Leben als das Geld – und an allem, was sie mir hätten hinterlassen können, hätte das Blut meiner Mutter geklebt. Und wenn du jetzt damit fertig bist, lass uns über etwas anderes reden.«

    Fiona wurde rot und schaute wieder auf ihre Hände. Mim hatte wahrscheinlich auf ein Vermögen verzichtet. Der Stolz war in ihrer Familie tief verwurzelt. Fiona hatte jedoch Verständnis dafür. Für Blutgeld hätte sie auch nichts übrig gehabt. »Ralph hat angerufen«, fiel ihr plötzlich ein. »Wollte wissen, ob die Suche erfolgreich war und wann Louise nach Brisbane zurückkehrt. Das mit der Suche hab ich ignoriert und ihm gesagt, dass sie nächste Woche zur gerichtlichen Anhörung kommt.«

    »Das Mädchen ist zu mager«, sagte Mim. »Wird ihr gut tun, ein bisschen Landluft zu schnuppern und anständiges Essen in den Bauch zu kriegen. Und dass sie mal für eine Weile Abstand von Ralph hat, wird ihr auch nicht schaden. Hab ihm noch nie über den Weg getraut.« Sie schaute Fiona stirnrunzelnd an. »Und was ist mit dir? Wartet in Brisbane ein bestimmter junger Mann auf dich?«

    Fiona schüttelte den Kopf und strahlte. »Immer noch jung, frei und Single. Und das soll vorerst auch so bleiben. Ich hab noch ’ne Menge vor, bevor ich häuslich werde.«

    »Schade.« Miriam machte ein unschuldiges Gesicht. »Ich hatte irgendwie gehofft, du hättest ein Auge auf unseren Mr Connor geworfen.«

    Fiona wurde rot. Sie stand vom Bett auf, trat ans Fenster und schaute hinaus auf die Weiden. »Ich kenne den Mann doch kaum«, sagte sie schroffer als beabsichtigt. »Außerdem – ist es nicht verboten, dass Anwälte und ihre Mandanten sich miteinander einlassen?«

    »Das gilt nur für Ärzte und ihre Patienten.«

    Fiona starrte aus dem Fenster und wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Das Schweigen zog sich in die Länge. Im Geiste sah sie dunkles Haar und braune Augen, eine nackte, muskulöse Brust und schmale Hüften. Schon der Klang seiner Stimme am Telefon hatte ein Kribbeln in ihrer Magengrube hinterlassen. Sie nahm sich zusammen und wandte sich vom Fenster ab. »Apropos Jake, ich hab vergessen, dir zu erzählen, dass ich gestern Abend mit ihm gesprochen hab. Er kommt wieder her, um uns beim Suchen zu helfen. Müsste morgen Früh hier sein.«

    »Das ist schön, Schatz.«

    Miriams wissendes Lächeln ärgerte Fiona aus irgendeinem Grund. Sie ging um das Bett herum, ohne Miriam anzublicken, und nahm die Spieldose vom Nachttisch. »Die hab ich ja noch nie gesehen«, sagte sie. »Wo kommt die denn her?«

    Miriam erzählte ihr von Isaac. »Sie ist hübsch«, sagte sie dann. »Und wahrscheinlich sehr selten. Ein schwarzer Harlekin ist ziemlich ungewöhnlich.« Sie seufzte. »Sie hat mich zu sehr an die alten Zeiten erinnert, und deshalb habe ich sie weggeräumt. Ich hatte fast vergessen, dass sie da war, bis es mir neulich wieder eingefallen ist.« Betrübt musterte sie die Schramme am Sockel. »Schade, dass ich sie zerbrochen habe. Sie wird nie wieder so aussehen wie früher.«

    Fiona beobachtete, wie die Figuren zur Musik tanzten. Es war ein geisterhafter, glockenartiger Refrain, und sie erkannte nur, dass es ein Walzer war. »Also hier hast du den verborgenen Hinweis gefunden«, murmelte sie. »Muss eine ziemliche Überraschung gewesen sein.«

    »So leicht überrumpelst du mich nicht, mein Schatz«, sagte Miriam mit durchtriebenem Lächeln.

    Fiona kam plötzlich ein schrecklicher Gedanke, und sie klappte die Spieluhr zu. »Wo hast du ihn versteckt?«, fragte sie. »Ich meine, diesen Hinweis? Die Einbrecher haben ihn doch nicht etwa gefunden?«

    Miriam schüttelte den Kopf. »So dumm bin ich nicht«, sagte sie gelassen. »Er ist in Sicherheit. Jake hat ihn.«

    Fiona stellte die Spieldose behutsam wieder auf die Kommode. »Du hast großes Vertrauen zu ihm«, bemerkte sie. »Warum bist du so sicher, dass er dich nicht enttäuscht?«

    »Weil ich seinen Vater und seinen Großvater kannte«, sagte Miriam.

    »Wie denn das? Ich dachte, er ist ein Fremder?« Fiona ließ sich wieder auf das Bett fallen und zog die Füße unter sich. Das war eine interessante Neuigkeit, und sie wollte gern mehr wissen.

    »Das war er zuerst auch«, sagte Miriam. »Aber als wir uns unterhielten und ich ein bisschen mehr über ihn erfahren hatte, wurde mir klar, warum er mich so sehr an jemanden erinnerte.« Sie lachte leise. »Ich dachte erst, es wäre dein Großvater, aber es war sein Großvater.« Sie lächelte bei der Erinnerung an den gut aussehenden, dunkeläugigen Mann, mit dem sie auf verschiedenen Festen getanzt hatte, ehe Edward in ihr Leben getreten war. »Er und ich waren oft gemeinsam beim Viehtrieb und haben uns auf Scheunenbällen getroffen. Ich war auf seiner Hochzeit, er auf meiner, und dann war ich auf der Hochzeit seines Sohnes. Und ich erinnere mich noch, wie Jake als Baby mit all den anderen hier im großen Bett lag, als ich hier einmal ein Fest gegeben habe. Wie die Sardinen lagen sie da, und so prächtig, dass man sie am liebsten alle nacheinander auf den Arm nehmen wollte. Jake schrie; er war wütend, weil man ihn allein gelassen hatte, und er war so rot im Gesicht, dass man glaubte, er platzt.«

    Fiona kicherte. »Ich glaube, daran sollte man ihn nicht erinnern.«

    »Du warst damals zwei oder drei Jahre alt«, sagte Mim. »Und du hattest es übernommen, auf ihn Acht zu geben. Du hast ihn aufgenommen, und ich kam gerade noch rechtzeitig dazu, ehe du ihn fallen lassen konntest.«

    Fiona bemühte sich, ihr Lachen zu verbergen. Sie konnte sich an dieses Ereignis nicht erinnern, aber es war interessant zu hören, dass sie einander schon begegnet waren – und dass sie tatsächlich zwei Jahre älter war als er.

    Miriam sammelte ihre Gedanken. »Jakes Eltern waren regelmäßig Gäste bei den Scheunenbällen und Partys in der Gegend, und es war ein Schock, als wir hörten, dass die Mutter gestorben war. Sie war kaum über dreißig, als sie die drei Kinder mutterlos zurückließ. Sie waren alle noch keine neun Jahre alt.«

    Fiona verspürte schmerzliches Mitleid mit dem kleinen Jungen, der in so zartem Alter seine Mutter verloren hatte. »Armer Jake!«, murmelte sie.

    Miriam schien müde zu werden, denn sie rutschte tiefer in die Kissen. »Gib mir meine Tabletten, Schatz«, bat sie. »Ich glaube, ich möchte jetzt schlafen.«

    Fiona hielt ihrer Großmutter ein Glas Wasser an die Lippen, damit sie die Medizin schluckte, schüttelte ihr die Kissen auf und deckte sie zu. »Mim«, sagte sie zögernd, »ich will nicht, dass du stirbst. Bitte sag, dass das alles ein schrecklicher Irrtum war und dass du noch eine Ewigkeit bei uns bleibst.«

    Miriam nahm ihre Hand. »Ich würde in solchen Dingen nicht lügen, mein Liebling«, sagte sie sanft. »Lass uns die Zeit genießen, die wir noch haben, und sie nicht mit Tränen verschwenden.«

    Fiona beugte sich über sie und küsste sie auf die zarte Wange, und Miriam ergriff überraschend kraftvoll ihren Arm. »Folge deinem Herzen, Liebling!«, flüsterte sie. »Es lügt auch nicht.«

    Miriam ließ den Kopf auf das Kissen sinken. Sie war erschöpft, aber es hatte gut getan, mit Fiona zu sprechen und sich bestimmte Dinge von der Seele zu reden. Lächelnd dachte sie an das Gesicht, das sie gemacht hatte, als von Jake erzählt wurde – im Gegensatz zu ihrem Körper hatte ihr Instinkt sie noch nicht im Stich gelassen. Fiona und Jake würden sich nicht an ihre Kindheitsbegegnungen erinnern, aber sie war sicher, dass schon damals ein Funke übergesprungen war. Und jetzt, als Erwachsene, würden sie ihn vielleicht wiederentdecken.

    Die Briefe lagen immer noch in der Schachtel neben Miriam, und als der Schlaf sie überwältigte, spürte sie Edwards Gegenwart und hörte seine Stimme, und sie wusste, dass er immer noch bei ihr war und darauf wartete, dass sie zu ihm kam.

    Der Buggy war poliert, der Ledersitz glänzend gewachst worden. Das Pferd hatte man gestriegelt, bis sein Fell in der frühen Morgensonne glänzte, und sie hörte das Klirren des Geschirrs bis ins Schlafzimmer.

    Miriam stand vor dem Spiegel und betrachtete sich. Der lange Rock und die adrette kurze Jacke waren blassgrau – eine katastrophale Farbe für die weite, staubige Reise, die vor ihr lag, aber es war ihr bestes Kostüm, und sie wollte für Edward hübsch aussehen. Sie schüttelte den Spitzenbesatz auf, der wie ein Wasserfall von ihrem Kragen floss, steckte dann die Kamee an, die Kate gehört hatte, und befestigte die Perlenstecker an ihren Ohrläppchen.

    Edward erschien hinter ihr und schlang die Arme um ihre Taille, sodass sie sich an ihn lehnen musste. Er küsste sie aufs Ohr. »Du siehst schöner aus als an unserem Hochzeitstag«, flüsterte er.

    Miriam schloss die Augen. Sie wollte jetzt nicht weinen. Der Abschied fiel ihm schwer genug, und wenn er sähe, wie traurig sie war, würde es alles nur noch schlimmer machen. »Du wirst mir fehlen«, antwortete sie leise. »Versprich mir, dass du auf dich Acht gibst und so schnell wie möglich zurückkommst.«

    Er drehte sie um und schaute ihr in die Augen. »Ich verspreche dir, dass ich niemals aufhören werde, dich zu lieben.« Er küsste sie auf die Nasenspitze. »Aber jetzt komm, sonst sind wir niemals rechtzeitig in Baringun.«

    Miriam nahm Chloe auf den Arm, und sie gingen aus dem Haus. Sie hatte wohl gemerkt, dass er ihr ausgewichen war, aber sie sagte nichts dazu. Wie konnte er ein solches Versprechen auch geben, wenn allein das Schicksal den Schlüssel zu ihrer Zukunft in Händen hielt?

    Das Pferd stampfte und schnaubte in der Morgenkühle des Outback, und Frank hielt es fest am Zügel, damit es nicht losstürmte. »Morgen«, brummte er. »Schätze, es wird trocken bleiben unterwegs.«

    Miriam nahm seine Hand. Auch Frank würde bald fortgehen, und abgesehen von ein paar älteren Männern wären dann nur noch Frauen und Kinder auf Bellbird, bis der Krieg zu Ende war. »Wann gehst du, Frank?«

    Er nahm den Hut ab und wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. »Schätze, nächste Woche. Ich und die Missus fahren für ’n paar Tage runter nach Burke zu ihrer Familie, und dann mach ich mich allein auf nach Baringun.«

    Miriam kletterte auf den Buggy. Ihre Gefühle waren in solchem Aufruhr, dass sie nicht mehr sprechen konnte. Sie legte Chloe in den großen Korb auf dem Boden und schaute unter Tränen zu, wie die beiden Männer einander die Hand schüttelten.

    »Bis bald«, brummte Frank.

    Edward nickte, und in seinem braunen Haar blinkten kupferrote Reflexe. »Bis bald«, antwortete er.

    Franks Frau Gladys trat aus dem Haus, ein Baby auf jeder Hüfte, und die Älteste spähte hinter ihrem Rock hervor. Sie zog ein Taschentuch aus dem Rockbund und betupfte sich die Nase. Dann winkte sie kurz und verschwand wieder.

    Edward stieg zu Miriam auf den Bock und nahm die Zügel. Er blieb eine ganze Weile regungslos sitzen und betrachtete das Haus, den Hof, die Koppeln und Stallungen, bevor er wortlos mit den Zügeln klatschte, und schon waren sie unterwegs. Die Fahrt nach Baringun würde den ganzen Tag dauern.

    Die Sonne ging schon unter, als sie schließlich auf die unbefestigte Straße zum Hotel einbogen. Zu beiden Seiten der Straße brannten Fackeln und warfen ein gespenstisch tanzendes Licht über die wimmelnde Menschenmenge. Girlanden flatterten fröhlich im Wind, und den Lärm in der Hotelbar hörte man bis ans andere Ende der Straße. Frauen hielten Transparente in die Höhe, auf denen sie die Männer zum Kampf für die Fahne – den britischen Union Jack – anfeuerten, und warnten mit lauter Stimme vor den Dämonen des Alkohols und der Feigheit. In jedem Fenster stand ein Bild des Königs.

    Edward lenkte das Pferd um das Hotel herum zum Stall, und sie stiegen ab. Ein Knecht spannte das Tier aus, ließ es aus einem Eimer Wasser saufen und den Schweiß der langen Reise abschütteln. Edward klopfte ihm den Hals und zerzauste seine Mähne zum Abschied. Er gab dem Pferdeknecht einen Shilling und schärfte ihm ein, das Pferd gründlich abzureiben und ihm nur den besten Hafer zu fressen zu geben. Dann wandte er sich ab, hob den Korb mit Chloe aus dem Wagen, nahm Miriam fest bei der Hand und führte sie ins Hotel.

    In dieser Nacht liebten sie einander sanft und zärtlich, eine Nacht von schmerzlicher Kostbarkeit. Sie klammerten sich aneinander und fanden Kraft in diesem Zusammensein. Sie flüsterten und küssten sich im Dunkeln, berührten und rochen einander, und ihre Körper verschmolzen miteinander. Das alles prägten sie sich bewusst ein, und sie liebten einander, bis die Morgendämmerung graue Schatten in die Ecken des Zimmers warf.

    Ihr Flüstern verstummte. Sie lagen einander erschöpft in den Armen und beobachteten, wie die ersten Sonnenstrahlen durch die Läden fielen. Miriam wusste, dass er ebenso litt wie sie, wusste, sie würde niemals verlangen, dass er bei ihr blieb – wusste, dass er zurückkommen musste. Denn eine Liebe wie diese konnte nicht auf dem Schlachtfeld ausgelöscht werden. Sie war zu stark.

    In den Sonnenstrahlen tanzten Stäubchen wie ockergelbes Konfetti. Der Lärm, der von der Straße heraufschallte, sagte ihnen, dass es Zeit wurde, diesen Hafen zu verlassen und dem schrecklichen Tag ins Auge zu sehen.

    Widerstrebend zog Edward den Arm unter ihrem Kopf hervor und schlug die Decke zurück. Nackt stand er auf und nahm Chloe aus ihrem Korb neben dem Bett. Er schmiegte sie an seine Brust, atmete ihren warmen Duft und genoss die schläfrige Schwere ihres Kopfes an seiner Schulter und den Griff ihrer kleinen Finger an seinem Daumen. Er küsste den flaumigen Kopf und murmelte liebevolle Worte, und dabei funkelten Tränen an seinen Wimpern.

    Miriam saß im Bett, das noch warm war von ihrer Liebe; die Tränen strömten unauf haltsam über ihre Wangen. Sie liebte ihn so sehr, dass es körperlich wehtat. Seit ihrer Hochzeit waren sie nie voneinander getrennt gewesen. Wie sollte sie ohne ihn leben, wenn es doch Monate dauern konnte, bis er wieder nach Hause kam? Wie konnte sie allein auf Bellbird sein, ohne ihn an jeder Ecke, auf jeder Koppel, in jedem Stall zu sehen? Es war eine niederschmetternde Aussicht, und es erforderte ihre ganze Willenskraft, nicht laut aufzuschreien und ihn anzuflehen, er möge es sich noch einmal überlegen.

    Edward übergab ihr Chloe und goss Wasser aus dem Krug in die Schüssel. Er schäumte den Pinsel ein und fing dann an, sich zu rasieren. Seine Hand war nicht so sicher wie sonst, und auch das Zucken in seiner Wange verriet seine innere Anspannung.

    Miriam sah zu, wie er sich anzog, und stillte das Baby. Ihr Haar verbarg ihr Gesicht und fiel wie ein Schleier auf ihre Schulter. Diese Anspannung – war es Nervosität oder Aufregung? Sie fragte ihn nicht. Edward hatte selbst seelische Kämpfe auszufechten, und es wäre nicht fair, ihn auch noch mit ihren zu belasten.

    Sie hatte sich das Haar mit einem Band zurückgebunden und wollte eben aufstehen, als Edward die Hand hob.

    »Bitte geh nicht mit mir hinunter«, bat er. Er setzte sich auf die Bettkante, liebkoste eine Strähne ihres Haars und ließ sie dann auf ihre Brust fallen. »Ich will dir nicht vor hundert anderen auf Wiedersehen sagen«, murmelte er. »Diese Zeit gehört uns allein, die letzten wenigen Augenblicke, die wir miteinander verbringen können, und ich will sie mit niemandem teilen.«

    Miriam schlang ihm die Arme um den Hals, und er küsste sie. Wieder stieg das Verlangen nach ihm in ihr auf, und sie klammerte sich fest an ihn. Sie wollte seinen Geruch mitnehmen, das Gefühl seiner Arme, den Anblick seiner Haare, die sich unter den Ohren kräuselten. Noch einmal musste sie seinen Herzschlag hören, seine Wärme und seine Kraft spüren.

    Nur zu bald löste er sich von ihr. Dann stand er in seiner schmucken Uniform vor ihr. Sein Haar glänzte unter dem braunen Barett, aber seine blauen Augen waren dunkel vom Schmerz, und er war aschgrau im Gesicht. »Es ist Zeit«, flüsterte er.

    Miriam sprang hastig aus dem Bett, nackt bis auf das Band in ihrem Haar. Sanft zog er sie in seine Arme, und dann umfasste er ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie heftig, immer gieriger, als wolle er sie verschlingen. Dann war er fort.

    Miriam fuhr zusammen, als die Tür hinter ihm zuschlug. Sie stand inmitten der tanzenden Stäubchen, allein und verlassen, und hörte das Poltern seiner Stiefel auf der Treppe.

    Tief und bebend atmete sie ein und begann sich anzuziehen. Sie nestelte an den Knöpfen ihrer Bluse, fluchte über ihr verheddertes Haar und kämpfte schließlich mit den Stiefeln. Dann nahm sie Chloe vom Bett und öffnete die Lamellentür. Edward hatte sie gebeten, nicht mit ihm hinunterzugehen, aber dass sie nicht auf die Veranda gehen sollte, hatte er nicht gesagt – und sie konnte nicht einfach hier im Zimmer sitzen und warten, bis er fort war. Sie musste ihn noch einmal sehen.

    Auf der Veranda hoch über der Hauptstraße hatte sie einen guten Blick auf das Geschehen. Sie stand mit Chloe auf dem Arm am Geländer, und Lärm und Staub stiegen zu ihr hinauf.

    Eine Blaskapelle spielte einen Marsch, Pferde zerrten stampfend und schnaubend am Zaumzeug, und ratternde Lastwagen spien übel riechende Abgaswolken aus. Männer riefen Abschiedsworte, Frauen standen in einsamem Jammer in der Menge, Kinder klammerten sich an ihre Röcke. Feuerwerkskörper machten die Pferde scheu, und Flaggen knatterten im Wind. Der Rennplatz war übersät von den bunten Zelten der Freiwilligen, die unter den Frauen Wolle und Stricknadeln verteilten, damit sie das Ihre für die tapferen Männer tun konnten, die sie in den Krieg schickten.

    Ununterbrochen nahmen Offiziere Namen auf, erteilten Befehle, gaben Rationen aus und deuteten auf die Lastwagen, die die Soldaten aus der Stadt bringen würden. Es waren harte Burschen vom Lande, die besten Männer Australiens, sonnenverbrannt und stark, gewandte Reiter und unvergleichliche Schützen, und ihr Kameradschaftsgefühl war selbst in den dunkelsten Stunden nicht zu erschüttern.

    Miriams Blick wanderte über die Reihen der Gesichter und suchte nach Edward. Aber von hier oben sah sie nur ein Meer von Khakibraun und ein wirbelndes Kaleidoskop aus bunten Hüten, Fahnen und Transparenten. Wenn Edward noch dort unten war und erraten hatte, dass sie auf der Veranda stand und sie sah, dann ließ er es nicht erkennen, denn kein einziges Gesicht wandte sich zu ihr herauf, kein vertrautes, geliebtes Gesicht suchte sie, um ein letztes Mal Lebewohl zu sagen.

    Tränenblind ließ sie das Kinn auf Chloes Köpfchen sinken und beobachtete, wie die Sonne über den Himmel wanderte und ein Lastwagen nach dem andern in einer Staubwolke davonfuhr.

    Nur zu bald waren alle verschwunden. Die Straße wurde still, die Leute kehrten nach Hause zurück. »Und das müssen wir auch tun«, sagte sie leise zu Chloe. »Wir müssen wieder nach Hause fahren und dafür sorgen, dass alles tadellos ist, wenn Daddy zurückkommt.«
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    Jake war nach Hause geeilt, hatte ein paar Sachen in die Tasche geworfen, sich den empörten Eric geschnappt und die Alarmanlage eingeschaltet. Dann war er die Nacht hindurch gefahren. Ein paar Mal hatte er angehalten, um Kaffee zu trinken, etwas zu essen und Eric die Erledigung seiner Bedürfnisse zu ermöglichen. Zwei Stunden lang hatte er sich auf einem Hotelparkplatz ausgeruht. Es wurde Abend, als die Bellbird-Farm in Sicht kam. Die ersterbende Sonne warf einen goldenen Dunst über Hügel und Täler und verlieh ihnen ein beinahe unwirkliches Aussehen.

    Vor dem imposanten Tor hielt er kurz an, um den Anblick in sich aufzunehmen, und seine Müdigkeit verflog. Ein hübsches Anwesen und ein passender Name, dachte er, als er den einförmigen, makellosen Ruf des Glockenvogels hörte und die Pferde sah, die unter den Wilgas grasten. Hier herrschte eine heitere Gelassenheit, die man in der Stadt nicht fand – ein ruhiger Einklang mit dem Leben und der Abfolge der Jahreszeiten, der sich in den fast zwei Jahrhunderten der Besiedelung nicht geändert hatte. Diese Beständigkeit und die entspannte Atmosphäre erfüllten ihn mit Wohlgefühl und Kraft. Es war fast so, als komme er nach Hause.

    »Sei nicht albern!«, brummte er, als er das Tor hinter sich geschlossen hatte und die lange Zufahrt hinauffuhr. »Du warst erst einmal hier – da kann man wohl kaum von Heimkehr sprechen.« Aber das Gefühl wollte nicht weichen, als er die violetten Wolken des Jacaranda und die scharlachroten Blüten der Flammenbäume sah. Das vertraute Bild hieß ihn willkommen, zog ihn an wie ein geliebter Freund. Er merkte, dass er übertrieben romantisch zu werden drohte, und rief seine Gedanken zur Ordnung, als er auf den Hof fuhr und vor der Veranda parkte.

    Miriam erteilte Frank gerade Anweisungen. Von Kissen umgeben, saß sie in dem alten Korbsessel, blätterte lebhaft in Katalogen und Akten und deutete auf Dinge, die sie interessant fand.

    Eric forderte lautstark, aussteigen zu dürfen, deshalb hörte er nicht, was sie sagte, aber er nutzte die Gelegenheit, um sie zu beobachten. Ihr dunkelgraues Haar war zurückgebürstet und umrahmte ihr Gesicht in weichen Wellen. Der violette Bluterguss auf dem zarten Wangenknochen unterstrich ihre Gebrechlichkeit. Ihr Geist jedoch war stark und ungebrochen, das las er in ihren Augen, und als er aus dem Wagen stieg, begrüßte sie ihn winkend und mit strahlendem Lächeln.

    Eric sprang auf den Boden und spazierte davon. Er hatte offensichtlich etwas vor, und Jake hoffte, dass er sich nicht in neue Kämpfe stürzen würde. Hätte ihn kastrieren lassen sollen, dachte er – aber die Vorstellung, einem Geschlechtsgenossen, auch wenn es ein Kater war, so etwas anzutun, ließ ihn schaudern.

    »Das ist alles, Frank«, sagte Miriam zu dem Verwalter. »Sieh zu, was du tun kannst, und gib mir dann Bescheid.«

    Jake und Frank begrüßten einander mit einem knappen Kopfnicken und einem »Tag«.

    »Ist Ihnen das Großstadtleben zu anstrengend geworden?«, scherzte sie. »Schön, Sie wiederzusehen, Jake.«

    Er kam sich vor wie bei einer königlichen Audienz und hätte ihr beinahe die Hand geküsst, doch stattdessen zog er nur den Hut und ließ sich in einen Sessel fallen. »Junge, bin ich erledigt!«, seufzte er. »Das ist eine weite Reise.«

    Fiona trat mit einem Teetablett aus dem Halbdunkel des Hauses. Sie schlug die Fliegentür an die Wand. »Hallo, schön, dass Sie kommen konnten«, sagte sie und stellte das Tablett auf den Tisch. »Da hat jemand für Sie angerufen.« Sie machte ein ernstes Gesicht. »Bei Ihnen ist eingebrochen worden.«

    »Wann?« Jake fuhr erschrocken hoch.

    »Irgendwann gestern Abend.« Sie schenkte den Tee ein. »Anscheinend sind unsere Freunde entschlossen, etwas zu finden.«

    »Warum sollten sie glauben, dass ich etwas habe, was sie haben wollen? Ich werde ja wohl kaum wichtiges Material in einer leeren Wohnung rumliegen lassen, auch wenn ich eine Alarmanlage habe.« Jake nahm die Tasse, die sie ihm anbot, und stellte sie ab. »Und die zweite Frage ist«, sagte er, »die Alarmanlage ist auf dem neuesten Stand der Technik – wie zum Teufel haben sie die ausschalten können?«

    Fiona zuckte die Achseln. »Ihre Nachbarin hat Licht gesehen, und weil sie wusste, dass Sie verreist sind, hat sie die Polizei gerufen. Gehört hat sie nichts, also ist Ihre Anlage vermutlich nicht so gut, wie Sie glauben.«

    Jake wusste, dass es sich anders verhielt, schwieg jedoch. Nur ein hoch spezialisierter Profi mit Insiderwissen konnte diese Alarmanlage ausschalten. Er dachte einen Augenblick darüber nach, während sie ihren Tee tranken, hielt es aber für klüger, ihnen nichts von seinem Verdacht zu sagen, dass jemand dem Einbrecher einen Tipp gegeben haben musste.

    »Anscheinend wird unser Mr Dempster nervös«, sagte er schließlich. »Wundert mich, dass das Büro nicht auch schon durchwühlt worden ist.«

    Es wurde still, und Fiona errötete. »Das wurde es«, gestand sie reumütig. »Eine Stunde nach dem Einbruch in Ihrer Wohnung. Die Polizei wurde eingeschaltet, aber Ihre Partner können nicht feststellen, dass etwas fehlt.«

    Sie langte herüber und berührte seine Hand. »Sorry, Jake. Ich hätte es Ihnen gleich sagen sollen, aber …«

    »Verdammter Mist!«, fluchte er leise. Dann sah er Mims Blick und wurde rot. »Sorry. Aber es ist wirklich dumm, so etwas zu hören, wenn man Hunderte von Meilen weit weg ist und rein gar nichts unternehmen kann. Ich muss morgen Früh Bill anrufen.«

    »Ich hoffe, Sie haben nichts dagelassen, was sie hätten finden können«, sagte Miriam.

    »Sehe ich etwa so aus?«, fuhr er sie an. »Sorry«, fügte er dann hastig hinzu – seine zweite Entschuldigung in weniger als einer Minute. Es wurde allmählich zur Gewohnheit. »Ich wollte nicht grob sein.« Er rieb sich das Gesicht und seufzte. »Wie läuft die Suche nach den Urkunden?«

    »Nicht gut.« Louise kam zur Tür heraus, gefolgt von ihren Eltern. »Wir haben Kisten und Truhen, Koffer und Taschen durchsucht. Da ist nichts als ein Haufen Trödel und Erinnerungsstücke, die niemanden außerhalb der Familie interessieren können.«

    »Und was nun?« Fiona stellte ihre Tasse hin und sah Jake an.

    Er merkte plötzlich, dass fünf Augenpaare auf ihn gerichtet waren, und rutschte nervös in seinem Sessel umher. Er hatte eigentlich keine Ahnung, aber anscheinend hielten sie ihn für den Quell der Weisheit und hatten ihn zum Anführer erkoren. Nicht, dass ihm diese Rolle gefiel, aber er wollte niemanden enttäuschen.

    »Wir suchen weiter, bis wir sicher sind, dass die Urkunden nicht existieren«, erklärte er mit größerer Zuversicht, als er empfand. »Aber Dempsters Reaktion lässt mich vermuten, dass es sie gibt. Zumindest scheint er davon überzeugt zu sein, dass sie noch vorhanden sind.«

    Er stemmte sich hoch und streckte sich. Er war hundemüde und sehnte sich nach Schlaf. »Das wäre zumindest eine positive Art, die Sache zu sehen. Wir müssen schneller denken als er und ihm immer einen Schritt voraus sein. Wenn die Urkunden da sind, müssen wir sie vor ihm finden.«

    Er schwieg nachdenklich. »Ich habe mich beim Bergbauministerium erkundigt, weil ich hoffte, dass da vielleicht noch eine Kopie der Originalurkunden vergraben liegt. Aber in den Anfangstagen sind viele Unterlagen verloren gegangen – durch Buschfeuer, Hochwasser und schlichte Nachlässigkeit. Sie wurden meistens am jeweiligen Ort auf bewahrt; die Behörden haben erst sehr viel später angefangen, die Schürflizenzen zentral zu sammeln.«

    »Was ist mit Tagebüchern, Kalendern, Briefwechseln? Die Pioniere haben so was häufig geführt, und ich würde mich wundern, wenn weder Kate noch Henry irgendwelche Aufzeichnungen über diese Zeit hinterlassen hätte.« Chloe störte die Stille. Die Sonne ging endgültig unter, und schnell wie immer senkte sich die Nacht herab.

    »Kates Tagebücher!« Mims jäher Ausruf ließ sie alle zusammenschrecken. »Jetzt erinnere ich mich, ich habe sie in die Hutschachtel getan.«

    »In welche Hutschachtel?«, fragte Louise. »Wir haben den ganzen Dachboden abgesucht, und da oben ist nichts mehr, auch keine Hutschachtel.«

    »Habt ihr auch hinter dem Kamin nachgesehen? Das war immer mein Lieblingsversteck, schon als ich noch ein kleines Mädchen war. Ich bin sicher, ich habe sie dort abgestellt.« Miriam wollte sich aus dem Sessel quälen, aber sofort befahl man ihr, sitzen zu bleiben.

    Jake stand auf und folgte den beiden Schwestern in die Diele.

    »Die werden Sie brauchen.« Fiona hielt ihm eine Taschenlampe entgegen. »Ist stockfinster da oben.«

    Jake lächelte sie an, sah, wie schön ihre Augen waren, und schaute rasch weg. Sie bedeutete eine Komplikation, und das war das Letzte, was er gebrauchen konnte, wenn er einen klaren Kopf behalten wollte.

    Die Leiter war beiseite gestellt worden; er schleppte sie zurück an die Speicherluke und kletterte hinauf. Fiona hatte Recht, es war finster und beinahe unerträglich heiß unter dem niedrigen Dach, obwohl es bereits Nacht wurde. Schon fühlte er, dass ihm Schweißperlen über den Rücken liefen und auf die Stirn traten. Gut, dass er nicht an Klaustrophobie litt.

    Vornübergebeugt stand er da und leuchtete mit der Taschenlampe an die hintere Wand und den gemauerten Kamin. Wenn etwas dahinter war, konnte er es nicht sehen, aber als er den Lichtstrahl über den Boden wandern ließ, erkannte er, dass der Weg dorthin mit Schwierigkeiten gepflastert war. Die schmalen Trägerbalken waren trocken vom Alter und wahrscheinlich voller Holzwürmer, und der verputzte Lattenboden dazwischen sah so zerbrechlich aus wie Porzellan. Ein falscher Schritt, und er würde unten auf dem Boden landen – wahrscheinlich mit einem gebrochenen Genick, dachte er, wenn ich Glück habe.

    »Sehen Sie was?«, rief Fiona von unten. »Was machen Sie denn da oben?«

    Jake leckte sich den Schweiß von der Oberlippe und balancierte auf zwei Deckenbalken voran. »Nicht so ungeduldig!«, rief er zurück. »Das ist nicht so einfach hier, wissen Sie.«

    »Beeilen Sie sich, Jake! Sie brauchen ja eine Ewigkeit.«

    Er geriet ins Schwanken, als er die Taschenlampe auf die Dachbodenluke richtete. Fiona war die Leiter heraufgestiegen und saß mit baumelnden Beinen auf der Kante. »Ich wäre hier schneller fertig, wenn Sie mich nicht stören würden«, sagte er verkniffen.

    Ihm war bewusst, dass sie ihn amüsiert beobachtete, als er die nächsten drei Schritte ein wenig zu hastig unternahm und nur mit knapper Not die Bodendielen erreichte, die rund um den Kamin lagen.

    »Können Sie schon was erkennen?«

    Jake biss die Zähne zusammen. Wenn sie ihn noch einmal fragte, würde er … Die Taschenlampe flackerte und erlosch, gerade als er den dunklen Gegenstand in der Ecke entdeckt hatte. »Na toll!«, knurrte er. »Das hat mir gerade noch gefehlt, verdammt.«

    »Ich hole Ihnen eine andere Taschenlampe«, erbot sich Fiona kichernd.

    »Lassen Sie nur«, grunzte er und kroch auf dem Bauch voran, bis er die Hutschachtel erreicht hatte. »Ich hab sie!«, rief er triumphierend.

    »Gut gemacht«, lobte sie. »Werfen Sie sie rüber!«

    Jake wischte sich den Schweiß vom Gesicht und zerrte an seinem durchgeschwitzten, schmutzigen Hemd. Den Teufel werde ich tun, dachte er, und tastete sich zurück zur Luke. Nach all dieser Plackerei kommt es überhaupt nicht in Frage, dass sie die Schachtel in die Finger kriegt.

    Endlich hatte er Fiona erreicht. Er drückte die große, ziemlich unhandliche Hutschachtel an die Brust. Sein entschlossener, wütender Blick verschlug ihr die Sprache, und sie rutschte die Leiter hinunter, um ihm Platz zu machen.

    »Puh, bin ich froh, da wieder raus zu sein!«, ächzte er und fuhr sich durchs Haar, um es von Staub und Spinnweben zu befreien. »Das ist ein verdammter Backofen da oben, und dass die Balken noch zusammenhalten, ist reines Glück.«

    »Machen Sie sich darüber keine Sorgen«, sagte Louise ungeduldig. »Lassen Sie lieber sehen, was in der Schachtel ist.«

    Aber Jake behielt die Hutschachtel fest im Arm, und sie gingen hinaus auf die Veranda, wo Leo, Mim und Chloe gerade über die bevorstehende Pferdeauktion in Burke redeten. Er stellte die Schachtel vor Mim auf den Tisch.

    In erwartungsvollem Schweigen beobachteten sie, wie Mim mit den Fingerspitzen über das morsche Leder strich. Die Hutschachtel war an drei Seiten abgerundet und an der vierten flach; sie war offensichtlich für einen Damenhut gedacht, denn für einen Bowler oder einen Zylinder war sie zu groß.

    Miriams Finger malten ein Muster in den Staub. »Das ist eins von nur zwei Gepäckstücken von Kate, die nach dem Untergang der Titanic gefunden wurden. Der Inhalt war natürlich verdorben, aber ich wollte sie nicht wegwerfen – nicht, nachdem ich wusste, was damit passiert war. Also habe ich sie benutzt, um Kates Tagebücher und Journale aufzubewahren.«

    Aller Augen waren auf sie gerichtet, als sie an den Schließen nestelte. Sie waren eingerostet und wollten sich nicht öffnen lassen, bis Jake sie mit einem Taschenmesser aufhebelte.

    Alle starrten auf die Kollektion von Tagebüchern, Notizheften und Briefen. »Wir fangen gleich an«, sagte Miriam. »Wir haben nur noch fünf Tage Zeit, ehe wir nach Brisbane fahren.«

    Chloe half ihrer Mutter ins Bett. Als sie sich abwandte, das Licht ausknipste und die Tür schloss, überkam sie eine unerträgliche Traurigkeit. Mim war ein solcher Fels, eine treibende Kraft in ihrem Leben – wie um alles in der Welt sollte sie ohne sie zurechtkommen? Fünfundsiebzig – das war doch kein Alter. Das Leben war einfach nicht fair.

    »Schläft sie?« Als sie Leos vertraute Stimme hörte, drehte sie sich um. »Es war ein langer Tag«, flüsterte sie. »Eigentlich sogar eine lange Woche – und es ist noch nicht vorbei.«

    Leo legte ihr den Arm um die Schultern. »Du bist auch müde«, sagte er leise. »Wir alle sind es. Sogar Louise hat für heute das Handtuch geworfen.«

    Chloe drehte sich in der Tür zu ihrem Zimmer um und schaute ihren gut aussehenden Ehemann an. Sie mochten geschieden sein, aber sie liebte ihn immer noch – und war immer noch in so vielen Dingen auf ihn angewiesen. »Glaubst du, wir werden die Urkunden jemals finden?«, fragte sie. »Oder ist das Wunschdenken?«

    Er lächelte und küsste sie sanft auf die Stirn. »Wer weiß? Aber sie haben uns alle wieder zusammengeführt, und das kann ja nichts Schlechtes sein, oder?«

    Sie erwiderte sein Lächeln und schüttelte den Kopf. »Wir waren immer eine einträchtige Familie, aber das hier hat unser Zusammengehörigkeitsgefühl noch verstärkt. Wir reden miteinander, statt zu streiten, Louise isst wieder und sieht so glücklich aus wie seit Ewigkeiten nicht, und Fiona ist dabei, sich zu verlieben, auch wenn ihr das noch nicht bewusst ist.«

    Er zog eine weiße Braue hoch. »Dann ist es dir also auch aufgefallen.« Seine Augen funkelten vergnügt. »Wurde auch Zeit, dass sie jemanden findet. Man sollte sein Leben nicht allein leben.« Er schwieg, und sein Blick wurde eindringlich. »Die Einsamkeit hat es an sich, dass sie uns selbstsüchtig macht. Das ist nichts für Leute wie uns.«

    Sie löste sich von ihm und legte die Hand auf den Knauf, um die Tür zu schließen. »Du bist nie einsam gewesen«, erwiderte sie. »Ja, man könnte nicht mal sagen, dass du allein bist – nicht bei den vielen Frauen, die du im Laufe der Jahre gehabt hast.«

    Er lehnte sich an den Rahmen, sodass sie die Tür nicht zuziehen konnte. »Ich bin einsam ohne dich«, sagte er. »Die anderen Frauen waren nur ein Gegenmittel, eine Ablenkung von dem, was wirklich wichtig war. Sie haben mir sehr wenig bedeutet.«

    »Komm mir nicht damit!«, zischte sie. »Du hast während unserer ganzen Ehe andere Frauen gehabt – also spiel jetzt nicht den treuen Husaren, Leo. Das nehme ich dir nicht ab.«

    Sein Gesicht war das Inbild reumütigen Jammers. Er legte eine Hand auf sein Herz und schüttelte den Kopf. »Ich bin ein schwacher, hilfloser Mann, Chloe«, erklärte er betrübt. »Was kann ich dafür, wenn die Frauen sich mir an den Hals werfen und mich von meiner Arbeit ablenken?«

    »Gute Nacht, Leo«, sagte sie entschlossen und drückte die Tür ins Schloss.

    »Ich habe mich geändert«, rief er durch die Tür. »Ich habe eingesehen, was ich falsch gemacht habe, und ich möchte, dass du mir verzeihst. Lass mich zurückkommen, Chloe, bitte! Das Leben ist so leer ohne dich.«

    Chloe lehnte sich an die Tür und kämpfte mit den Tränen. Leo war ihre große und einzige Liebe, aber er verstand es, ihr das Herz zu brechen – nicht nur einmal, sondern immer wieder. Sie musste sich vor ihm schützen. Musste das Verlangen, in seinen Armen zu liegen, unterdrücken, die Sehnsucht danach, dass alles wieder so wie früher war.

    »Geh in dein eigenes Bett, Leo«, sagte sie durch die geschlossene Tür. »Morgen geht ’s dir wieder besser.«

    Seine Schritte entfernten sich; er ging hinaus auf die Veranda und zu seinem Feldbett. Sie musste sich immer wieder sagen, dass Leo sich niemals ändern würde und sein flehentlicher Wunsch nach Versöhnung nur zum Teil etwas mit seiner Zuneigung zu ihr zu tun hatte – an der sie nie gezweifelt hatte –, sondern sehr viel mehr mit dem Wissen, dass er alt wurde und die jungen Mädchen sich nicht mehr für ihn, sondern nur noch für seinen Namen und sein Geld interessierten. Vielleicht hatte Mims Krankheit ihn daran erinnert, dass auch er sterblich war.

    Armer Leo!, dachte sie und fing an, sich auszuziehen. Er hat eine Midlife-Crisis, aber ich kann nicht riskieren, weiterhin mein Herz und meinen Verstand für ihn zu opfern. Aber als sie dann in dem schmalen Einzelbett lag und an die Decke starrte, musste sie zugeben, dass es ihm nicht schwer fallen würde, sie umzustimmen. Sie war so willensschwach, wenn es um Leo ging, so beeinflussbar und dumm. Die Jahre der Trennung hatten die Einsamkeit nicht gemildert, die sie erfüllte, wenn er nicht neben ihr lag, und noch immer fror sie, wenn er sie nicht in seinen warmen Armen hielt. Und sie wusste, wenn er sie noch einmal bat, würde sie ihn wieder in ihr Bett lassen.

    Fiona blickte von dem Tagebuch auf und lächelte. Jake war eingeschlafen; das Journal lag auf seinem Schoß. Sie betrachtete ihn und sah, wie dunkel und dicht sein Haar war, sah den Schwung seiner Wimpern. Bartstoppeln verdunkelten sein Kinn, das auf die Brust gesunken war, und verliehen dem kantigen Kiefer schärfere Konturen. Er ist schön, dachte sie sehnsuchtsvoll – aber das weiß er vermutlich auch. Sie klappte das Tagebuch zu, und Eric sprang erschrocken von ihrem Schoß.

    »Was …?« Jake riss schlaftrunken die Augen auf und bekam gerade noch rechtzeitig das Journal zu fassen, ehe es zu Boden fiel.

    »Es ist spät«, sagte sie. »Alle anderen sind schon zu Bett gegangen, und Sie haben geschnarcht.«

    »Ich schnarche nicht«, sagte er abwehrend. »Nicht mal meine Frau hat sich je darüber beklagt.«

    »Frau? Welche Frau?« Fiona hatte plötzlich ein Gefühl, als springe sie mit dem Fallschirm über dem Dschungel ab. Das hatte sie auf ihrer Brasilienreise einmal getan, und eigentlich hatte es ihr nicht gefallen.

    Er blickte sie lange an, und seine verschlafenen Augen verliehen ihm ein sinnliches, ja beinahe verwundbares Aussehen. »Es ist schon spät«, sagte er schließlich und gähnte. »Komm, Eric. Schlafenszeit.«

    »Welche Frau?«, wiederholte Fiona.

    Er drehte sich um und lächelte sie über die Schulter hinweg an. »Die Frau, die ich vor fast zehn Jahren geheiratet habe«, antwortete er. »Gute Nacht.«

    Fiona stand da und hörte das Quietschen der Fliegentür und das Geräusch seiner Stiefelabsätze auf den Verandadielen, leises Gemurmel, als er und Leo einander gute Nacht wünschten – und dann war es still.

    »Tja«, flüsterte sie, »das hat gesessen, verdammt.« Sie raffte ihre Strickjacke von der Couch und knipste wütend das Licht aus. »Mistkerl!«, zischte sie. »Macht mir schöne Augen und führt mich aufs Glatteis. Für wen zum Teufel hält er sich? Für Gott den Allmächtigen?«

    »Was ist los mit dir?«, maulte Louise, als ihre Schwester ins Bett kam. »Ich hab geschlafen, wenn du nichts dagegen hast.«

    »Sorry«, blaffte Fiona. »Schlaf weiter!«

    Louise stützte sich auf den Ellenbogen. »Jetzt bin ich wach. Was für eine Laus ist dir über die Leber gelaufen?«

    »Männer«, sagte Fiona erbost. »Verfluchte Männer.«

    Louise ließ sich wieder auf das Kopfkissen sinken. »Oh«, sagte sie leise, »du meinst wohl Jake?« Sie kicherte. »Was hat er denn jetzt wieder getan?«

    »Gar nichts!«, fauchte Fiona.

    »Vielleicht ist das ja das Problem«, brummte Louise.

    Fiona schoss in die Höhe. »Nein, ist es nicht«, schimpfte sie. »Er ist verheiratet, Lou. Der Mistkerl ist verheiratet.«

    »Ja, ich weiß«, begann Louise. »Aber …«

    »Wieso zum Teufel hast du mich dann nicht gewarnt?« Fiona ließ sich wieder auf das Kissen fallen und verschränkte die Arme. Sie kochte vor Zorn.

    Louise schaute zu ihr herüber und kicherte wieder. »Du liebe Güte, dich hat ’s aber bös erwischt, was?« Sie wich dem Schlag ihrer Schwester aus. »Er war verheiratet«, sagte sie lachend. »Aber Mim hat mir erzählt, dass er schon seit einer Ewigkeit geschieden ist. Ich weiß nicht, warum du dich so aufregst, Fee. Du bist doch nicht verliebt in ihn oder so. Oder?«

    Fiona setzte sich auf und funkelte sie an. »Geschieden? Wieso lässt er mich dann glauben, er wäre noch verheiratet?«

    Louise zuckte die Achseln. »Keine Ahnung.«

    Fiona sank zurück. »Mistkerl!«, flüsterte sie.

    »Langsam, Fee. Du kannst nicht alles haben.« Ihr Kichern erstickte unter dem Kissen, das Fiona auf ihr Gesicht schleuderte. Als sie wieder aufgetaucht war, stützte sie sich auf den Ellenbogen. »Der arme Kerl weiß wahrscheinlich nicht, woran er bei dir ist«, sagte sie und spuckte eine Daunenfeder aus. »Vielleicht braucht er noch ein bisschen Zeit, um sich über alles klar zu werden. Du kannst manchmal ein bisschen … überwältigend sein.«

    Fiona lag noch lange wach, als Louise eingeschlafen war. Wenn Jake Connor glaubte, er könne Spielchen mit ihr spielen, dann hatte er sich
      geschnitten. Aber es könnte interessant sein herauszufinden, wie weit er mit seinem Täuschungsmanöver gehen würde. Und vielleicht würde es ihn lehren,
      nicht mit ihr zu spielen.

     Miriam lag im Dunkeln und lauscht den Geräuschen der anderen, als sie zu Bett gingen. Sie hörte das tiefe Grollen von Leos Stimme vor Chloes Tür und nach einem kurzen Streit seine Schritte in der Diele. Wann werden die beiden endlich begreifen, dass sie nicht ohne einander leben können?, dachte sie betrübt. Sie vergeuden ihre Chance, glücklich zu sein. Es war eine solche Verschwendung von Lebenszeit, wenn zwei, die sich liebten, nicht zusammen waren, obwohl zwischen ihnen nur der Stolz stand.

    Sie hob den Kopf von den Kissen, als sie Fiona und Jake reden hörte. Dann hallten seine Stiefel auf dem Holzboden, und die Fliegentür knarrte: Er war gegangen. Kurz danach hörte sie die Mädchen reden, kichern, vielleicht streiten. Sie verstand nicht, was sie sagten, aber Fiona schien sehr aufgebracht zu sein.

    Sie lächelte. »Ich wette einen Cent gegen einen Dollar, dass es etwas mit Jake zu tun hat«, murmelte sie.

    Wie schön es war, wieder einmal ein volles Haus zu haben! Die Familie zankte, und jeder versuchte sich seinen Platz zu sichern, aber das brachte neues Leben unter die alten Dachbalken und ließ die Echos in den dunklen Winkeln verstummen. Es waren zu viele Jahre der Stille gewesen, zu viele lange Perioden der Einsamkeit, in denen sie einen vertrauten Menschen gebraucht hatte, mit dem sie hätte reden können. Frank war ein Freund, ein guter Freund, aber die Familie war etwas anderes, und ab und zu hatte sie sich sehr danach gesehnt, sie alle in ihrer Nähe zu haben.

    Miriam schloss die Augen. Es war das letzte Mal, dass sie alle zusammen auf Bellbird waren. Das letzte Mal, dass sie Kraft aus ihnen beziehen und den Geist von Jugend und Vitalität atmen konnte, der sie in den letzten Tagen aufrecht gehalten hatte. Ihre Stunde nahte, und wenn es etwas gab, das sie bedauerte, dann nur, dass sie die Familie zurückließ und alle ohne sie würden weitermachen müssen. Sie würde sie zurücklassen, und sie würden älter und hoffentlich klüger werden. Sie würden ihren Weg allein finden, Erfolge und Niederlagen erleben und ganz sicher auch die Liebe finden in vielerlei Gestalt.

    Wie sehr wünschte sie, sie könne bei ihnen bleiben und das alles miterleben, um zu wissen, wie es ihnen erging, und um zu sehen, wie ihre Urenkel das Licht der Welt erblickten. »Du wirst sentimental«, murrte sie und nahm noch eine Tablette. »Du kannst den Löffel ruhig abgeben; sie werden auch ohne dich zurechtkommen.«

    Während sie darauf wartete, dass die Schmerztablette ihre Wirkung tat, dachte sie an das Leben und den Tod und die Fähigkeit der menschlichen Psyche, mit allem zurechtzukommen. Die Zeit heilt alle Wunden – die alte Redensart war wahr, auch wenn Trauernde das nicht glauben wollten. Der Schmerz ließ nach, die Tränen trockneten, und eines Tages überstand man vierundzwanzig Stunden, ohne an den Menschen zu denken, den man verloren hatte. Aus diesen Stunden wurden Wochen, Monate und schließlich Jahre. Man suchte ihn nicht mehr an den gewohnten Orten, meinte nicht mehr seine Stimme zu hören. Die Erinnerung lebte im Herzen weiter, aber die Züge verschwammen, das Gesicht verschwand im Laufe der Zeit – wie auf alten Fotos, die in der Sonne verblichen.

    Frank kehrte mit Gladys und den Kindern aus Burke zurück und ritt dann allein nach Baringun, um sich bei den Streitkräften zu melden.

    Die beiden Frauen schauten der verwehenden Staubwolke nach. Als sie verschwunden war, wandten sie sich ab und kehrten ins Haus zurück. Blass und mit tränenlosen Augen saßen sie beim Tee, und die Kinder spielten zu ihren Füßen. An diesem Tag wurde eine Freundschaft begründet, die sie tragen sollte, bis Gladys fünfzig Jahre später im Schlaf starb.

    Bellbird schmorte in der Hitze des Sommers 1914, und als Weihnachten kam und ging, wurde ihnen klar, dass ihre Männer nicht so bald nach Hause zurückkehren würden. Durch Zeitungen und Rundfunkberichte erfuhren sie, dass dieser Krieg anders war als alle zuvor. Armeen von beispielloser Größe kämpften mit furchterregenden neuen Waffen. Maschinengewehre, Panzer, Giftgas, Flugzeuge und U-Boote waren die Werkzeuge des Todes, und eine einzige Schlacht konnte Hunderttausende von Opfern auf beiden Seiten fordern.

    Zum ersten Mal in der Geschichte wurde auch die Zivilbevölkerung zum Angriffsziel. Die britische Blockade versuchte die Deutschen und ihre Verbündeten auszuhungern und zur Kapitulation zu zwingen, und die deutschen Unterseeboote taten das Gleiche mit den Briten. Die Kriegsanstrengungen verlangten die Unterstützung und Opferbereitschaft ganzer Völker, und die Frauen und Kinder im Outback pflanzten Weizen an und züchteten Rinder und Schafe für die Fleischmärkte. Wolle war so teuer wie nie; die Preise für eine komplette Schur stiegen um fünfzig Prozent über das Vorkriegsniveau.

    »Dieser Krieg wird für uns Frauen alles verändern«, sagte Miriam. Die beiden Freundinnen saßen auf der Veranda und strickten. Es war im Mai 1915, und auf dem Tisch neben ihnen stapelten sich Socken, Westen, Fausthandschuhe und Schals, die an die Front geschickt werden sollten.

    Gladys ribbelte eine ungleichmäßige Reihe am verhedderten Strickzeug ihrer Tochter auf und gab es ihr zurück. »Inwiefern?«, fragte sie.

    »Wir haben gelernt, wie es ist, unabhängig zu sein«, antwortete Miriam. Sie ließ das Strickzeug sinken und strich über die Rundung ihres schwangeren Bauches. Draußen schrien die Kälber nach ihren Müttern, und die Kühe auf der äußeren Weide muhten zurück. Fette Ochsen standen in den Pferchen und warteten darauf, dass man sie am nächsten Morgen auf den Markt trieb. Pferde waren nicht mehr viele da, denn sie waren mit den Männern in den Krieg gezogen. Aber trotz aller Angst, dass Edward vielleicht nicht heimkehren würde, erfüllte sie mit tiefer Genugtuung, was sie, die Frauen, geleistet hatten, seit die Männer fortgegangen waren – und auch Trauer darüber, dass diese nicht hier waren, um diese Leistungen zu sehen.

    »Frauen arbeiten in Fabriken und Werkstätten, in Schulen und sogar in Büros. Wir haben gelernt, selbst für uns zu sorgen, und wissen nun, wie es ist, Lohn in der Tasche zu haben – eigenes Geld.«

    Gladys verzog das Gesicht, als ihre dreijährige Tochter entschied, dass sie sich langweilte, und die Wolle von der Veranda in den Staub warf. »Es wird nicht ewig dauern«, sagte sie. »Die Männer werden zurückkommen, und wir werden so froh darüber sein, dass wir alle Unabhängigkeit vergessen. Du wirst schon sehen.«

    Miriam nickte. In der Ferne erhob sich eine Staubwolke. Wahrscheinlich kam der Viehtreiber, den sie erwarteten. »Kann sein.« Sie seufzte. »Aber die Jüngeren werden ihre Freiheit nicht mehr so leicht aufgeben. Für uns ist es anders. Solange Edward nur heil und gesund nach Hause kommt, ist es mir egal, wenn ich den Rest meines Lebens am heißen Herd verbringen muss. Es ist in dieser Hitze schon anstrengend genug, schwanger zu sein, ohne den ganzen Tag Männerarbeit zu verrichten und außerdem noch die Kinder zu versorgen. Gottlob haben wir die Jackaroos, die uns helfen.«

    Gladys lachte laut auf. »Eine prima Hilfe. Lässt du sie eine Minute aus den Augen, gehen sie auf Wanderschaft.« Jetzt hatte auch sie die Staubwolke gesehen und beschirmte die Augen mit der Hand. »Hoffentlich ist das der Treiber. Es war eine grässliche Plackerei, die Mastochsen zusammenzutreiben, und ich habe keine Lust, sie wieder laufen zu lassen und noch mal von vorn anzufangen.«

    Miriam wollte antworten, als ihr klar wurde, dass sie sich irrten. Kein Treiber, der etwas taugte, ging irgendwohin ohne sein Pferd, und die Staubwolke war zu hoch.

    »Das ist ein Auto«, sagte sie, als sich die Staubwolke näherte. »Wen kennen wir denn, der ein Auto besitzt?«

    Gladys sammelte ihre Kinder ein. »Mim«, sagte sie ängstlich, »der Priester hat ein Auto. Du glaubst doch nicht …?«

    Die beiden Frauen standen auf und warteten, ein Kind auf dem Arm, die andern um sich versammelt. Die Angst war ihnen ins Gesicht geschrieben. Father McFarlaine war kalt wie ein Fisch – ein Mann mit sprödem Humor und wenig Mitgefühl. Er ließ niemals einen Zweifel daran, dass er seine Gemeinde im weitläufigen Outback als Sprungbrett nach Rom betrachtete. Seine Ankunft konnte nur eines bedeuten.

    Der Wagen kam knirschend zum Stehen. Chrom blinkte stumpf unter der Staubschicht. Die Tür öffnete sich, und der Priester kletterte heraus.

    Miriam ließ sich auf den Stuhl fallen und drückte die protestierende Chloe an die Brust.

    Gladys stand da wie eine Statue. Sie presste eine Hand vor den Mund, und ihre Augen waren schreckgeweitet. »Wer ist es?«, fragte sie durch die Finger. »O Gott, wer ist es?«

    Miriam spürte, wie eine kalte Hand nach ihrem Herzen griff. Die Welt um sie herum drehte sich wild, und dunkle Schleier ließen den Priester vor ihr verschwimmen. Sie merkte, dass sie Chloe fast erdrückte, und setzte sie auf den Boden. Ihre Hände fuhren zu ihrem Leib, denn das Ungeborene begann zu strampeln.

    »Sie bringen ein Telegramm.« Es war eine Feststellung, und die Muskeln in ihrem Gesicht waren so starr, dass sie die Worte kaum hervorbrachte.

    Er nickte, kam herauf und blieb neben Gladys stehen. Aber Miriam sah, dass seine Aufmerksamkeit ihr galt, und die kalte Hand an ihrem Herzen drückte noch fester zu.

    »Ich habe die traurige Aufgabe, Sie davon in Kenntnis zu setzen, dass Ihr Ehemann in der Schlacht von Gallipoli gefallen ist«, erklärte er steif. »Er hat Mut über alle Pflichterfüllung hinaus bewiesen und eine Auszeichnung erhalten.«

    Er klopfte sich den Staub von der schwarzen Soutane und blickte starr auf einen Punkt hinter Miriams Schulter. »Die ersten Australian Imperial Forces waren glorreich in ihrer Niederlage, und sie haben ihr Leben mutig und brüderlich hingegeben. Australien hat bewiesen, dass es endlich eine große Nation ist. Sie müssen sehr stolz sein.«

    Die Welt kippte, und graue und schwarze Wirbel kreisten immer schneller umeinander. Wie aus weiter Ferne fühlte sie, dass Hände sie packten, sie zu dem Tagesbett am Ende der Veranda führten und ihr schließlich ein kaltes Tuch auf die Stirn legten.

    Sie hörte nur die Worte, die ihr in den Ohren hallten. Sie sah nur Edward, dessen Haar im Sonnenlicht feurig loderte, während er im Corral die Pferde bewegte. Das konnte nicht wahr sein! Er würde sie niemals verlassen. Wenn er tot wäre, hätte sie es gewusst. Hätte irgendwie gespürt, dass er für immer fort war.

    Die Stimme des Priesters drang aus weiter Ferne zu ihr. »Ich wäre nicht gekommen, wenn ich von Ihrem Zustand gewusst hätte«, sagte er. »Wann wird es …?«

    »In vier Wochen, vielleicht eher, nach diesem Schock«, fuhr Gladys ihn an. »Sie hätten wirklich behutsamer sein können.« Sie zögerte und fragte dann mit zitternder Stimme: »Was ist mit Frank, Father? Ist er wohlauf?«

    »Keine Nachrichten sind gute Nachrichten, meine Liebe«, sagte er herablassend. »Ich habe nichts gehört.«

    Miriam versank in der lockenden Dunkelheit, nahm sie in sich auf, ließ sich von ihr liebkosen und in eine Welt ohne Schmerz, ohne Gedanken und Gefühle tragen. Ihr Gefühl für Zeit und Ort verlor sich in diesen schwarzen, alles einhüllenden Wolken, und nur ein drängender, fordernder Schmerz zog sie gegen ihren Willen in die Gegenwart zurück.

    Edwards Sohn wurde auf dem Tagesbett geboren, während die Staubwolke hinter dem Auto des Priesters in der Ferne verwehte. Er lebte gerade so lange, dass sie ihn küssen und ihn beim Namen nennen konnte. Edward Henry Strong wurde auf dem winzigen Friedhof auf dem Hügel hinter dem Haus begraben.

    Miriam und Gladys standen schweigend am Grab und hielten einander bei der Hand. Es war früh am Morgen des folgenden Tages, und das kleine weiße Kreuz leuchtete vor der roten Erde und dem hellgrünen Gras. Die Blumen, die sie auf den winzigen Erdhügel gelegt hatten, waren feucht vom Tau und funkelten im Glanz des Sonnenaufgangs, und der geisterhafte Ruf des Glockenvogels wehte über das Land wie ein wunderschöner Psalm.

    Miriam fiel auf die Knie; sie konnte die Qualen nicht länger ertragen. Der Damm brach, und der Schmerz flutete aus ihr hervor: ein langer, qualvoller Schrei, der von den Hügeln ringsum widerhallte, ihr Leid verstärkte und das Tal von Bellbird erfüllte. Es sollte das letzte Mal sein, dass sie weinte.

    Miriam öffnete die Augen und sah verwundert, dass es immer noch dunkel war. Die Erinnerungen erschienen immer noch real; es war, als fühle sie die Wärme der Sonne und die ziellose Brise, die an diesem furchtbaren Tag ihr Gesicht liebkost hatte. Es war kalt und dunkel, die stillste Stunde der Nacht. Sie war nie besonders religiös gewesen, und so hatte sie Mühe, sich an den Vers aus der Bibel zu erinnern, den sie auf dieser grässlichen Damenschule hatte lernen müssen.

    »Ein jegliches hat seine Zeit, und alles Vornehmen unter dem Himmel hat seine Stunde. Geboren werden und sterben, pflanzen und ausrotten, was gepflanzt ist«, flüsterte sie in die Nacht.

    Für sie war dies die Zeit, sich zu erinnern, die Leiden und Freuden ihres Lebens heraufzubeschwören und zu betrachten. Sie hatte nur ihren Sohn begraben können, und es gab keinen greif baren Beweis für die Existenz der andern, nur Erinnerungen. Vater war verschwunden, Kate und George waren im Meer versunken, und Edward war nie nach Hause gekommen.

    Sie nahm das alles hin, und eine tiefe Ruhe kam über sie. Bald, dachte sie, werde ich sie wiedersehen.

    
    SECHZEHN
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    Jake hatte gut geschlafen und sogar das nächste von Kates Tagebüchern fast ganz gelesen, als die Sonne aufging. Die Handschrift war schwer zu entziffern, und einiges war verblichen, aber die Tagebücher waren eine unschätzbare historische Quelle, und mittlerweile bewunderte er diese zähe kleine Irin, die so viel erreicht hatte. Als er geduscht und sich angezogen hatte, ging er über den Hof zum Haus. Er freute sich auf das Frühstück. Vielleicht ist Fiona da, dachte er hoffnungsvoll. Es war ziemlich gemein von mir, sie gestern Abend so zu necken.

    »Ich muss Sie sprechen.« Miriam erschien unter den herabhängenden Wedeln des Pfefferbaums. »Rasch, kommen Sie hier herein, und seien Sie leise.«

    Jake strahlte. Nach einer kleinen Verschwörung gleich am frühen Morgen würde das Frühstück noch besser schmecken. Miriam hatte sich offensichtlich von ihrem Schock erholt und war wieder guter Dinge.

    »Kommen Sie schon, beeilen Sie sich!«, zischte sie. »Ich hab nicht den ganzen Morgen Zeit.«

    Jake schob den Laubvorhang beiseite und trat in den kühlen Schatten. »Was gibt ’s denn?«, flüsterte er. »Haben Sie was gefunden?«

    »Ja und nein«, antwortete sie knapp und rätselhaft. »Lesen Sie das, und sagen Sie mir, was Sie davon halten.«

    Jake nahm das Notizbuch und überflog die Seite. Es war kein Tagebuch, erkannte er, sondern ein Verzeichnis von An- und Verkäufen, die Kate auf ihrer Rundreise durch die Diggercamps getätigt hatte. Die Handschrift war penibel, die Buchführung detailliert. »Ich begreife nicht, was das mit der Sache zu tun hat.« Er schaute sie ratlos an.

    »Blättern Sie um!«, befahl Miriam.

    Er gehorchte, und jetzt begriff er, warum sie so aufgeregt war. »Ich sehe, was Sie meinen«, sagte er nachdenklich. Er las Hoffnung und Begeisterung in ihrem Gesicht und wollte sie nicht enttäuschen. Wie sollte er ihr sagen, dass es immer noch nicht genügte?

    »Es ist wohl nicht das, was Sie erwartet haben?«, sagte sie bestürzt. »Ich seh ’s Ihnen an.« Enttäuscht schüttelte sie den Kopf. »Sie brauchen mich nicht zu schonen, Jake. Ich bin alt genug, um die Wahrheit zu vertragen.«

    »Das hier sind ausgezeichnete Hintergrundinformationen, und im Zusammenhang mit ein oder zwei Tagebucheinträgen, die ich gerade lese, werde ich es bei Gericht wohl verwenden können. Die Verteidigung wird es zweifellos als unzulässig betrachten und beantragen, dass es als Beweismaterial abgelehnt wird. Aber wir werden sehen.« Er klappte das Buch zu. »Mehr kann ich Ihnen leider nicht versprechen.«

    Sie kam einen Schritt näher. »Sie sind ein guter Mann, Jake«, sagte sie leise. »Ich bin froh, dass ich Sie auf meiner Seite habe.« Sie tätschelte seinen Arm und bahnte sich dann ihren Weg durch die Zweige hinaus.

    Jake blieb noch einen Augenblick stehen und lauschte dem Summen der Bienen, die im Pfefferbaum schwärmten und viel zu beschäftigt waren, um von dem Eindringling Notiz zu nehmen. Seine Gedanken kreisten um die Aufzeichnungen. Vielleicht kann man sie verwenden, überlegte er. Es war riskant, aber ohne die Urkunden blieb ihm kaum etwas anderes übrig, als den Versuch zu wagen. Zusammen mit dem einzigen anderen Beweisstück konnte dieses Journal beachtliches Gewicht bekommen.

    Fiona beobachtete, wie ihre Schwester einen Teller Rührei mit knusprigem Speck vertilgte und mit süßem Tee herunterspülte. Das verkniffene Aussehen einer halb Verhungerten hatte Louise bereits verloren, und Luft und Sonne des Outback ließen ihre Wangen leuchten. Auch ihr Temperament hatte sich verändert, und Fiona war froh, nach so langer Zeit wieder die alte Louise vor sich zu sehen.

    Sie aß ihren Toast auf und schob den Teller beiseite; sie hatte keinen Appetit mehr. Sie würde Mim sagen müssen, dass sie abreiste. Sie wusste zwar, dass der Zeitpunkt schlecht gewählt war, aber sie konnte sich nicht leisten, das Vorstellungsgespräch in Brisbane zu versäumen. In der letzten Woche war so viel passiert, dass sie es völlig vergessen hatte, und erst ein Blick in den Terminkalender hatte es ihr am Morgen wieder in Erinnerung gebracht. Fiona graute davor, es ihrer Großmutter zu sagen, die hoffentlich Verständnis dafür auf bringen würde.

    Für den Augenblick rettete sie Jakes Erscheinen. »Was ist das?«, fragte sie, als sie sah, wie er das Journal in seinem Aktenkoffer einschloss.

    »Nichts weiter – Mim dachte, es könnte mich interessieren«, antwortete er unverbindlich.

    Fiona holte tief Luft. Sie war es allmählich leid, dass man sie dauernd im Dunkeln tappen ließ. Eben wollte sie etwas erwidern, als das Telefon klingelte. Alle schraken zusammen. »Bellbird«, blaffte sie.

    »Rafe hier. Gib mir Louise.«

    »Sie ist beschäftigt«, sagte Fiona in scharfem Ton.

    »Wer ist es?«, fragte Louise.

    Fiona sagte es ihr und reichte widerstrebend den Hörer hinüber. Louise trug das Telefon in die Diele und schloss die Tür.

    Chloe und Fiona wechselten einen Blick. »Hoffentlich hat er nicht vor, wieder herzukommen«, flüsterte Chloe. »Louise sieht so viel besser aus. Es ist offensichtlich, dass er ihr nicht gut tut.«

    Miriam knabberte an einem Toast und trank einen Becher Tee, während sie in Kates Tagebuch las. »Die Zeit vergeht«, sagte sie schroff. »Ihr solltet weiterlesen.«

    Fiona hatte Henrys Tagebuch von der Überfahrt aus England halb durchgelesen. Es war eine faszinierende Lektüre, und obwohl sie wusste, dass sie bald abfahren
      musste, brannte sie darauf zu erfahren, wie das Leben in den Tagen der Dampf- und Segelschiffe ausgesehen hatte.

    Sie blätterte um. Die Seite war leer, genau wie alle folgenden.

    »Hat jemand Henrys Tagebücher? Bei dem hier scheint er aufgegeben zu haben.«

    »Nach Maureens Tod hat er keins mehr geführt«, erklärte Miriam mit vollem Mund. »Hat wohl die Lust daran verloren.« Sie schaute Fiona über den Rand ihrer Brille hinweg an. »Warum verschwendest du deine Zeit damit, dass du so weit zurückgehst? Wir müssen uns auf 1906 und vielleicht ein paar Jahre danach konzentrieren.« Sie griff nach einem dicken Tagebuch mit einer schweren Schließe. Das Leder war goldgeprägt, und auf dem Umschlag stand das Jahr 1906. »Versuch ’s mal damit.«

    Es wurde still in der Küche, als alle sich in die Lektüre vertieften. Man hörte nur das Ticken der Uhr und das Rascheln der Seiten beim Umblättern.

    Louise kam herein und stellte das Telefon auf das Bord. Sie schob sich um den Tisch herum und setzte sich.

    Fiona blickte auf, als sie sie schniefen hörte. »Was ist passiert?«, fragte sie.

    Louise putzte sich die Nase. Ihre Augen waren verquollen, und ihr Gesicht war fleckig. »Nichts«, sagte sie abwehrend.

    »Unsinn!«, erklärte Fiona in ihrer gewohnt unverblümten Art. »Was hat er gesagt, Louise? Hat er dich wieder tyrannisiert?«

    »Fiona«, warnte Mim geistesabwesend. »Nicht solche Ausdrücke.«

    Louise nahm das Tagebuch, in dem sie gelesen hatte, und schob ihren Stuhl zurück. »Es geht dich einen Dreck an«, fauchte sie. »Ich lese auf der Veranda weiter, wo ich meine Ruhe habe.« Mit einem Ruck stellte sie den Stuhl wieder an seinen Platz. »Und lass dir ja nicht einfallen, mir nachzukommen. Ich bin nicht bereit, mit dir zu diskutieren.«

    Das Telefon läutete wieder, als sie daran vorbeiging. Sie riss den Hörer von der Gabel, und ihr Gesicht leuchtete hoffnungsvoll auf. »Rafe?« Sie lauschte. Offensichtlich war ihr bewusst, dass alle anderen sie beobachteten, und ihre Miene verdüsterte sich. »Es ist für Sie«, sagte sie und hielt Jake den Hörer hin. »Jemand namens Bill.«

    Jake lauschte dem Mann am anderen Ende der Leitung. Offensichtlich war es ebenso wichtig wie langatmig, was er zu sagen hatte. Fiona versuchte Jakes Antworten zu entnehmen, worum es sich handelte, aber Jake ließ sich wie immer nicht in die Karten schauen und blieb einsilbig. Als er schließlich auflegte und sie ansah, wusste sie, dass er schlechte Neuigkeiten hatte.

    »Es tut mir Leid, Mim. Das war mein Partner. Dempster hat Gegenklage erhoben, und zwar wegen übler Nachrede. Seine Anwälte verlangen zwei Millionen Dollar Schmerzensgeld plus Erstattung der Anwaltskosten.«

    Miriams Herz schlug schmerzhaft in ihrer Brust. Zwei Millionen Dollar konnte sie unmöglich auftreiben, selbst wenn sie Bellbird verkaufte – und das würde sie niemals tun. Niemals würde sie ihr geliebtes Zuhause verhökern, nur um eine Schlange wie Dempster zu bezahlen.

    »O Gott«, stöhnte sie. »Was habe ich getan?«

    »Es ist noch nicht zu spät, Mim.« Jake setzte sich zu ihr und nahm ihre Hand. »Wenn Sie die Klage zurückziehen und einen formellen Entschuldigungsbrief schreiben, werden die Dempsters auf ihre Forderung verzichten.«

    Sie schrie auf. »Niemals! Nie werde ich mich bei einem von denen entschuldigen.«

    »Mum!« Chloes Ton war ungewohnt scharf. »Du kannst so nicht weitermachen. Es ist zu einer Obsession geworden. Gib dem Mann, was er will, und vergiss diesen albernen Prozess! Du bist sowieso nicht in der Verfassung, ihn vor Gericht zu zerren, und so viel Geld zu riskieren, das ist einfach nur noch dumm.«

    Miriam starrte ihre Tochter an, verdattert von so viel Vehemenz. »Es geht nicht anders«, sagte sie schließlich. »Für dich sieht es vielleicht aus wie eine Obsession, aber ich muss für die Gerechtigkeit kämpfen, die mein Vater nie bekommen hat.«

    »Chloe hat Recht«, grollte Leo. »Die Sache ist zu weit gegangen. Es ist Zeit für einen Rückzug in Würde. Du bist nicht gesund genug, um mit all dem fertig zu werden, und zwei Millionen Dollar sind nicht gerade ein Tropfen im Ozean.«

    Miriam wandte sich an Fiona. »Und was meinst du?« Sie hatte Angst vor der Antwort, aber sie musste es wissen.

    Fiona saß eine ganze Weile stumm da und überlegte. »Ich schätze, Dempster blufft«, sagte sie schließlich. »Dass die Geschichte vor Gericht kommt, ist das Allerletzte, was er gebrauchen kann. Bei einer Schlammschlacht bleibt immer etwas hängen, egal, wer gewinnt.«

    Miriam verspürte neue Hoffnung. Wie clever ihre Enkelin doch war – wie analytisch sie vorging. Sie sah, wie Fiona sich zurücklehnte, die Arme verschränkt, die Stirn nachdenklich gerunzelt. Trotz meines hohen Alters, dachte Miriam, habe ich mich von Gefühlen leiten lassen – aber Fionas Methode ist besser. Fiona denkt die Dinge zu Ende und macht den Mund erst auf, wenn sie sicher ist, dass das, was sie sagen will, Hand und Fuß hat.

    »Es ist, als wüsste er, dass wir nichts in der Hand haben«, erklärte Fiona in die Stille hinein. »Diese Gegenklage und die Zwei-Millionen-Dollar-Forderung sollen dir Angst einjagen. Und die Forderung nach einer Entschuldigung soll dich auf bösartige Weise demütigen.«

    Miriam nickte gedankenverloren. »Es sieht jedenfalls so aus. Aber er geht dabei ein Risiko ein. Wie kann er sicher sein, dass wir keine Beweise gegen ihn haben?«

    »Männer wie Dempster leben vom Risiko«, sagte Fiona. »Nur so können sie ein solches Vermögen zusammenraffen. Kleine Leute wie wir sind leicht einzuschüchtern, wenn die ihr Geld in die Waagschale werfen.« Sie schwieg kurz. »Aber es überrascht mich, dass er tatsächlich aus der Deckung kommt.«

    Jake räusperte sich, und alle schauten ihn an. »Haben Sie die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass Dempster gefunden hat, was er suchte? Nicht mal er ist arrogant genug, um ein Gerichtsverfahren zu riskieren, wenn er nicht einigermaßen sicher sein kann zu gewinnen.«

    »Jake hat Recht«, flüsterte Chloe mit schreckgeweiteten Augen. »Tu, was er sagt, Mum. Gib auf, bevor wir alles verlieren.«

    Miriam schaute eine ganze Weile in die Runde. Ihre Gedanken waren klar, und ihr Entschluss stand fest. »Nein«, sagte sie. »Ich ziehe Fionas Auffassung vor. Dempster hat Angst bekommen. Diese Gegenklage soll mich daran hindern, noch weiter zu gehen. Er will mich einschüchtern.«

    »Es tut mir Leid«, kam es schluchzend von der Tür. »Es ist alles meine Schuld. Ich habe euch im Stich gelassen.«

    »Louise?« Chloe stand auf und ging zu ihrer Tochter. Sie legte ihr den Arm um die bebenden Schultern und versuchte sich einen Reim auf das zu machen, was sie da gesagt hatte. »Sch«, sagte sie. »Beruhige dich und sag mir, wieso du uns im Stich gelassen hast.«

    Louise wischte sich die Tränen ab und putzte sich die Nase mit dem Papiertaschentuch, das ihre Mutter ihr reichte. »Ich dachte ja nicht, dass es so weit kommen würde«, schniefte sie. »Und ich wollte auch nichts sagen. Es ist mir einfach rausgerutscht.«

    Miriam war entgeistert. »Du hast mit Ralph gesprochen.« Es war eine Feststellung, keine Frage, denn sie kannte die Antwort.

    Louise nickte. »Wir haben uns unterhalten, und ich hab ihm von der Suche nach den Urkunden erzählt.« Sie schnäuzte sich noch einmal. »Er wusste natürlich, was wir tun; er war ja hier, als wir beschlossen haben, sie zu suchen. Aber ich dachte, es macht nichts, wenn ich ihm sage, dass wir nichts gefunden haben.«

    Leo trat zu ihr und umarmte sie ebenfalls. Louise schniefte und wischte sich die Augen.

    »Fiona war wütend, weil Mim Jake etwas gegeben hat, was er nach Brisbane mitnehmen sollte. Sie wollte unbedingt wissen, was es war, aber sie wusste nur, dass es etwas mit dem Fall zu tun hatte.« Louise schaute zu Jake hinüber. »Es tut mir Leid, aber woher sollte ich wissen, dass eine amüsante Anekdote so viel Unheil stiften kann?«

    »Ralph hat dich also benutzt, um an Informationen zu kommen, mit denen er sich bei Dempster lieb Kind machen konnte.« Fionas Gesicht verfinsterte sich. »Kein Wunder, dass man bei uns einbricht und uns alle halb zu Tode ängstigt, verdammt. Was für ein Scheißkerl!«

    »Na, na, Fiona«, murmelte Miriam automatisch.

    »Es tut mir so Leid«, heulte Louise. »Aber Rafe versteht es, mich dazu zu bringen, dass ich Dinge sage, die ich gar nicht sagen will, und Sachen ausplaudere, obwohl ich weiß, dass sie geheim bleiben sollen. Ich hab nicht einen Augenblick daran gedacht, dass er damit zu Dempster gehen könnte – das heißt, bis heute Morgen.«

    »Warum? Was war heute Morgen?« Miriam war froh, dass sie saß. Allzu viele böse Überraschungen an einem Tag würde sie nicht ertragen können.

    »Er hat sich verplappert und gesagt, dass er von dem Einbruch bei Jake wusste«, schluchzte Louise. »Dann wollte er es vertuschen, indem er mich beschuldigte, ich hätte ein Verhältnis mit ihm.« Sie wurde rot und warf einen Blick zu Jake hinüber, ehe sie sich wieder ihrem Vater zuwandte. »Er hat mir so schreckliche Dinge vorgeworfen, Dad. Er hat behauptet, dass ich ihm absichtlich alles Mögliche verheimliche. Ich würde gegen ihn arbeiten, damit er den Vertrag mit Shamrock Holdings nicht kriegt, und mich hinter seinem Rücken mit meiner Familie gegen ihn verschwören. Er hat immer gewusst, dass ihr ihn alle nicht ausstehen könnt, und ehe ich mich versah, hatte ich ihm alles erzählt.«

    Miriam brach es das Herz, und sie nahm liebevoll die Hand ihrer Enkelin. »Im Grunde gab es doch nicht viel zu erzählen, Kind. Ich glaube nicht, dass Dempster jetzt viel klüger ist. Wisch dir die Tränen ab, und setz dich wieder. Wir haben eine Menge zu besprechen.«

    Louise hockte in dumpfem Jammer da, während alle auf einmal zu reden anfingen. Sie kam sich vor wie eine Außenseiterin, eine Verräterin. Sie hatte den Menschen wehgetan, die sie am meisten liebte, und das würde sie sich nie verzeihen – und Ralph auch nicht. Warum war sie so fügsam gewesen, so blind für den Mann, der er in Wirklichkeit war? Fiona hatte versucht, sie zu warnen, aber sie hatte nicht hören wollen. War sie wirklich so dumm?

    Sie nahm eine Zigarette aus Fionas Päckchen auf dem Tisch und zündete sie an. Es war seit Jahren ihre erste, und in gewisser Weise bot sie damit Rafe endlich die Stirn.

    Das Gespräch am Tisch wurde lebhaft; Ideen und Vorschläge wurden erörtert, zurückgestellt oder verworfen. Aber sie hörte nur mit halbem Ohr zu, denn in Gedanken war sie bei ihrer Ehe und dem Mann, der sich plötzlich als Fremder entpuppt hatte.

    Sie hatte gerade eine katastrophale Beziehung mit einem Schauspielerkollegen hinter sich, als sie Ralph auf einer Cocktailparty kennen lernte, bei der Spenden für das kleine Theater eingeworben wurden, an dem sie drei Jahre lang gespielt hatte. Ihre Schauspielkarriere kam allmählich in Gang, und sie träumte davon, eines Tages im National Theatre an der South Bank aufzutreten.

    Ralph hatte ihr geschmeichelt und sie mit üppigen Einladungen und Geschenken umworben, und sie war hingerissen gewesen. Es hatte sie glücklich gemacht, Ratschläge und Aufmerksamkeiten von einem so weltgewandten Mann zu bekommen, dem offenbar noch Großes bevorstand – und dieses vorübergehende Bedürfnis nach einer Aufpäppelung ihres Egos hatte sie mit Liebe verwechselt. Jetzt sah sie es ganz klar. Warum zum Teufel war es ihr vorher nicht bewusst geworden?

    Als er beiläufig angedeutet hatte, dass die Schauspielerei und Bankgeschäfte eigentlich nicht gut zusammenpassten, hatte sie das Theater und die Freunde, die dazugehörten, aufgegeben und ihn geheiratet. Rückblickend erkannte sie, dass er sie manipuliert und mühelos zu einem Schatten ihrer wahren Persönlichkeit gemacht hatte. Ralph hatte sie vollständig übernommen. Er hatte ihre Kleider ausgewählt, ihre Frisuren, sogar ihr Make-up. Er hatte das Haus gekauft, ohne sich um ihre Bedürfnisse zu kümmern, hatte entschieden, dass sie keine Kinder bekommen würden, weil diese sich auf ihren Lebensstil auswirken würden. Er erlaubte ihr nicht zu arbeiten; er bezahlte alle Rechnungen und sorgte dafür, dass das Geld hereinkam, er heuerte und feuerte das Hauspersonal und erwartete, dass sie ihm dankbar war.

    Und sie war es gewesen – bis vor ein paar Tagen. Jetzt, im ungeschönten Licht der Einsicht und mit klarem Blick auf ihre Ehe, wusste sie, dass Ralph sie nie geliebt hatte. Ihre Ehe war eine Farce. Er hatte sie benutzt, weil sie schwach war, und es hatte ihm Spaß gemacht, sie zu steuern. Je schwächer sie wurde, desto stärker dominierte er sie, bis sie schließlich selbst völlig verblasst war.

    Das Leben hier auf Bellbird hatte ihr die Augen geöffnet und ihr gezeigt, was wahre Liebe bedeutete, und sie hatte gesehen, wie viel ihr entgangen war, weil sie die Eintracht der Familie zugunsten ihrer Ehe mit Ralph geopfert hatte. Fiona hat Recht gehabt, gestand sie sich ein. Er hat meine Freunde vertrieben, mir meine schauspielerischen Ambitionen, sogar meine Familie genommen und mich vollständig isoliert, sodass ich niemanden mehr hatte – außer ihm. Ich bin zu seinem Spielzeug geworden, zu seiner Marionette. Er zog die Fäden und ließ Louise tanzen.

    Wieder stiegen ihr die Tränen in die Augen, und sie wischte sie weg. Für Selbstmitleid war es zu spät. Sie musste einen Weg finden, aus seinem Schatten hinauszutreten und in der Familie, die sie liebte, wieder gutzumachen, was sie angerichtet hatte. Und irgendwann musste sie die wahre Louise wiederfinden.

    »Wenn du entschlossen bist, diesen Irrsinn weiterzutreiben, dann werde ich nach Hause fahren müssen, um zu sehen, was ich tun kann«, erklärte Leo. »Zwei Millionen sind eine Menge Geld, aber ein paar Leute schulden mir noch einen Gefallen, und es wird Zeit, dass ich ihn einfordere.«

    »Ich fahre mit«, sagte Chloe. »Du hast doch nichts dagegen, Mum? Ich hab ein bisschen auf der hohen Kante, aber es wird ein Weilchen dauern, es flüssig zu machen.«

    »Ich rechne nicht damit, dass ich dieses Blutgeld bezahlen muss«, sagte Miriam. »Und ich will auf keinen Fall, dass ihr euch wegen dieser Geschichte ruiniert. Das ist ein Streit zwischen Brendt und mir, und wenn alle Stricke reißen, kann ich immer noch Bellbird verkaufen.«

    »Nur über meine Leiche!«, rief Fiona empört. »Bellbird gehört uns, ich würde es nicht ertragen, wenn Dempster es übernähme.«

    »Wir wollen nicht übertreiben«, sagte Jake in ruhigem Ton. »Dempster muss erst einmal den Nachweis für üble Nachrede erbringen. Der Fall würde wahrscheinlich vor einem Geschworenengericht verhandelt werden, und die Geschworenen müssten zu einer Mehrheitsentscheidung gelangen. Wenn nur der geringste Verdacht bestehen bleibt, dass er Ihre Familie betrogen hat, dann wird er verlieren – oder schlimmer: Es könnte sein, dass das Schmerzensgeld auf einen Dollar reduziert wird. Damit würde das Gericht ihm seine Verachtung zeigen und einen Schatten auf seine Glaubwürdigkeit werfen.«

    Miriam nickte. »Es würde bedeuten, dass er seine schmutzige Wäsche in der Öffentlichkeit waschen muss. Und das wird er nicht wollen. Wie einer von euch schon gesagt hat: Bei einer Schlammschlacht bleibt immer etwas hängen.«

    »Trotzdem, Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste«, knurrte Leo. »Chloe und ich fahren nach Hause, um das Finanzielle zu regeln – für alle Fälle.« Er sah Louise an. »Und was wirst du tun, mein Schatz?«

    Louise schüttelte den Jammer ab. »Ich bleibe hier«, sagte sie entschlossen. »Brisbane ist der letzte Ort, an dem ich sein möchte.«

    »Ich muss leider auch zurück«, sagte Fiona. »Ich habe übermorgen ein wichtiges Vorstellungsgespräch, das ich völlig vergessen hatte. Ich darf es nicht versäumen – es könnte ein wirklich guter Job sein.« Sie langte über den Tisch und nahm Miriams Hand. »Es tut mir Leid, Mim«, sagte sie. »Ich komme mir mies vor, wenn ich dich jetzt allein lasse, aber es ist wirklich wichtig.«

    Miriam tätschelte ihre Hand. »Ich hab gar nichts dagegen, Liebling. Das Leben geht weiter, und wenn es wichtig ist, musst du fahren. Solange du nicht vergisst, am Montag ins Gericht zu kommen und mich zu unterstützen.«

    »Na, zumindest wird Louise hier bleiben.« Jake griff nach seinem Aktenkoffer. »Ich möchte nicht, dass Mim allein bleibt.«

    »Wo fahren Sie denn hin?«, fragte Fiona. »Zurück zu Ihrer Frau?« Sie biss sich auf die Lippe. Das war eine giftige Bemerkung gewesen, und sofort schämte sie sich dafür.

    Er sah sie scharf an und zog fragend die Brauen hoch. »Ich werde im Büro gebraucht«, sagte er. »Nachdem Dempster Gegenklage eingereicht hat, gibt es eine Menge Papierkram zu erledigen.« Er nahm drei der Bücher vom Tisch. »Die hier könnten noch ein wenig Licht auf ein paar Dinge werfen. Ich werde sie lesen, sobald ich Zeit dazu habe.« Er sah Miriam an. »Tut mir Leid, dass ich einfach so davonlaufe, Mim. Aber wenn wir vorbereitet sein wollen, kann ich nicht länger bleiben. Der arme alte Bill hält die Stellung schon lange genug.«

    Eine Stunde später stand Miriam auf der Veranda und verabschiedete ihre Familie. Leo fuhr gemächlich vom Hof, und Chloe wischte sich die Tränen ab und winkte betrübt aus dem Fenster. Fiona startete ihr lärmendes Motorrad, warf Miriam eine Kusshand zu und donnerte dem Wagen hinterher. Jeder hatte ein Tagebuch mitgenommen und würde unverzüglich anrufen, falls sich darin etwas finden sollte.

    »Anscheinend hab ich Eric verloren.« Jake kam hinter der Scheune hervor. »Dieser verdammte Kater! Nie ist er da, wenn man ihn braucht.« Er sah auf die Uhr und fuhr sich durch die zerzausten Haare. »Ich muss los«, brummte er genervt. »Wo zum Teufel steckt er bloß?«

    Miriam setzte sich in ihren gewohnten Sessel und lächelte. »Lassen Sie ihn hier«, schlug sie vor. »Er fühlt sich hier offensichtlich zu Hause.«

    »Aber er ist mein Kater«, wandte er ein. »Ich kann Sie damit nicht belasten.«

    Miriam und Louise wechselten einen wissenden Blick. »Er wird schon auftauchen, wenn ihm danach ist«, sagte sie. »Ich bringe ihn mit nach Brisbane.«

    Jake warf einen letzten Blick über den Hof und die Koppeln ringsum. »Geht wohl nicht anders«, sagte er. Dann lächelte er und rieb sich das Kinn. »Danke, Mim. Tut mir Leid, dass ich ihn einfach hier ablade, aber ich muss wirklich ins Büro und mich auf Montag vorbereiten.«

    Als Jake seine Sachen holte und in den Geländewagen stieg, setzte Louise sich zu ihrer Großmutter und sagte leise: »Er sieht wirklich gut aus.« Sie winkten ihm nach. »Und nett ist er auch. Da fragt man sich, wo der Haken ist – es ist ungewöhnlich, dass ein Mann so vollkommen ist.«

    Miriam bemühte sich, nicht zu lachen. Jake verstand es wirklich, die Frauen in ihrer Familie zu begeistern. »Er hat seine Probleme wie jeder andere auch. Ich glaube, er ist schrecklich unsicher, wenn es um irgendetwas außerhalb seines Berufes geht. Er hatte eine schlimme Kindheit, weißt du. Nach dem Tod der Mutter fing der Vater an zu trinken, und die Kinder waren eine Zeit lang in alle Winde verstreut, bis die Großmutter sie zu sich nahm.« Sie lächelte. »Ich schätze, er hat auch schon vor seiner Scheidung leidvolle Zeiten durchmachen müssen«, sagte sie. »Aber er hat etwas Ruhiges an sich, das mir gefällt, eine gewisse Standhaftigkeit, die ich tröstlich finde.«

    »Ich finde es rührend, wie gern er diesen verdammten Kater hat«, sagte Louise. »Schade, dass er für Fiona nicht das Gleiche empfindet.« Sie kicherte. »Sie ist offensichtlich verknallt.«

    Miriam behielt ihre Gedanken für sich. Wenn Jake und Fiona bis zum Ende des Gerichtsverfahrens nicht weitergekommen wären, würde sie etwas unternehmen müssen. Und sie würde dafür sorgen müssen, dass Leo und ihre Tochter wieder zusammenkamen. Sie waren zu alt, um sich wie zwei verwöhnte Gören aufzuführen. »Lass uns weiterlesen«, sagte sie. »Ich glaube zwar nicht, dass wir etwas finden, aber woanders können wir nicht mehr suchen, also können wir uns genauso gut weiter durch die Bücher graben.«

    »Du hast einen Fehler gemacht«, sagte Brigid und nahm das Glas Wein, das ihr Sohn ihr reichte. »Man legt seine Karten nicht vor der letzten Runde auf den Tisch. Ich dachte, das wüsstest du.«

    »Zumindest könnte es die alte Hexe einschüchtern«, knurrte er. Er wandte sich ab und schaute aus dem Fenster. Die Sonne funkelte auf dem Wasser, und Windsurfer schossen über die rauen Wellen hinweg. Meistens bereitete dieser Anblick ihm Freude, aber heute nahm er ihn fast nicht zur Kenntnis.

    »Miriam kann man nicht einschüchtern«, sagte seine Mutter trocken. »Sie ist zäh, und wenn sie mit dem Rücken zur Wand steht, gibt sie keinesfalls auf, sondern kämpft weiter.«

    »Vielleicht hätte ich ein noch höheres Schmerzensgeld ansetzen sollen«, meinte er. »Wir dürfen nicht zulassen, dass sie mit ihrer Klage vor Gericht geht. Das wird uns ruinieren.«

    Brigid stellte ihr Weinglas auf den kleinen Tisch neben ihr. »Unser Ruf wird auf jeden Fall beschädigt werden. Deshalb war es so wichtig, dass wir uns bedeckt halten, bis wir genau wissen, dass sie wirklich nicht genug Material hat, um vor Gericht zu gehen.« Sie seufzte tief und befingerte die erlesene Perlenkette. »Ohne Beweismaterial wird die Klage gar nicht erst zugelassen. Sie wird gar nicht erst verhandelt, und wir haben genug Kontakte zur Presse, um jede unflätige Berichterstattung zu verhindern.«

    »Und wenn es doch welches gibt?« Sein sonst so blühendes Gesicht war aschfahl, und in seinen Augen glühte dunkle Bosheit, aber auch – Angst.

    »Das halte ich für höchst unwahrscheinlich«, sagte sie mit einer Entschiedenheit, hinter der sie den Wurm des Zweifels verbarg. »Ralph hätte es uns gesagt, und wir hätten bei unserer Suche etwas gefunden.«

    »Aber er sagt, der Anwalt hat etwas mit nach Brisbane genommen«, beharrte Brendt. »Und ich habe nicht die leiseste Ahnung, was oder wo es ist. Wir haben das Büro verwanzt und der Sekretärin ein Vermögen bezahlt, damit sie uns informiert, falls sie etwas Interessantes erfährt, aber niemand sagt etwas. Es ist zum Haareraufen, verdammt.«

    »Beruhige dich, Brendt!« Ihr Ton war eisig.

    »Ich wünschte, Großvater hätte sie zusammen mit ihrem Vater in den Schacht geworfen«, murmelte er. »Das hätte uns allen eine Menge Ärger erspart.«

    Brigid griff zu ihrem Glas und nahm einen Schluck Wein. Sie sagte nichts, aber sie machte sich so ihre Gedanken.
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    Es war ein Morgen, wie er vollkommener nicht sein konnte. Der Brisbane River floss unter der Victoria Bridge hindurch, funkelnd wie eine Million Sonnen. Die Neubauten auf dem Südufer strahlten in der Morgensonne, und nicht einmal der dichte Verkehr, der sich auf dem North Quay in die Stadt wälzte, konnte von der Schönheit der Elstern ablenken, die auf den blühenden Bäumen der kleinen Grünfläche am Fluss saßen.

    Fiona traf an diesem Montagmorgen als Erste ein, und als sie auf dem Rasen stand und den Verkehrsstrom auf der Brücke betrachtete, fragte sie sich, wie dieser Tag wohl enden würde. Bei ihrem letzten Telefonat mit Mim hatte sie nur erfahren, dass Mim beschlossen hatte, Bellbird früher als geplant zu verlassen und bei Chloe zu wohnen. Louise hatte ihr anvertraut, sie habe den Verdacht, dass ihre Großmutter sich endlich doch frage, ob es richtig sei, was sie vorhabe, und war wieder zu Ralph gezogen. Diese dumme Kuh unternahm tatsächlich noch einen letzten Versuch, ihre Ehe zu retten.

    Fiona schüttelte ihr Haar auf – eine nervöse Geste, die nichts mit Eitelkeit zu tun hatte – und zupfte an ihrer Jacke. In dem Kostüm wurde ihr jetzt schon heiß, aber es war das einzige respektable Kleidungsstück, das sie besaß; meistens trug sie Jeans und T-Shirts. Sie zündete sich eine Zigarette an, und nachdem sie sich vergewissert hatte, dass sie sich nicht in Vogelmist setzte, nahm sie auf der Kante einer Bank Platz. Sie hatte noch fast eine Stunde Zeit, ehe sie die Sonne verlassen und die kühlen, strengen Hallen des Obersten Gerichts betreten musste.

    »Sie sind früh da«, sagte Jake und setzte sich neben sie.

    Erschrocken fuhr sie herum. »Junge«, hauchte sie, »Sie haben sich aber rausgeputzt.«

    Jake zog das Revers seines Jacketts zurecht und fummelte an seiner Krawatte herum. »Warten Sie, bis Sie mich in Robe und Perücke sehen«, antwortete er mit trockenem Humor. »Ich bin einfach hinreißend so kostümiert.«

    Sie kicherte, aber dann bemerkte sie das nervöse Zucken seiner Wange, und sie begriff, dass er genauso nervös war wie sie. »Ich wünschte, wir könnten es bleiben lassen«, sagte sie, als sie die Presseleute sah, die sich nach und nach vor dem Gerichtsgebäude versammelten.

    »Ich auch«, gestand er. »Aber Mim hat eine Chance, auch wenn sie minimal ist, und wir dürfen uns nicht von unseren Zweifeln ins Bockshorn jagen lassen.« Er blickte sie an und lächelte. »Denken Sie immer daran: Wir tun es für Mim«, sagte er leise. »Sie hat keine Angst zu verlieren. Sie ist fest entschlossen, ihren Auftritt vor Gericht zu nutzen. Und wir sind hier, um sie dabei zu unterstützen, so gut wir können.«

    Fiona beobachtete, wie die Sonne die goldenen Sprenkel in seinen Augen aufleuchten und sein blauschwarzes Haar glänzen ließ. Sie räusperte sich und schaute weg. Er war zu nah, sein Blick zu eindringlich – und ihre Reaktion auf ihn viel machtvoller, als sie sich bisher eingestanden hatte. »Erklären Sie mir lieber, was jetzt passiert«, sagte sie schroff. »Ich hab keine Ahnung, was beim Obersten Gericht vorgeht.«

    Jake stellte seinen Aktenkoffer auf den Boden und lehnte sich zurück. »Ein Zivilprozess ist ein Prozess, bei dem eine Person im Streit mit einer anderen Person oder Gruppe liegt und deshalb Forderungen erhebt. Um einen solchen Prozess in Gang zu bringen, haben wir Zivilklage beim Obersten Gericht eingereicht. Mim ist die Klägerin, und Patrick Dempsters Erben sind die Beklagten, denen vorgeworfen wird, Mims Erbansprüche verletzt zu haben.«

    »Bis jetzt kann ich folgen. Klingt nicht allzu kompliziert.«

    Jake lächelte. »Das ist es auch nicht, aber der Juristenjargon kann für Laien verwirrend klingen.« Er fuhr sich durch die Haare, sodass sie zu Berge standen. »Als Mims Anwalt habe ich Dempster die Klageschrift zustellen lassen. Er muss den Empfang innerhalb einer bestimmten Zeit bestätigen. Wenn er es nicht tut und auch sonst nicht dazu Stellung bezieht, hat Mim automatisch gewonnen.«

    »Aber er hat es getan – und deshalb sind wir hier.« Fiona schaute auf den Fluss hinaus, wo eben die Fähre ablegte und stromaufwärts tuckerte. An Deck standen Touristen und fotografierten. Sie hätte alles dafür gegeben, jetzt unter ihnen zu sein, statt hier vor dem Gerichtsgebäude warten zu müssen. »Und wie geht ’s jetzt weiter?« Sie wandte sich wieder dem Mann an ihrer Seite zu.

    »Ich habe diverse Schriftsätze mit Dempsters Anwälten gewechselt. Unter anderem musste ich den Sachverhalt detailliert darstellen und die daraus resultierenden Forderungen aufführen. Dempster kann den Forderungen stattgeben oder sie zurückweisen – und dann kann er Gegenklage einreichen.«

    »Was er getan hat«, stellte Fiona erbittert fest. Sie blinzelte in der Sonne. »Wird Mim denn zu Wort kommen können? Hat sie ohne die Urkunden genug Material für eine Klage?«

    »Sie ist die Klägerin, und deshalb wird sie als Erste angehört. Dempster kommt an die Reihe, wenn sie fertig ist, und kann auf jeden Punkt antworten. Mim muss genug Beweismaterial vorlegen, um ihre Klage gegenüber Dempsters Argumenten begründet erscheinen zu lassen.« Er holt tief Luft. »Dazu können wir auch Zeugenaussagen oder schriftliche eidesstattliche Erklärungen verwenden. Nach Anhörung beider Parteien trifft der Richter seine Entscheidung, entweder sofort oder zu einem späteren Zeitpunkt.« Jake strich sich das Haar glatt und nestelte an seiner Krawatte. »Alle Zeugen sind natürlich längst tot. Mim wird es schwer haben, so ganz allein.«

    »Es gibt eine Zeugin.« Fiona bemerkte, dass sich am anderen Ende des Rasens etwas bewegte.

    Jake schaute in dieselbe Richtung. »Daran habe ich schon gedacht«, sagte er leise. »Aber sie ist eine feindselige Zeugin, und der Beklagte hat sie bereits benannt.«

    »Sie wird lügen, was das Zeug hält«, zischte Fiona.

    »Dann ist es meine Aufgabe, die Wahrheit herauszufinden.« Er lächelte und legte ihr sanft die Hand auf den Arm. »Ich weiß, es klingt wie ein Klischee, aber … vertrauen Sie mir, Fiona.«

    Fiona schaute ihm tief in die Augen und wusste, dass sie es – allen Warnungen zum Trotz – tun würde.

    Brigid atmete tief durch, als sie aus der Limousine stieg und der Presse entgegentrat. Die Reporter umdrängten sie, schrien ihr Fragen zu und eröffneten unter geschäftigem Kameraklicken ein Blitzlichtgewitter. Sie nahm ihre gebieterischste Haltung ein, schob die Hand in Brendts Armbeuge und schritt durch das Gewimmel über den Platz, ohne einen Kommentar abzugeben. Brendt hatte – schon wieder – gepatzt. Die Presse hatte an diesem Morgen anderswo beschäftigt werden sollen.

    Als sie an der Themis-Statue vorbeikamen, dachte sie sarkastisch, dass die griechische Göttin der Gerechtigkeit über die Ereignisse des heutigen Tages nicht amüsiert sein würde. Aber die drei steinernen Säulen mit dem Wappen von Queensland und einer Reihe von Tafeln, die von der Gründung und der Geschichte des Obersten Gerichts von Queensland berichteten, genügten, um sie zu ernüchtern. Denn die Macht des Gesetzes schwebte über ihnen wie das Schwert des Damokles. Sie hatte zwar Pläne für den Notfall, aber die Vorstellung, sie in die Tat umsetzen zu müssen, behagte ihr nicht.

    In der gedämpften Stille der Eingangshalle passierten sie die Sicherheitskontrolle. Brigid zog die Hand aus der Armbeuge ihres Sohnes und rückte den adretten kleinen Hut mit dem Schleier zurecht. »Ich dachte, du hättest für eine Ablenkung gesorgt?«, zischte sie.

    »Ein Handelsbanker mit heruntergelassenen Hosen genügt offenbar nicht, um sie abzulenken«, sagte er grimmig und richtete seine Krawatte gerade. Dann grinste er zum ersten Mal seit Tagen. »Da hat Black sich sein Honorar jedenfalls verdient.«

    Mit frostigem Lächeln befingerte Brigid die Perlen an ihrem Hals. Die Fotos waren in der Tat grausig gewesen, und die Würde des Mannes war für alle Zeit dahin – eine gehörige Strafe für diesen aufgeblasenen Trottel. »Du hättest dir den pädophilen Anwalt vornehmen sollen – der ist viel interessanter für die Presse.«

    »Den brauche ich noch.« Brendt sah sich im Saal um. »Der Banker war entbehrlich, aber der Anwalt kann uns noch nützlich sein.« Er strich über seine Seidenkrawatte. »Wie ich sehe, haben wir die volle Unterstützung unserer Familie – wie immer«, stellte er säuerlich fest.

    »Du kannst kein Omelett zubereiten, ohne Eier zu zerschlagen«, sagte Brigid. »Was hast du erwartet, Brendt? Du hast die Familie im Laufe der Jahre immer wieder vor den Kopf gestoßen. Sie werden ihre lebenslange Haltung nun wohl kaum ändern und dich hier unterstützen.«

    »Ich kämpfe um die nackte Existenz des Unternehmens«, fauchte er. »Man sollte meinen, dass es doch wenigstens ein paar von ihnen interessiert.«

    Brigid zuckte die Achseln. Wie alle anderen Verwandten besaß sie einen gewaltigen Treuhandfonds. Das Ergebnis dieses Prozesses würde keinem von ihnen schaden – außer Brendt, der aus lauter Eitelkeit jeden Rat in den Wind geschlagen und sein ganzes Vermögen in Shamrock Holdings gesteckt hatte. »Arabella hat offensichtlich eine andere Verpflichtung«, sagte sie leise. »Ich bin enttäuscht.«

    »Meine Frau wird kommen«, knurrte er gereizt. »Sie wenigstens weiß, wem ihre Loyalität gehört.«

    Brigid schwieg. Arabella war eine Frau nach ihrem Herzen, eine Frau, die im Laufe ihrer Ehe ein Vermögen beiseite geschafft und es klug investiert hatte. Brendt wäre schockiert, wenn er wüsste, wie reich und unabhängig seine Frau inzwischen war. Und was ihre Loyalität anging – loyal war sie nur gegen sich selbst und ihre Kinder. Brigid verstand sie vermutlich besser als sie sich selbst, und wenn dieser Prozess zum Zusammenbruch von Shamrock Holdings führen sollte, wäre Arabella die erste Ratte, die das sinkende Schiff verließ.

    Brigid merkte, dass sie in Klischees dachte, rief sich zur Ordnung und bereitete sich geistig auf den Tag vor. Als plötzlich Unruhe aufkam und alles die Hälse reckte, erstarrte sie. Der Gegner war eingetroffen.

    Miriam trat durch den Metalldetektor und sah sie sofort. Sie quittierte Brigids musternden Blick hochfahrend und empfand leise Genugtuung, als die andere die Augen zuerst niederschlug.

    »Wie geht ’s Ihnen, Mim?«

    Sie schaute zu Jake auf und lächelte entzückt. Gut sah er aus mit der Perücke und der fließenden Robe. »Ich habe meine Tabletten und einen steifen Whisky intus«, sagte sie. »Ist mir noch nie besser gegangen.« Und seltsam, dachte sie – es ist die Wahrheit. Trotz ihrer Schwäche brannte sie darauf, diese Gelegenheit vor Gericht wahrzunehmen. Sie brannte darauf und konnte nicht erwarten, was kommen würde.

    »Wo sind Leo und Ihre Tochter?« Sein Blick ging suchend durch den Saal. »Ich dachte, wenn Sie bei ihnen wohnen, fahren Sie gemeinsam her.«

    »Ich habe im Hotel übernachtet. Vermutlich hat Chloe wieder die Zeit vergessen«, sagte sie fröhlich. »Meine Tochter war noch nie pünktlich.« Sie tätschelte seinen Arm. »Keine Sorge, Jake!«, beschwichtigte sie ihn. »Sie werden schon noch kommen.«

    »Wo haben Sie Eric gelassen?«, fragte er und griff an seine Perücke.

    Miriam hatte gehofft, er würde nicht fragen. »Hab ihn nicht gefunden«, gestand sie. »Aber er wird schon wieder auftauchen. Keine Sorge.«

    Jake kam nicht mehr dazu zu antworten, denn der Gerichtsschreiber befahl Ruhe. »Alle Beteiligten in der Sache Strong gegen Dempster, bitte nehmen Sie Platz.«

    »Es geht los«, flüsterte Jake und nahm sie beim Arm. »Sind Sie sicher, dass Sie es wirklich tun wollen?«

    Miriam strich sich über das frisch gewaschene Haar. »Allerdings. Ich habe die weite Reise ja nicht umsonst gemacht. Übernehmen Sie, Jake. Auf in den Kampf!«

    Mit klopfendem Herzen setzte sie sich neben ihn. Der Gerichtssaal füllte sich, und sie registrierte mit Vergnügen, wie viele Reporter sich in die Presseloge drängten. Warme Freude durchströmte sie, als Louise sich hinter Fiona in die Sitzreihe hinter den Anwaltstischen schob. Ihre Enkelin war anscheinend ohne Ehemann gekommen. War das ein gutes Zeichen? Hoffentlich. Sie lächelte und bemühte sich, entspannt zu bleiben, obwohl Chloe und Leo immer noch nicht da waren.

    Sie richtete einen funkelnden Blick auf Brendt und seine Mutter, die mit dem Anwalt die Köpfe zusammensteckten. Miriams Nerven waren verschlissen, und die Adrenalinstöße machten sie beinahe schwindlig. Aber auf diesen Augenblick hatte sie fast ihr Leben lang gewartet, und sie war entschlossen, ihn durchzustehen.

    »Die Richterin heißt Fradd-Gilbert«, flüsterte Jake. »Sie ist geradlinig wie ein Pfeil und gilt als fair. Dempsters Vertretung wollte, dass die Anhörung in camera stattfindet, aber das hat sie abgelehnt. Die Öffentlichkeit habe ein Recht darauf zu erfahren, wenn ein großes Unternehmen unter Betrugsverdacht gerate. Wir hätten auch eine Jury beantragen können, aber ich glaube, mit einem einzelnen Richter sind wir besser beraten – die Gefahr der Bestechung ist geringer.«

    Wie auf Stichwort erschien die Richterin, eine große, schmale Frau von unbestimmbarem Alter, in einer Seitentür, und alle erhoben sich, bis sie ihren Platz eingenommen hatte. Sie musterte die Versammlung über den Rand ihrer Lesebrille hinweg. »Wenn Sie dann beginnen wollen, Mr Connor …? Ich höre, Ihre Mandantin ist gesundheitlich beeinträchtigt. Ich habe entsprechende Vorkehrungen veranlasst.«

    Jake dankte ihr und führte Miriam in den Zeugenstand, wo sie sich setzen konnte.

    Miriam zwinkerte ihm zu. Es war Jakes Idee gewesen, ihre Gebrechlichkeit hervorzuheben; sie hatte zunächst abgelehnt, aber dann hatte sie eingesehen, dass es ein kluger Schachzug war – und nun war sie dankbar, dass sie ihre Aussage nicht im Stehen zu machen brauchte. Sie legte den Eid ab und lehnte sich zurück, die Hände leicht über den Knien verschränkt.

    Jakes klare, dunkle Stimme hallte durch den Gerichtssaal. »Mrs Strong, würden Sie bitte anfangen, indem Sie dem Gericht sagen, warum Sie hier sind?«

    Miriam schaute durch den Saal zu Brigid und ihrem Sohn hinüber. Sie saßen mit versteinerten Mienen da, umgeben von ihren Anwälten. »Ich bin hier, um zu beweisen, dass ich ein Anrecht auf die Hälfte des Dempster’schen Familienvermögens habe«, erklärte sie mit fester Stimme.

    Jake wartete, bis das aufgeregte Gemurmel sich wieder gelegt hatte. »Vielleicht können Sie diese Behauptung ein wenig erhellen, indem Sie die Geschichte darlegen, die hinter Ihrem Anspruch steht?«

    Miriam nahm einen Schluck Wasser und stellte das Glas wieder neben einer kleinen Karaffe ab, die vor ihr stand. Sie begann zu sprechen, und die Vergangenheit erstand im Saal mit der Klarheit eines Geschehens, das sich erst vor wenigen Stunden zugetragen hatte. Sie erzählte von ihren Kindheitsjahren, von den Entbehrungen und davon, wie man Funde, Proviant und Unterkunft geteilt hatte. Sie erzählte von der Beziehung zu Patrick und seiner Familie und natürlich von Kate.

    »Mein Vater und Patrick Dempster waren Partner«, sagte sie schließlich. »Patrick kannte sich mit dem Bergbau aus, denn er hatte in Wales auf der Zeche gearbeitet, und mein Vater hatte Geld, um das Projekt zu finanzieren – wenigstens eine Zeit lang. Das Geld war bald aufgebraucht, aber mein Vater verdiente genug mit seinen Bildern, um uns alle bis zum nächsten Fund über Wasser zu halten.« Sie lächelte betrübt. »Die Suche nach Gold und Edelsteinen war inzwischen zu einem Fieber geworden«, fuhr sie fort. »Es gab immer wieder neue Schürfstätten, neue Minen, neue Chancen, ein Vermögen zu machen. In Australien herrschte ein rauschhaftes Streben nach Reichtum – nach dem Reichtum, der unter der Erde verborgen lag und ausgegraben werden konnte, wenn man nur hartnäckig genug war.«

    »Und die Partnerschaft zwischen Patrick Dempster und Ihrem Vater war bekannt unter den Diggern?«

    Miriam nickte; sie wusste, was jetzt kam. »Keiner von beiden hat je ein Geheimnis daraus gemacht.«

    Jake legte Kates Tagebuch als Beweisstück Nummer eins vor und erläuterte, in welcher Beziehung Kate zu Henry und Miriam gestanden hatte. »Würden Sie uns bitte den Eintrag vom Juli 1894 vorlesen?«

    Miriam spürte Kates Gegenwart, als sie das abgegriffene Tagebuch in die Hand nahm und es ins Licht drehte. Es war, als stehe sie neben ihr und lese, was sie vor so langer Zeit geschrieben hatte – eine einsame Zeugin der Ereignisse, die solches Herzleid verursachen sollten.

    »Ich habe heute erfahren, dass mein Liebling Henry eine Partnerschaft mit Paddy Dempster eingegangen ist. Er hat mir sogar die amtlichen Dokumente gezeigt, die diese Partnerschaft besiegeln, und die Besitzurkunden über ihren Claim; er ist überzeugt, dass diese Papiere ihn schützen werden, sollte etwas geschehen. Ich bin verzweifelt, aber was kann ich schon tun? Er hat nach all der Finsternis wieder Hoffnung und will eine Zukunft für sich und die kleine Miriam schaffen. Ich bete zum Himmel, dass Patrick ein ehrlicher Partner sein möge, doch was ich über ihn weiß, lässt mich das Schlimmste befürchten.«

    »Warum musste Kate das Schlimmste befürchten?«, wollte Jake wissen.

    »Ein Jahr vor ihrer Abreise nach Australien war Kate in Dublin. Patrick ebenfalls. Sie war Zeugin, als Patrick einen Mord beging«, antwortete Miriam.

    Das Gericht geriet in Aufruhr. Die Anwälte der Beklagten sprangen auf und erhoben mit lauter Stimme Einspruch. Brendt fuchtelte brüllend mit den Armen, und die Reporter kritzelten in ihre Notizblocks, als gehe es um ihr Leben. Brigid saß kerzengerade auf der harten Holzbank, in ihrer Regungslosigkeit isoliert von dem Chaos ringsum. Die Richterin ließ den Hammer auf ihr Pult niederfahren, um sich Ruhe zu verschaffen.

    »Haben Sie irgendeinen Beweis für diese Beschuldigung?«, fragte sie dann und spähte Miriam über die Brille hinweg an.

    »Nein«, gab Miriam zu. »Aber Kate hat es mir erzählt, und sie war keine Lügnerin.«

    »Unzulässig«, erklärte die Richterin und funkelte Jake an. »Bitte sorgen Sie dafür, dass Ihre Mandantin Beweise vorlegt, mit denen sich ihr Anspruch untermauern lässt, Mr Connor. Sie sind erfahren genug, um zu wissen, dass Hörensagen unzulässig ist.«

    Jake nickte und blätterte in seinen Papieren, während der Lärm langsam erstarb und erwartungsvolle Stille eintrat. »Mrs Strong, wollen Sie dem Gericht bitte sagen, was kurz nach Ihrem zwölften Geburtstag geschah?«

    Miriam schloss die Augen und fasste sich. Sie holte tief Luft und blickte starr in den Saal, während sie die Ereignisse jenes schrecklichen Tages schilderte.

    »Der Leichnam meines Vaters wurde nie gefunden«, endete sie. »Kate packte ihre Sachen, und früh am nächsten Morgen fuhren wir weg. Ich habe damals nicht verstanden, warum sie es so eilig hatte, aber heute verstehe ich es.«

    »Und warum?«, fragte Jake.

    Miriam überlegte sich die Formulierung ihrer Antwort sorgfältig. Die Richterin hatte es abgelehnt, Hörensagen zuzulassen, aber es war wichtig, dass sie hier die Wahrheit sagte. »Wegen ihres Verdachts und weil Paddy schon früher gewalttätig gegen sie geworden war. Kate fürchtete um meine Sicherheit.«

    »Einspruch!« Dempsters Anwalt war wieder aufgesprungen.

    Die Richterin lehnte ab. »Lassen Sie sie weiterreden, bis ich die Aussage für unzulässig erachte.«

    Miriam erzählte dem Gericht, wie Patrick versucht hatte, Kate zu vergewaltigen, und Jake legte das Tagebuch vor, in dem Kate von der schrecklichen Nacht an Bord der Swallow berichtete. »Patrick war besessen von ihr, aber er muss gemerkt haben, dass sie und mein Vater sich verliebten. Bei der Suche nach meinem Vater half er nicht, und er zeigte auch keinerlei Bestürzung über sein Verschwinden. Aber ich war dabei, als er Kate wegen der Besitzurkunden über die Mine bedrohte. Er behauptete, sie gehörten ihm, und er hatte den Verdacht, dass Henry sie Kate in Verwahrung gegeben hatte.«

    Sie verstummte, und Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie auf ihre Hände schaute. »Er tobte und wütete und jagte uns beiden furchtbare Angst ein, aber Kate wusste nichts über den Verbleib der Urkunden. Das Zelt meines Vaters war durchwühlt worden, aber auch dort waren sie anscheinend nicht gefunden worden. Wir konnten Dempsters Behauptung, dass die Mine ihm gehöre, nicht widerlegen, und wenn Kates Vermutungen über das Verschwinden meines Vaters zutrafen, war auch ich in Gefahr. Deshalb gingen wir fort.«

    Jake ließ sie einen kurzen Abriss ihres Lebens nach dem Verschwinden ihres Vaters geben und kam schließlich zu dem Tag, an dem sie sich Rat suchend an ihn gewandt hatte. »Warum haben Sie Kontakt mit mir aufgenommen, Mrs Strong? Warum sind Sie nach so vielen Jahren plötzlich sicher, dass Sie Ihr Anrecht auf einen Teil des Dempster’schen Vermögens beweisen können?«

    »Ich habe etwas gefunden, das nur aus dieser letzten Mine stammen kann. Etwas, das Dempster ein weiteres Motiv für einen Mord gegeben hätte.«

    Alle Blicke waren auf Jake gerichtet, als er die Spieldose aus dem Karton unter dem Tisch nahm und sie in die Höhe hielt. »Ist es das, was Sie gefunden haben?«

    Miriam erkannte, dass Brendt sich entspannte und bemüht war, nicht zu grinsen. »Ja«, sagte sie. »Aber was mich veranlasst hat, Sie anzurufen, war das, was ich in dem Geheimfach entdeckt habe.«

    »Vielleicht sollten Sie uns das erklären.« Jake warf einen raschen Blick zu den gegnerischen Anwälten, die sich anschickten, Einspruch zu erheben.

    »Bevor ich das tue«, sagte Miriam, die entschlossen war, jede Minute dieser Anhörung auszukosten, »sollte ich noch etwas aus einem späteren Tagebuch vorlesen, das Kate 1911 verfasst hat, ehe sie sich auf ihre unheilvolle Reise begab.« Sie schlug das Tagebuch auf, und mit klarer, fester Stimme las sie, was in der vertrauten Handschrift auf dem vergilbten Papier stand:

    »›Ich habe entdeckt, was Henrys Vermächtnis in Wahrheit wert ist, und nachdem ich lange in meinem Herzen geforscht habe, werde ich nichts weiter tun, als es Miriam an ihrem einundzwanzigsten Geburtstag zu übergeben. Alte Feindschaften lässt man besser in der Vergangenheit ruhen; ich möchte, dass mein liebes Mädchen die Zukunft genießen kann. Ihr Vater hat mir sein Geheimnis anvertraut, und bis jetzt habe ich wie so viele andere geglaubt, dass solche Stücke nicht mehr als ein paar Pennys wert sind. Vielleicht wird sie es mir nicht danken, dass ich das Geheimnis so lange für mich behalten habe. Doch ich hoffe, dass die Musik des tanzenden Harlekins ihrer geplagten Seele Frieden und Verständnis schenken und sie mir mit der Zeit verzeihen wird.‹«

    Jake stellte die Spieldose mit dem Harlekin auf den breiten Tisch vor dem Zeugenstand. »Gut gemacht«, flüsterte er. »Ich hab ihn wieder da hingelegt, wo er ursprünglich war, und Sie werden sehen, dass der Schaden repariert ist.« Laut sagte er: »Wollen Sie dem Gericht bitte zeigen, was Sie in der Spieldose gefunden haben, Mrs Strong?«

    Mit zitternden Händen löste Miriam die winzige Verriegelung am Sockel der Spieldose und ließ das Schubfach herausgleiten. Sie nahm den Gegenstand, der da auf rotem Samt lag, und hielt ihn in die Höhe.

    Die Zuschauer schnappten nach Luft; es klang wie das Seufzen des Windes in einem Maisfeld.

    Miriam schaute zu den Dempsters hinüber. Sie wussten, was es war und was es bedeutete – sie sah es ihren aschgrauen Gesichtern an, sah den Schock in ihren Augen.

    Sie ließ den Edelstein an der zarten Goldkette hin und her schwingen, ehe sie ihn mit Daumen und Zeigefinger ergriff. Er war mindestens fünfzehn Zentimeter lang und acht bis zehn Zentimeter breit, geschliffen und makellos poliert.

    »Das ist ein schwarzer Opal, wie er nur an einem Ort gefunden wurde, den ich als Wallangulla kenne. Ihnen wird er unter dem Namen ›Lightning Ridge‹ bekannt sein«, erklärte sie. »Aber es ist kein gewöhnlicher schwarzer Opal, wie Sie sicher sehen.«

    Sie lächelte, denn sie wusste, dass der ganze Saal ihr gebannt zuhörte. Sie drehte den Opal im Licht und ließ seine Farben schillern. »Man findet alle Farben des Regenbogens in diesem schwarzen Stein. Sogar rosa Flecke sind dabei – die seltenste Farbe von allen –, aber das ist nicht der einzige Grund, weshalb dieser spezielle Opal so wertvoll ist.«

    Sie hielt ihn in die Höhe und bewunderte das Farbenspiel im Licht. »Das ist der Stoff, aus dem Legenden entstehen«, sagte sie leise. »Denn er ist so selten, dass nur sehr wenige Menschen das Glück hatten, ihn zu Gesicht zu bekommen. So selten, dass manche sogar glauben, er existiere nur in der Fantasie der alten Digger.«

    Sie schaute hinüber zu ihren Enkelinnen, die mit erstaunten Gesichtern dasaßen, und sah, dass ihre Tochter inzwischen eingetroffen war. Aus Brigids starrem Blick sprach blanker Hass. Miriam erwiderte ihn ungerührt und sprach weiter. »Sie werden es aus der Entfernung nicht erkennen können, aber die Farben sind in einem Muster angeordnet. In dem gleichen Muster wie die Farben an den Kostümen der kleinen Tanzfiguren.«

    Sie klappte die Spieldose auf, und die kleinen Figuren drehten sich zu den betörenden Klängen der Musik. Wie eine Schauspielerin ließ sie ihr Publikum warten – Timing war das A und O, und sie wollte den richtigen Augenblick abwarten. Als die Musik zu Ende war und die letzten Klänge verhallten, hob sie den Kopf und schaute in den Gerichtssaal.

    »Dies, meine Damen und Herren, ist ein schwarzer Harlekin.«

    »Das beweist gar nichts«, schrie Brendt. Er schüttelte die warnende Hand seines Anwalts ab und sprang auf. »Wahrscheinlich hat Ihr Vater ihn aus der Mine gestohlen.«

    »Ruhe!« Die Richterin schlug mit dem Hammer auf den Tisch.

    Der Saal war in Aufruhr, die Leute schrien durcheinander, und die Reporter drängten zu den Türen, um ein Telefon zu erreichen.

    Brendt ließ sich nicht beirren. »Dieser Harlekin kann auch aus Kates Geschäften mit anderen Diggern in Lightning Ridge stammen. Wo ist der Beweis dafür, dass er aus meiner Mine stammt? Na los!«, schrie er. »Beweisen Sie es, Sie altes Miststück.«

    »Ruhe im Gerichtssaal!«, rief die Richterin durch den Lärm und schlug mehrmals mit dem Hammer auf den Tisch, bis Stille eingetreten war. Sie verschränkte die Hände vor sich und funkelte ins Publikum. »Ich gestatte diese Störungen nicht«, sagte sie streng zu Brendts Anwälten. »Und bitte erinnern Sie Ihren Mandanten daran, dass ich diese unerhörte Ausdrucksweise nicht dulde. Er wird noch Gelegenheit haben, zu Wort zu kommen. Noch ein solcher Ausbruch, und er wird wegen Missachtung des Gerichts des Saales verwiesen.«

    Fiona saß auf der Kante ihrer Bank und umklammerte das polierte Holz mit beiden Händen. Miriam sah müde, aber euphorisch aus. Brendts Ausbruch hatte sie nicht aus der Fassung bringen können. Es war, als habe sie ihn erwartet – und als habe sie eine Antwort darauf. Aber wie sollte das möglich sein? Kates Tagebücher genügten doch sicher nicht als Beweis. Sie schaute zu Jake hinüber; er wirkte ruhig und beherrscht. Er sah sie an, und sie versuchte sich zu entspannen.

    Die Richterin lehnte sich zurück. »Mr Connor, fahren Sie fort.«

    »Danke, Ma ’am«, sagte er mit einer steifen kleinen Verbeugung. Er wandte sich an Mim und bat sie zu erklären, weshalb sie so sicher sei, dass der schwarze Harlekin aus der Mine ihres Vaters stamme.

    »Ich habe Kates Geschäftsbücher hier.« Sie wählte eins aus und hielt es in die Höhe. »Kate hat gewissenhaft Buch über die Edelsteine geführt, die sie gekauft hat, und es gab ein Buch für jedes Minencamp, das sie besucht hat. Sie führte den Namen des Diggers auf, die Anzahl der Steine, ihre Qualität und den Preis, den sie dafür bezahlt hatte. Dazu kamen detaillierte Kostenaufstellungen für das Schleifen und Polieren und manchmal auch für Fassungen aus Silber oder Gold.« Mim fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und nahm einen Schluck Wasser. »Und schließlich registrierte sie den Verkauf der Steine und den Namen der Käufer.«

    »Und Sie haben eine Eintragung über diesen schwarzen Harlekin?«

    »Nicht direkt«, gab sie zu. »Aber es gibt eine Eintragung darüber, dass mein Vater ihr am Abend vor seinem Verschwinden ein Päckchen mit schwarzen Opalen übergeben hat.«

    Sie öffnete das Buch, auf dessen Umschlag der Name LIGHTNING RIDGE geprägt war, und deutete auf einen Eintrag in der Mitte der Seite. »›Paket mit zwölf Rohopalen. Henry Beecham, 12. Mai 1906. Qualität unbekannt, vermutlich wertlos.‹«

    Fiona bemerkte, dass Brendt unruhig auf seiner Bank hin und her rutschte und seinem Anwalt aufgebracht etwas ins Ohr flüsterte. Dieser schüttelte den Kopf und legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm. Sie lächelte; es tat gut, ihn zappeln zu sehen.

    »Wie konnte eine Frau mit Kates Erfahrung diesen unbezahlbaren Stein für wertlos halten?«, fragte Jake. »Einen Stein, der auf dem heutigen Markt mehrere hunderttausend Dollar pro Karat einbringen würde?«

    »Sie müssen bedenken, dass das alles sich zu Beginn des Jahrhunderts zutrug. Die Digger hatten in White Cliffs und in Cober Peddy den gewöhnlicheren Opal entdeckt. Der schwarze Opal war unbekannt, bis er in Lightning Ridge zum ersten Mal gefunden wurde. Weil er ungewöhnlich war und weil es keinen Markt dafür gab, gingen die Käufer damit ein Risiko ein. Letzten Endes machte das Risiko sich natürlich bezahlt, aber damals konnte noch niemand etwas damit anfangen.«

    »Was auch erklären würde, warum sie sie so lange behalten hat«, mutmaßte Jake.

    Miriam nickte. »Nachdem ich ihre Tagebücher gelesen habe, nehme ich an, Kate hat sie für mich auf bewahrt. Sie sind das einzige Erbe, das mein Vater mir hinterlassen hat. Erst viel später wurde ihr klar, was diese Steine wert sind, und da ließ sie sie schleifen und polieren, um sie mir zu meinem einundzwanzigsten Geburtstag zu schenken.«

    »Haben Sie auch die anderen Opale, Mrs Strong?«

    Miriam griff in das Fach der Spieldose und holte sie hervor. »Kate hat ein Paar kostbare Ohrringe daraus fertigen lassen, ein Armband und einen Ring. Diese Stücke allein sind soeben auf einen Wert von zwei Millionen Dollar geschätzt worden.«

    Fiona kippte auf ihrer Bank nach hinten. Der Schock verschlug ihr den Atem. »Verdammt!«, flüsterte sie. Sie drehte sich zu Louise um, und die beiden starrten einander fassungslos an.

    Jake wartete, bis die erstaunten Ausrufe ringsum sich gelegt hatten. »Diese Steine sind bereits ein Vermögen wert, Mrs Strong. Warum verklagen Sie die Dempsters auf einen Anteil an ihrem Reichtum?«

    Miriam legte die Schmuckstücke sorgsam auf den Tisch, wo sie in dem Sonnenstrahl, der durch eins der hohen Fenster hereinfiel, glühten und funkelten. »Diese Opale wurden in Shamrock Flats gefunden, in dem Claim, den mein Vater und Patrick Dempster im Jahr 1904 registrieren ließen. Mein Vater verschwand, bevor dieser Claim sich als einer der ertragreichsten von Lightning Ridge erwies. 1914 waren die schwarzen Opale von Lightning Ridge weithin berühmt und galten wegen ihrer Seltenheit als praktisch unbezahlbar. Shamrock Flats wurde weiterhin von Patrick Dempster ausgebeutet, und was er dort fand, war der Grundstock für sein heutiges Vermögen.«

    Sanft berührte sie die kostbaren Edelsteine, und an ihren Wimpern glänzten Tränen. »Das hier ist nur ein winziger Teil des Reichtums, den Patrick Dempster und seine Familie mir gestohlen haben, und ich bin heute hier, um mein rechtmäßiges Erbe zu fordern.« Sie blinzelte und schaute hoch. »Mein Vater hatte nie Gelegenheit, sein Anrecht auf diesen Claim zu verteidigen, aber ich habe immer noch eine Stimme, und ich fordere Gerechtigkeit.«

    Fiona beobachtete gespannt, wie Miriam sich die Augen wischte und die Nase putzte. Irgendetwas am Benehmen ihrer Großmutter schien nicht zu stimmen, aber sie konnte nicht genau sagen, was. Sie hatte den deutlichen Eindruck, dass Mim sich verstellte – dass sie irgendetwas plante.

    Jake schien es auch zu bemerken, denn er trat an den Zeugenstand und sprach leise mit ihr, ehe er sich wieder dem voll besetzten Gerichtssaal zuwandte. »Mrs Strong«, begann er, »Sie haben dem Gericht erklärt, dass Ihr Vater und Patrick Dempster Partner waren und dass dies durch die Besitzurkunden über Shamrock Flats bestätigt werde.«

    Sein Blick ging durch den Saal. Es war totenstill.

    »Haben Sie diese Urkunden, Mrs Strong?«

    Miriam war aschfahl. Sie schwankte, als sie aufstehen wollte, und sank dann zu Boden.

    »Die Verhandlung ist vertagt«, verkündete die Richterin, als Jake zu Miriam eilte. »Informieren Sie mich, wenn Mrs Strong so weit wiederhergestellt ist, dass wir fortfahren können.« Sie rauschte hinaus.

    Fiona und die andern hasteten zu Jake, der Miriam aufhob und durch eine Nebentür hinaustrug. Sie folgten ihm durch einen schmalen Gang zu einer Tür mit der Aufschrift AUFENTHALTSRAUM FÜR GESCHWORENE.

    Miriam wurde auf ein Sofa gelegt und bekam ein Kissen unter den Kopf. Fiona und die anderen drängten sich um sie, erschrocken über Miriams Aussehen. Sie befürchteten, das alles sei am Ende doch zu viel für die wackere Matriarchin.

    Miriam schlug die Augen auf und trank dankbar aus dem Glas, das Chloe ihr an die Lippen hielt. »Gib mir meine Tabletten!«, befahl sie. »Und hört auf mit dem Getue. Ich bin nur in Ohnmacht gefallen.«

    »Sie haben sich jedenfalls den richtigen Augenblick ausgesucht«, sagte Jake mit einer Zärtlichkeit, die niemanden überraschte. »Sie sollten zum Theater gehen – mit diesem Gefühl für Timing.«

    Miriam zog die Brauen hoch und funkelte ihn an. »Ich falle nicht auf Bestellung in Ohnmacht«, fauchte sie und wedelte herrisch mit der Hand. »Lasst mich jetzt«, befahl sie. »Ich muss mich ausruhen, und ihr stört mich.«

    »Mum«, protestierte Chloe, »du hast uns halb zu Tode erschreckt. Wir können dich jetzt nicht einfach allein lassen. Was ist, wenn es noch mal passiert?«

    Miriam zog ein missmutiges Gesicht, aber niemand machte Anstalten, sich zu entfernen. »Also gut«, sagte sie widerwillig. »Du kannst hier bleiben, Chloe. Aber ihr andern verschwindet und lasst mich in Frieden!«

    Fiona hatte wieder das Gefühl, dass hier etwas nicht stimmte. Irgendetwas lag in der Luft, aber sie konnte es nicht mit Händen greifen.

    Sie blieb noch ein Weilchen stehen, doch dann bugsierte ihr Vater sie sanft, aber bestimmt zur Tür hinaus. »Sie wird schon wieder«, sagte Leo. »Kommt, Kinder, ich lade euch zum Essen ein – obwohl der Himmel weiß, was für grausige Speisen sie in der Gerichtskantine servieren.«

    »Nicht nötig«, sagte Jake und führte sie zu einem anderen Zimmer weiter unten am Gang. »Ich habe dafür gesorgt, dass uns Lunch gebracht wird.«

    Der Raum war sonnendurchflutet, und Silber und Kristall blitzten. Jake öffnete eine Flasche Chardonnay, und alle bedienten sich an dem köstlichen Meeresfrüchte-Büfett und nahmen dann am Tisch Platz.

    »Danke, dass Sie Mim da draußen gerettet haben«, sagte Fiona und setzte sich neben Jake. »Und auch dafür.« Sie deutete auf den luxuriösen Lunch. »Sie denken anscheinend an alles. Oder gibt es etwas, das Sie nicht können?«

    Er lächelte. »Da gibt ’s eine Menge«, sagte er. »Vielleicht können wir uns eines Tages mal darüber unterhalten.«

    Fiona schüttelte ihr Haar. »Ich reise bald ab«, sagte sie. »Lassen Sie es uns lieber bald tun.«

    »Sie reisen ab?« Die Hand, die nach der Gabel greifen wollte, verharrte. »Wo fahren Sie hin?«

    Fiona konzentrierte sich auf ihr Essen. Wahrscheinlich war es köstlich, aber sie schmeckte nichts. »Ich habe einen neuen Vertrag mit National Geographic«, sagte sie. »Ich soll eine Artikelserie über die verschwindenden Korallenriffe machen. Bald fängt mein Tauchkurs an, und dann muss ich lernen, wie man mit einer Unterwasserkamera umgeht.« Sie sah ihn an, und ihr strahlendes Lächeln maskierte den Aufruhr ihrer Gefühle. »Es ist ein Wahnsinnsjob. Ich kann es kaum erwarten, dass es losgeht.«

    Er verzog keine Miene, aber seine Augen verrieten Enttäuschung. »Wo ist denn dieser Tauchkurs?«

    »Nördlich von Cairns. Im ersten Artikel berichte ich über das Great Barrier Reef.« Und plötzlich wusste sie, dass sie den Schein nicht länger wahren konnte. Ungeplant und ungebeten war ihr die Erkenntnis gekommen, dass sie verrückt war nach diesem Mann und ihre Gefühle nicht länger verleugnen konnte. Was war überhaupt so wunderbar daran, Single zu sein? Warum sollte sie es nicht einfach versuchen und sehen, wie sie miteinander zurechtkamen? »Es ist nicht so weit. Warum kommen Sie mich nicht besuchen?«

    Er legte den Kopf schräg, und das Lachen kehrte in seine Augen zurück und umspielte seinen ausdrucksvollen Mund. »Vielleicht tu ich das«, sagte er leise.

    Brendt ging im Büro seines Anwalts auf und ab. »Sie hat die Urkunden nicht«, bellte er. »Hat die verdammten Dinger überhaupt nie gehabt. Sie schindet Zeit, das ist alles.«

    Arabella, die wenige Augenblicke vor Miriams Ohnmachtsanfall ins Gericht gekommen war, schlug die schlanken Beine übereinander und zündete sich eine Zigarette an. »Beruhige dich, Darling«, näselte sie; ihre britische Aussprache klang ganz anders als die ihrer Umgebung. »Du bekommst sonst noch einen Herzanfall.«

    »Wo zum Teufel warst du heute Morgen?«, fuhr er sie an. »Ich hätte gedacht, deine Loyalität gegen mich und das Unternehmen wäre wichtiger als irgendetwas anderes.«

    »Ich hatte zu tun«, antwortete sie majestätisch. »Jetzt bin ich ja hier. Also reg dich nicht auf.«

    Brendt drehte sich zu Brigid um. »Miriam blufft doch, oder?« Er brauchte ihre Bestätigung.

    Brigid zuckte die Achseln. »Es war ein ziemlich überzeugender Kollaps«, sagte sie nachdenklich. »Sie ist im Grunde eine ehrliche Frau«, räumte sie dann säuerlich ein. »In Anbetracht ihrer schlechten Gesundheit nehme ich an, dass diese Sache doch zu viel für sie war, und sie konnte einfach nicht weiter lügen.«

    Brigid erinnerte sich an die Zeiten, als sie beide an diesem schrecklichen Institut für junge Damen gewesen waren. Schon damals hatte Miriam Kampfgeist und Hartnäckigkeit bewiesen, wie sie es heute erneut getan hatte. Seltsam, dass sie plötzlich einfach eingeknickt war, obwohl ihre Argumente so stark erschienen.

    Sie sammelte ihre Gedanken und hob den Kopf. »Ich glaube, wenn wir wieder in die Verhandlung gehen, ist das alles in einer Minute zu Ende. Die Richterin wird zu unseren Gunsten befinden, und damit hat die Sache ein Ende.«

    »Nein, hat sie nicht«, wütete Brendt. »Für das, was sie heute getan hat, werde ich die alte Hexe in Grund und Boden klagen und ihr den letzten Penny abnehmen. Sie kann von Glück sagen, wenn sie danach noch ein Hemd hat, mit dem sie ihre dürren Knochen bedecken kann.«

    Brigid musterte ihren Sohn angewidert. Brendt war immer schon ein schlechter Verlierer gewesen – das hatte er von seinem Großvater Patrick geerbt. Sie hatte kein Verlangen danach, ihren Namen weiter durch den Schlamm ziehen zu lassen. »Wenn du diese Verleumdungsklage wirklich einreichen willst, wirst du das allein tun müssen«, sagte sie eisig. »Ich bin bereits aus dem Vorstand zurückgetreten. Seit heute Morgen bin ich im Ruhestand.«

    Er starrte sie mit offenem Mund an und wurde bleich. »Warum?«, flüsterte er.

    »Wenn du die Antwort darauf nicht weißt, Brendt, dann hast du von dem, was ich dir in all den Jahren beigebracht habe, nichts gelernt.« Sie griff nach ihrer Handtasche und ging hinaus.

    Chloe und Miriam traten aus dem Aufenthaltsraum, als Brigid weiter oben im Korridor die Tür hinter sich schloss. »Lass uns in die andere Richtung gehen«, murmelte Chloe und legte Miriam die Hand auf den Arm.

    Miriam schüttelte sie ab. »Ich werde nicht vor ihr davonlaufen, als hätte ich etwas zu verbergen.« Entschlossen hob sie den Kopf und schaute aufrecht und mit straffen Schultern der Frau entgegen, die langsam auf sie zukam.

    Chloe musterte die grauhaarige, elegante Gestalt, die vor ihnen stehen blieb. Ihre Kleidung wirkte teuer, die Perlen an Hals und Ohren waren makellos und offensichtlich kostbar. Diamanten blitzten an ihren Fingern, als die manikürten und lackierten Nägel einen Trommelwirbel auf der Lederhandtasche schlugen.

    »Ist lange her, Bridie«, sagte Miriam. »Achtest immer noch auf dich, wie ich sehe.«

    »Einige von uns legen eben Wert auf ihr Äußeres«, erwiderte Brigid, während sie mit kaltem Blick Miriams schlichtes Baumwollkleid und die verblichene Strickjacke musterte. »Aber vermutlich wird man nachlässig, wenn man da draußen im Busch lebt.«

    »Du warst schon immer ein hochnäsiges Biest«, sagte Miriam mit beherrschter Wut. »Als dir noch der Hintern aus der Hose hing und du keine Schuhe hattest, hast du dich schon für etwas Besseres als alle anderen gehalten.«

    Brigid lächelte höhnisch. »Das war ich auch. Ich wusste schon damals, dass man sich nehmen muss, was man haben will, bevor ein anderer danach grabscht. Du und dein salbungsvoller Vater, ihr hattet nie den Mumm, selbst etwas für euch zu tun. Ihr habt alles meinem Vater überlassen.«

    Miriam holte tief Luft, und Chloe spürte die Anspannung ihrer Mutter, während diese sich zwang, ruhig zu bleiben. »Wie kannst du nachts schlafen, wenn du daran denkst, dass ihr, du und deine kostbare Familie, Mord und Betrug auf dem Gewissen habt?«

    »Problemlos«, sagte Brigid. »Ich habe nichts auf dem Gewissen.« Sie klemmte sich die Handtasche unter den Arm. »In den Minen sind immer Leute verschwunden. Das war nichts Besonderes bei so vielen Löchern im Boden, so vielen Stollen, die da gegraben wurden. Dein Vater hatte eben das Pech, einer von diesen Leuten zu sein.«

    »Lügnerin!«, fauchte Miriam. »Du weißt genau, was passiert ist. Wie Pech und Schwefel habt ihr zusammengehalten, du und Paddy. Es würde mich nicht wundern, wenn du ihm sogar geholfen hast.«

    
      Chloe glaubte in Brigids Augen etwas auf blitzen zu sehen, aber es war wieder verschwunden, ehe sie es analysieren konnte. »Ich glaube, ihr habt beide genug gesagt«, mahnte sie sanft und versuchte ihre Mutter davonzuziehen. »Wir müssen wieder in den Gerichtssaal.«

    

    
      Brigids Hand schoss vor und packte Miriams Ärmel. »Das wirst du zurücknehmen, du käsebleiches Miststück!«, zischte sie.

    

    
      Miriam holte aus und schlug in das geschminkte Gesicht, und das Klatschen hallte laut durch den langen, leeren Korridor. »Niemals!«, schrie sie und trat an ihre alte Feindin heran, bis sie beinahe Nase an Nase standen. »Und wenn du mich noch einmal Miststück nennst, beziehst du Prügel«, versprach sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich bin vielleicht alt und schäbig gekleidet und wohne draußen im Busch, aber mit meinem rechten Haken schlage ich immer noch jedes bissige Pferd k.o.«

    

    
      Brigid wich zurück, und ihre Hand bedeckte die Fingerspuren, die Miriams Backpfeife in ihrem aschfahlen Gesicht hinterlassen hatte. »Ich zeige dich wegen Körperverletzung an«, keuchte sie.

    

    »Ha!«, erwiderte Miriam. »Das möchte ich erleben.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und marschierte den Korridor hinunter zum Gerichtssaal.

    Louise war an diesem Morgen sehr früh aus dem Haus gegangen. Rafe war in einer merkwürdigen Stimmung, und sie musste vor ihm flüchten. Ihr Versuch, die Ehe zu retten, war anfangs nicht schlecht gelaufen, aber inzwischen war alles wieder im alten Gleis – nichts hatte sich geändert. Um sich von ihren Eheproblemen abzulenken, nahm sie ein Exemplar des Australian, das auf einem Beistelltisch lag, und strich es glatt. Was sie dann sah, war so unglaublich, dass sie zwei Mal hinschauen musste. »O mein Gott!«, flüsterte sie. »Seht euch das an.«

    Erschrocken versammelten die anderen sich um sie.

    Louise drehte die Zeitung herum, sodass alle die Fotos von Ralph und seiner Geliebten sehen konnten. Sie waren drastisch, obwohl gewisse Bereiche diskret geschwärzt worden waren. »Dieses Schwein«, stöhnte sie, als sie den Artikel gelesen hatte. »Hier steht, dass er seit mehreren Monaten mit diesem Flittchen zusammen ist, und da sind noch Bilder von anderen Frauen, mit denen er angeblich ebenfalls ein Verhältnis hatte.«

    Sie zerknüllte die Zeitung, tränenblind vor Wut und Fassungslosigkeit. »Und all die Jahre hat er mir immer wieder vorgeworfen, ich sei ihm untreu. All die Jahre hat er mir gedroht, er werde mich umbringen, wenn er mich mit einem anderen Mann erwischt.« Sie bemerkte Fiona und wischte sich die Tränen ab. »Ich will ihn nie wiedersehen. Was für ein Dummkopf bin ich doch gewesen, Fee! Was für eine dämliche Idiotin, dass ich ihm auch nur ein einziges Wort geglaubt habe.«

    Fiona nahm sie in den Arm. »Behalte die Zeitung, Louise«, sagte sie leise. »Und jedes Mal, wenn du die Bilder siehst, wirst du dich daran erinnern, was für ein Trottel er ist. Ich meine« – sie fing an zu kichern –, »lohnt es sich wirklich, um einen Mann zu weinen, der beim Sex Schuhe und Socken anbehält? Und diese Sockenhalter …« Sie presste die Hand vor den Mund, konnte ein Lachen jedoch nicht unterdrücken.

    Louise strich schniefend die Seiten glatt und spürte ein erfrischendes Gelächter in sich aufsteigen. »Du hast Recht«, sagte sie kichernd. »Er sieht lächerlich aus – und sieh dir bloß seinen dicken Hintern an!«

    Sie lehnte den Kopf an Fiona, Tränen strömten ihr über die Wangen, aber es waren Tränen der Befreiung und des Lachens, es war der Beginn eines neuen Tages für Louise. Sie würde nie mehr zurückschauen, würde es nie bereuen, dass sie Ralph verlassen hatte – und nie wieder würde sie etwas anderes sein als sie selbst.

    Der Gerichtssaal füllte sich schnell, und als die Richterin eintrat und ihren Platz einnahm, erhob sich ein erwartungsvolles Raunen.

    Miriam bemerkte sofort, dass Brigid nicht anwesend war, und darüber war sie beinahe enttäuscht. Aber ihr war klar, dass ihre alte Widersacherin das tat, was sie immer getan hatte – sie schützte sich.

    »Fühlen Sie sich wohl genug, um fortzufahren, Mrs Strong?«, fragte die Richterin von ihrem Podest herab.

    »Ja«, sagte sie. »Danke.«

    Die Richterin forderte Jake auf zu beginnen, und Miriam saß gefasst im Zeugenstand und wartete auf den gefürchteten Augenblick.

    »Mrs Strong«, sagte Jake, »würden Sie dem Gericht bitte sagen, ob die Urkunden über Shamrock Flats in Ihrem Besitz sind?«

    »Ja, das sind sie«, antwortete sie.

    Alles schnappte verblüfft nach Luft, und Miriam musste unwillkürlich lächeln, als sie Jakes entgeisterte Reaktion auf diese Aussage bemerkte. Sie blickte hinüber zu den Zuschauerbänken; ihre Familie machte große Augen vor lauter Euphorie und Ungläubigkeit.

    Fiona sprang auf und stieß die Faust in die Luft. »Super, Mim!«, schrie sie.

    »Ruhe!«, befahl die Richterin und hämmerte auf den Tisch.

    Miriam hätte am liebsten gelacht. »Möchten Sie sie sehen?«, fragte sie unschuldig wie ein neugeborenes Fohlen.

    Jake lächelte. »Wenn Sie so nett sein wollen …«

    Miriam wühlte in ihrer geräumigen Handtasche und zog drei vergilbte Papierbögen heraus. Sie blätterte darin, wählte ein Blatt aus und reichte es Jake. »Das ist die Partnerschaftsvereinbarung, die ein Anwalt in Port Philip aufgesetzt hat, unterschrieben von Patrick Dempster und meinem Vater. Sie datiert vom 3. Juli 1894.«

    Sie beobachtete Jake, als er das Blatt entgegennahm und es studierte, und sie lächelte, als er schließlich den Kopf hob und fassungslose Bewunderung erkennen ließ. Brendt Dempster war bleich, und seine Augen glühten wie Kohle. Sie waren starr auf die Urkunden gerichtet, als wolle er sie mit seinem Blick verbrennen.

    Miriam nahm das zweite Papier. »Das ist der Claim, den die beiden Männer für eine Mine namens ›Dove Field‹ in White Cliffs registriert haben.« Schwungvoll reichte sie das letzte Blatt hinüber. »Und das«, verkündete sie mit triumphierender Stimme, »ist der Claim für Shamrock Flats in Lightning Ridge. Er trägt die Unterschrift von Patrick Dempster und seinem Partner Henry Beecham.«

    »Das ist unmöglich!«, brüllte Brendt durch den Aufruhr, der nun losbrach. Mit puterrotem Gesicht stürzte er sich auf Jake, um die Dokumente an sich zu reißen. »Mein Vater hat gesagt, er hat sie schon vor Jahren vernichtet.«

    Es wurde totenstill. Brendt stand mit aschgrauem Gesicht im Saal, und seine Wut erstickte unter der schrecklichen Erkenntnis dessen, was er da gerade gesagt hatte.

    »Setzen Sie sich hin, Mr Dempster!«, forderte die Richterin in die Stille hinein. »Sie werden sich wegen Missachtung des Gerichts verantworten müssen.« Sie raffte ihre Notizen zusammen und nahm auch die kostbaren Urkunden und ihre Brille an sich. »Die Verhandlung wird vertagt auf morgen Früh.«

    Miriam ließ sie alle warten, bis sie es sich mit einem großen Whisky in ihrer Hotelsuite bequem gemacht hatte. Sie schaute in die Runde und verspürte die warme Glut der Liebe zu allen. Meine Familie ist viel kostbarer als jeder Schwarze Harlekin, erkannte sie.

    »Jetzt komm schon, Mim«, ächzte Fiona. »Raus damit! Wo hast du die Urkunden gefunden?«

    Natürlich muss sie als Erste drängen, dachte Miriam voller Zärtlichkeit. Fiona ertrug es nie, dass man sie im Dunkeln ließ, wenn es um Geheimnisse ging. »Eigentlich habe ich sie nicht gefunden«, gestand sie schließlich, »sondern deine Mutter.«

    »Mum?« Fiona und Louise drehten sich um und starrten Chloe an. »Aber wie denn? Du bist doch nach Byron Bay zurückgefahren.«

    Chloe nickte. »Das bin ich auch, aber natürlich war ich in Gedanken immer noch bei den Urkunden. Ich wusste, dass sie irgendwo sein mussten, und als ich in meinem Atelier saß, wurde mir plötzlich klar, dass es eine Stelle gab, an die noch keiner von uns gedacht hatte.«

    Miriam fiel ihr ins Wort; sie ertrug es nicht, länger zu schweigen. »Chloe hat mich angerufen, und ich habe gleich nachgesehen. Und da waren sie tatsächlich.«

    »Aber wo denn?«, fragten alle entnervt im Chor.

    »Sie haben uns die ganze Zeit ins Gesicht gestarrt.« Miriam war entzückt darüber, dass sie noch einmal Hof halten konnte. Sie genoss die Aufmerksamkeit, den Augenblick ihres Triumphs. »Der Hinweis lag auf der Hand, als ich einmal darüber nachgedacht hatte, und als ich genauer hinschaute, wurde mir klar, dass mein Vater selbst einen Wegweiser zu dem Versteck hinterlassen hatte.«

    »Mum«, sagte Chloe sanft, »findest du nicht, dass du allmählich übers Ziel hinausschießt – nur ein kleines bisschen?« Ihre grünen Augen funkelten vergnügt, und ihr rotes Haar leuchtete in dem Licht, das durch das Fenster hereinfiel, wie eine flammende Wolke.

    Sie hat nie hübscher ausgesehen – dachte Miriam – und auch niemals glücklicher als jetzt, da sie und Leo Waffenstillstand geschlossen haben und wieder ein Liebespaar sind. »Kann sein«, brummte sie und griff nach Chloes Grafikmappe; es war eine einfache Mappe aus zwei großen Vierecken aus dickem Karton, die mit scharlachroten Bändern zusammengehalten wurden. Sie zog das Seidenpapier beiseite und nahm behutsam das letzte Gemälde ihres Vaters heraus.

    Alle schnappten nach Luft. »Aber natürlich …«, flüsterte Fiona.

    »Wir hätten es wissen sollen«, sagte Louise.

    »Na, da soll doch …« Jake schüttelte den Kopf.

    Miriam betrachtete das Bild und hielt es ins Licht, damit man den zarten Pinselstrich genauer betrachten konnte. Seines Rahmens beraubt, erschien es klein, beinahe unbedeutend – aber natürlich, dachte sie, darf man sich nie auf den äußeren Schein verlassen, denn der trügt nicht selten.

    »Er hat diesen Blick auf Lightning Ridge in den stillen frühen Morgenstunden und in der gedämpften Stimmung des Abends gemalt. Dann war er müde und schmutzig, und seine armen Hände waren von der Arbeit in der Mine strapaziert, aber er war erfüllt von diesem brennenden Wunsch zu malen. Mit beinahe fieberhafter Sehnsucht wollte er das außergewöhnliche Licht unserer neuen Welt einfangen. Dieses Bild war das letzte in einer Serie von Gemälden über die Minen von White Cliffs und Lightning Ridge. Von den anderen gibt es keine Spur mehr.«

    Sie holte tief Luft; die Dramatik dieses Tages und der Triumph ihres Erfolgs drohten sie zu überwältigen. »Dieses Bild hat er Kate am Morgen seines Verschwindens gebracht. Es war sein letztes Geschenk, und sein kostbarstes. Er wusste, dass es niemals verkauft oder verschenkt werden würde. Und darum hat er einen Hinweis auf die Urkunden auf der Rückseite hinterlassen, für den Fall, dass ihm etwas zustoßen sollte.«

    »Und was war das für ein Hinweis?« Fiona hockte ungeduldig auf der Armlehne von Miriams Sessel.

    Miriam drehte das Bild um. Die Tinte war zu Ocker verblasst, aber noch lesbar. Sie reichte es Jake. »Lesen Sie vor.«

    Er stellte sich mit dem Rücken zum Licht, damit er Henrys letzte Worte lesen konnte.

    »Ich werde verrückt«, sagte er. »Das ist Shakespeare. Und ausgerechnet aus ›Ende gut, alles gut‹.« Er sah ihre verständnislosen Gesichter und lächelte. »Ihr Vater war wirklich ein sehr kluger Mann, Mim – und offenbar nicht ohne Humor.«

    Als er sich umsah, wurde ihm klar, dass er sich nicht verständlich gemacht hatte. Er beugte sich noch einmal über die Handschrift auf der Leinwand. »Wer nicht genau danach suchte, würde niemals darauf kommen, was es bedeuten soll.«

    »Aber was steht denn nun da?«, stöhnte Fiona und rutschte auf der Armlehne hin und her. »Verflucht, können denn alle hier nur noch in Rätseln reden?«

    »Nicht solche Ausdrücke, Liebes«, tadelte Miriam in nachsichtigem Ton.

    Jake lächelte und gab Fiona die empfindliche Leinwand. Er legte ihr die Hand leicht auf die Schulter, und sie schauten einander in die Augen.

    »›Da Ihr den König vor mir sehen werdet, gebt dies Papier in seine gnäd’ge Hand.‹«

    
    EPILOG
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    Drei Monate waren seit dem Prozess vergangen. Die Richterin hatte zu ihren Gunsten befunden, und ihrer Familie würde es nie mehr an irgendetwas fehlen. Nicht, dass das Geld etwas bedeutet hätte – es ging um das Prinzip, denn für Geld konnte man kein Glück kaufen, und Geld gab einem nicht die Liebe und den Halt, den die Familie zu geben hatte.

    Miriam dachte an ihre Familie, als Frank sie nach Norden hinauffuhr. Fiona weilte im nördlichen Queensland, ohne Zweifel mit Jake, denn die beiden waren seit dem Prozess unzertrennlich, und Miriam vermutete, dass es bald eine Hochzeit geben würde.

    Louise hatte unten in Sydney eine Therapie und einen Schauspielkurs begonnen. Und sie hatte jemanden kennen gelernt, einen netten Kerl namens Ed, der irgendetwas mit dem Theater zu tun hatte – aber es war noch zu früh, schon darauf zu hoffen, dass etwas Wichtiges daraus werden könnte. Louise brauchte ein bisschen Spaß, ehe sie wieder eine feste Bindung einging.

    Jakes Kater Eric residierte immer noch auf der Bellbird-Farm, und er hatte bereits Kinder gezeugt. Lächelnd dachte sie daran, wie er zwei Wochen nach dem Prozess mit seinem Harem und einem halben Dutzend Kätzchen in ihre Küche stolziert war. Armer Jake, dachte sie. Eric ist er los, aber dafür hat er Fiona bekommen.

    Und Chloe war ungewöhnlich konzentriert gewesen, als Miriam sie gebraucht hatte. Vergnügt dachte sie an Chloe und ihren Mann, wie sie sich fröhlich darüber zankten, in welchem Haus sie nun wohnen würden. Sie seufzte. Es war so schön, dass am Ende noch alles gut ausgegangen war.

    Miriam hatte einen toten Punkt überwunden, aber sie wusste, dass es nicht mehr viel länger dauern konnte. Irgendwie hatte sie noch einmal die Kraft zu dieser langen, staubigen Reise nach Lightning Ridge gefunden, und sie wusste, dass es ihre letzte sein würde. Aber es war wichtig, dass sie hinfuhr, denn sie hatte noch etwas zu tun, bevor ihr Leben vollendet war.

    Lightning Ridge hat sich seit dem Beginn des Jahrhunderts nicht sehr verändert, dachte sie, als Frank sie die Hauptstraße hinunterfuhr. Inzwischen gab es natürlich Geschäfte, ein paar Motels und Hotels und sogar eine Neubausiedlung am Stadtrand. Aber die Hitze war immer noch unerträglich, und die Digger sahen aus, als wären sie alten Sepiafotos entstiegen, wie sie so im Schatten saßen, mit abgelaufenen Stiefeln, zerlumpten Kleidern und struppigen Bärten, die ihnen fast bis auf die Brust reichten. Miriam fühlte sich in die Vergangenheit zurückversetzt.

    Sie lehnte sich auf dem Beifahrersitz zurück, fast überwältigt vom Heimweh nach diesen längst vergangenen Zeiten. Und als sie die Stadt verließen und auf einer schmalen, gewundenen Piste zwischen Buschwerk und staubigen Bäumen hindurchfuhren, empfand sie es noch schmerzlicher, denn diese Gegend hatte sich überhaupt nicht verändert.

    Noch immer ragten überall Abraumhalden aus dem Busch, blutrote Erde inmitten von Salzbüschen, Buchsbaum, unechtem Sandelholz, Wilga- und Orangenbäumen. Das Grün der wilden gelben Rüben wehte hin und her, vom Wind ausgesät und vom Regen zum Leben erweckt. Trauben von scharlachroten Beeren hingen an den Schlingpflanzen, die sich um die grauen Stämme der Gummibäume wanden, und das Licht, das golden durch die herabhängenden Zweige drang, verlieh dem Ort ein beinahe magisches Aussehen. Graue Wallabys und Kängurus beobachteten sie fluchtbereit aus dem Schutz der Büsche, und ihre Ohren bewegten sich wie Radarempfänger.

    Rostige Wellblechhütten lehnten baufällig an Felsblöcken neben ausrangierten Maschinen und Förderrädern, die kreischten, wenn man sie drehte, um die Eimer mit den Steinen heraufzuziehen. Hier war das Leben, wie es immer gewesen war. Lightning Ridge war einzigartig, weil kein Großunternehmen das Ganze in seinen Besitz bringen durfte. Jeder Claim hatte in Privatbesitz zu bleiben und wurde argwöhnisch gegen alle Nachbarn verteidigt.

    Miriam schaute aus dem Fenster und sah die kaputten Wohnwagen, die Steinhütten und zerlöcherten Zelte, die halb eingestürzten Holzbaracken. Geländewagen waren an die Stelle der Maultiere und Pferde getreten. Der Geist des Ortes jedoch hat sich nicht verändert, erkannte sie, als sie eine Schar zerlumpter Kinder in einem Haufen Abraum wühlen sah. Fast war es, als sehe sie sich selbst und Brigid, und es fröstelte sie.

    »Lass uns durch die Stadt zurückfahren«, sagte sie, schloss das Fenster und schaltete die Klimaanlage ein. »Du weißt, wohin ich muss.«

    »Wir werden uns die Achse brechen«, warnte er in seinem gewohnt verdrossenen Tonfall, während er um die Risse und Unebenheiten der unbefestigten Straße herummanövrierte und mit knapper Not einem riesigen Schlagloch auswich. Er schaltete herunter, und im Kriechtempo ging es weiter.

    Miriam ignorierte ihn und wartete geduldig. Ihre Reise war fast beendet, und auf ein paar Minuten kam es jetzt nicht mehr an.

    Der Friedhof erstreckte sich hinter einem rostenden weißen Zaun auf einem Plateau oberhalb der Stadt. Es gab nur wenige Bäume hier, und die harte Erde strahlte die Hitze ab. Hier und da glitzerten Glasscherben oder weggeworfene Kristallsplitter. Es gab weder eine Kirche noch säuberliche Reihen von marmornen Grabsteinen – nur ein paar Holzkreuze auf roten Erdhügeln.

    Miriam ließ die Kette durch das Gitter gleiten und stieß das Tor auf. Trostlosigkeit herrschte an diesem stillen, verlassenen Ort; sie lastete auf Miriam, als sie zwischen diesen kläglichen kleinen Hügeln hindurchging.

    Hier und da war eine Grabinschrift noch lesbar, und sie sah kleine Gaben, die Freunde dem Verstorbenen in die nächste Welt mitgegeben hatten. Ein Name, vielleicht nur der Spitzname des Mannes, war in ausgebleichtes Holz geschnitzt, ein paar verschossene Plastikblumen lagen so vergessen und verlassen da wie die Männer unter dieser schweren Erde.

    Mit traurigem Lächeln sah sie die Bierflaschen, die zum Gedenken an das Lieblingsgetränk eines Verstorbenen hinterlassen worden waren – das ruhmlose Ende eines Lebens, das einmal voller Hoffnung gewesen sein mochte. Eine Zeit lang blieb sie am anderen Ende des Friedhofs stehen und lauschte den Vögeln, die in den Bäumen zwitscherten. Rosa-graue Wolken von Gallahs flogen auf ihre Schlaf bäume. Schließlich wandte Miriam sich um und wanderte weiter zu dem einzelnen Erdhügel, der halb in Gestrüpp verborgen war.

    Frank nahm den Hut ab und kratzte sich am Kopf, als er die Grabinschrift las.

    Miriam schaute lächelnd auf den Grabstein aus blassem Marmor, der unter einem Schleier aus Blumen und Efeu hervorschimmerte. Sie rupfte ein wenig Efeu aus und legte ihren Blumenstrauß auf den freigelegten Marmor. Lange stand sie da und sprach mit dem Mann, der hier in der Erde lag. Die Gebeine waren vor einigen Jahren gefunden worden, und sie stellte sich gern vor, dass er es war.

    »Du wärest stolz auf Chloe gewesen«, flüsterte sie. »Die Urkunden waren beinahe zu Staub zerfallen. Aber das übrige Papier war noch in gutem Zustand, sodass sie ausgezeichnete Fälschungen herstellen konnte.«

    Die Schmerzen kamen zurück. Es wurde Zeit, dass sie nach Hause fuhr und ihren letzten Sommer auf Bellbird verbrachte. Sie küsste ihre Fingerspitzen und berührte dann den Grabstein. »Bis bald, Dad!«

    
    DANKSAGUNG
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    Mein Dank gilt den Historical Societies in den Bergbaustädten, die wir besucht haben, für das unerschütterliche Bewahren aller Zeitzeugnisse, und meinen lieben Freunden Deanna, Tony, Dianne und Allan – Weihnachten in Tasmanien war etwas ganz Besonderes. Barry und Leeanna in Perth, ihr wart großartig – genauso wie Michael und Gil und Darling Max. Danke, dass ihr mich an so vielem habt teilhaben lassen.

    Mehr als achtzehntausend Kilometer wurden bei der Suche nach dieser Geschichte zurückgelegt, und von ganzem Herzen danke ich Ollie Cater für seine
      liebevolle Begleitung auf einer Reise, die sich als schmerzliche Erfahrung erwies. Nach all den Fröschen, die ich geküsst habe – habe ich wirklich einen
      Prinzen gefunden!

    
    Über die Autorin

    

    Tamara McKinley wurde in Australien geboren und verbrachte auch ihre Kindheit im Outback des fünften Kontinents. Heute lebt sie an der Südküste Englands, aber die Sehnsucht treibt sie stets zurück in das weite, wilde Land, von dem sie in jedem ihrer Romane faszinierende neue Facetten entfaltet.

    Besuchen Sie die Autorin auf ihrer Website www.tamaramckinley.co.uk
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